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VORWORT. 


Der gegenwärtige Band umfasst einen Zeitraum von 650 Jah- 
ren, und begleitet die Geschichte derjenigen Jahrhunderte, welche 
den reichsten Stoff darbieten. Da das Judenthum mit unzählig vie- 
len Völkern in Bertlhrung tritt, so ergiebt sich schon hieraus ein 
ungemein verzweigter Inhalt, dessen Schilderung in den mannig- 
fachen Verhältnissen einen bedeutendem Raum, als den uns zu 
Gebote stehenden, ansprechen wUrde. Bei den uns gesetzten Grän- 
zen für den Umfang unsers Werkes haben wir uns daher beschrän- 
ken mflssen , die weitere Entwickelung der Religionsgeschichte in 
gedrängter Uebersicht zu geben. Diese kann in unsrer genau um- 
schriebenen Aufgabe um so eher genügen , als einerseits die Er- 
scheinungen auf diesem Gebiete nach dem Abschluss, den die 
wesentlichen ReligioDsfragen durch den Maimoniden erreicht hatten, 
in ihrem engem Kreise keinen sehr verschiedenartigen Wechsel 
erfahren haben, die Sektenkämpfe und Ausartungen abgerechnet, 
denen wir die erforderliche Ausführlichkeit einräumten, — an- 
drerseits manche anziehende Einzelheit aus neuem Schriften, auf 
die wir überall hinweisen konnten, zur Ergänzung leicht zu schöpfen 
ist Allerdings gewinnt die Religionsgeschichte seit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, und namentlich seit dem Anfange des gegen- 
wärtigen, durch äussere Anlässe und innere Triebe neu belebt, eine 
erhöhete Regsamkeit und eine vielseitige Entwickelung ; alleio die 
Geschichte der Gegenwart legt uns die Pflicht auf, mit aller mög- 


liehen Vorsicht zu Werke zu gehen , um nicht den Geist lebender 
oder erst vor kurzem dahingeschiedener Personen, deren Thaten 
und Zwecke noch nicht vollständig erörtert und beleuchtet sind, 
durc£ einseitige Schilderung in ein unrechtes Licht zu stellen ; alles 
Geschehene ist ohnehin noch immer im Werden, so dass bestimmte 
Urtheile kaum sich föUen lassen. Ein Abschluss ist fast noch nir- 
gend erzielt; wir haben bis jetzt nur Aussaat, nirgend Reife zur 
Ernte. Wir dürfen demnach unsre Leser nur auf die Höhenpunkte 
fuhren, von wo aus sie die Gesammtthätigkeiten überschauen und 
sich mit den wesentlichen Fragen bekannt machen können. 

Wiefern es uns gelungen sei, hierbei die richtige Auswahl zu 
treffen, müssen wir vorurtheilsfreien Richtern, welche die Schwie- 
rigkeiten zu würdigen wissen, anheimstellen. An Verschiedenheit 
der Ansichten wird es nicht fehlen. In einer Religionsgeschichte 
tritt der Einfluss bestimmter Persönlichkeiten nicht so entschieden 
heraus, wie in Völkergeschichten, in denen die Charaktere sich 
durch hervorragende Thaten und offenkundige Wirksamkeit aus- 
zeichnen, während dort ein einzelner Gedanke oft eingreifender und 
folgenreicherwirkt, als umfängliche Schriften , welche eine kurze 
Zeit Aufsehen erregen ; so wie in Gesetzgebungen öfters ein einzi- 
ger Ausspruch eine Fackel anzündet, die einen ganzen Wust von 
Akten, welche die Entwicklung hemmen, verzehrt. Hier gilt es, 
das Auffallende von dem Einflussreichen sorgfältig zu unterscheiden. 
Zur Erläuterung möge es uns vergönnt sein, einige wichtig 
erscheinende Punkte hervorzuheben. Die Kämpfe einer Gesammt- 
heit gegen äussere Feinde sind in der Regel eines der bedeutend- 
sten Mittel zur innem Entwickelung. Nun hat ohne Zweifel kein 
Volksleben, wie sehr auch- durch Kriege in Bewegung gesetzt, so 
viele geistige Angriffe erfahren, wie das Judenthum, das im Laufe 
der Jahrhunderte eine Unzahl von Gegenschriften veranlasst hat« 
mit deren Zusammenstellung man die grössten Räume fUllen könnte. 
Sollte man nicht glauben, dass die Nothwendigkeit der Gegenwehr, 
wie in der äussern Gesetzgebung, einen erkennbaren Erfolg auch 
in Umwandelung des innem Fortgangs erzeugt hätte? Dennoch hat 
uns eine nähere Prüfung belehrt, dass diese Frage, ausser in eini- 
gen von uns dargelegten Fällen, entschieden verneint werden müsse. 


Die Angriffe waren fkst durchweg, trotz des kecken Anlaufe, so 
wirkungslos, dass sie kaum der Abwehr bedurften, uro in Verges- 
senheit zurückzusinken. Wir fanden es daher ttlr überflüssig, den 
Ballast in unser Fahrzeug aufzunehmen. 

Ein bedeutenderer Stoff ist die Kabhalah, welche tief eingreift 
in die Relrgionsgesehichte und einen Theil derselben bildet. Wir 
haben offen erklärt, dass deren yollstSndige Durchdringung, trotz 
MoUior's unter sehr kundiger Anleitung und Mitwirkung vollbrach- 
ten ausführlichen Darstellungen, bei unsrer begrfinzten Zeit keines- 
wegs in dem Masse gelingen konnte, als es vielleicht zur vollen 
Erkenntniss ihrer Einwirkung nöthig wäre. Wir haben mit mühe- 
voller Durchforschung der diese Wissenschaft, wenn sie eine solche 
genannt werden darf, enthaltenden äusserst unverständlichen Schrif- 
ten nur einen Einblick in deren Grundzüge gewonnen, dann aber 
die aus der Geheimnisskrämerei erwachsenen Ausartungen beob- 
achtet, welche eine starke Bewegung in der Geschichte der letzten 
Jahrhunderte zur Folge hatten. Die eigentliche Geschichte der Kah- 
halah bedarf einer besondem Darstellung von der Hand tiefer ein- 
geweihter Kenner. 

Umftissender endlich ist die Geschichte des jüdischen Schrift- 
Ihums, aufweiche in jüngster Zeit ein rühmenswerther Fleiss ver- 
wendet worden, und welche ganz vorzüglich zur Beleuchtung der 
Innern Entwickelung beigetragen hat. Unendlich Vieles ist durch 
die Sorgfalt der verdienstlichen Forscher der Vergessenheit entris- 
sen. Tausende von bisher allgemein nachgeschriebenen Irrthümern 
zerstreut oder berichtigt worden; man hat die Lebenszeiten der 
Verfesser wichtiger Schriften erkannt und bestimmt, und mit den- 
selben den Inhalt der letztem im Zusammenhang betrachtet, wo- 
durch oft geschichtliche Thatsacheu aufgehellt werden; man hat die 
Si^riften selbst von Fehlem gesäubert und dadurch Missverständ- 
nisse entfernt; man hat durch Aufmerksamkeit auf Ausdruck und 
Form überhaupt aiieh die Sprachwissenschaft und die Bildungs- 
geschichte ungemein bereichert, und so ein weites Gebiet geistvol- 
ler Thätigkeit angebaut, welches einen unverkennbaren Fortschritt 
des Judenthums darbietet — Wir haben von den Ergebnissen der 
neuen Entdeckungen das Wesentlichste, das unsern Kreis berührt, 


VI 

theils den wackern Gewährsmännern vertrauend, theils selbst for- 
schend , mit gehöriger Vorsicht aufgenommen. Wir verhehlen aber 
nicht , dass, ungeachtet der bereits weit vorgerückten Arbeiten, es 
der äussersten Behutsamkeit auf dem noch sehr schlttpfHgeo Ge- 
biete bedarf, um nicht in neue Irrthttmer zu verfallen. (Der aus- 
Itthrliche Artikel Jüdische Literatur in dem 1853 erschienenen 
Bd. XXVII. der £rsch und Gruber'schen Encyklopädie enthält*), 
obwohl von sehr erfahrener Hand und mit Umsicht verfasst, Hun^ 
derie von Belegen verfehlter Namenschreibung und gänzlich unrich- 
tiger Zahlenangaben, was wir hier lediglich deshalb bemerken, da- 
mit Niemand sie fUr zuverlässig halte.) Uebrlgens haben wir öfters 
auf die einzelnen tüchtigen Arbeiten hingewiesen. 

Im Allgemeinen halten wir uns von dem Felde der Vermutkun" 
gen fem , so sehr man dufch diese die Geschichte bereichern und 
ihr das Gewand der Neuheit leihen könnte. Wir haben nur darnach 
gestrebt, die aus den besten Quellen zu ermittelnde wirkliche Ge- 
schichte, frei von vorgefassten Anschauungen, darzustellen und 
den Leser auf den Standpunkt zu führen , dass er selbst sich ein 
Urtheil bilde. Man hat uns von einer Seite her Mangel an Kühnheit 
im Auffassen vorgeworfen; wir nehmen diesen Tadel gern hin, wir 
erachten Ruhe und Besonnenheit für das erste Erforderaiss der 
Geschichtschreibung, und als solches ist sie von andern Seiten her 
erkannt worden. Manche Ergebnisse sind allerdings nicht unmittel- 
bar aus den Quellen geflossen, müssen vielmehr als Ertrag sehr 
ausgedehnter Untersuchungen und Vergleichungen, zu deren um- 
ständlicher Darlegung uns der Raum gebrach, hingenommen wer- 
den. Wir hoffen noch Müsse zu finden, um der Gelehrten-Welt an 
geeignetem Orte darüber Rechenschaft zu geben, wie an den be- 
treffenden Stellen angedeutet worden. 

Wir machen übrigens keinen Anspruch auf Unfehlbarkeit, viel- 
mehr haben wir aus den gediegensten Schriften auf unserm Gebiete 
die Erfahrung geschöpft, dass auch die redlichsten Bestrebungen 
bei den gründlichsten Kenntnissen fehlgreifen. Und quälte uns die 


*) Wir haben Proben davon in der A. Z. d. J. 1859, 2. zur Genüge mitge- 
theiU, hinzufügend, dass der Verf. ohne Zweifel selbst schon die Missgriffe 
wahrgenommen habe. 
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leider jetzt herrschende Sucht, nicht sowohl mit flremden Federn, 
als vielmdir mit fremden Fehlem sich zu schmücken, wir hätten 
reichlichen Vorrath zu entfalten. Wir bheben stets dem Vorsatz 
getreu, das Eigenthum Anderer unberührt zu lassen, und erlaubten 
uns nur dann auf fremde Irrungen hinzuweisen, wenn wir he* 
fürchten mussten, dass sie zum Nachtheil der Wahrheit weiter ver- 
wendet werden möchten. Unsrerseits haben wir dagegen auf jede 
-Bemerkung gelauscht und jede neue Erscheinung beobachtet, welche 
dazu dienen konnte, Einzelnes in unsrer Auf- oder Abfassung zu 
berichtigen , und wir glauben nicht besser als durch deren offene 
Darlegung in den Anhängen und Nächträgen zu diesem Bande unsre 
Dankbarkeit für die üheratts wohlwollende Aufnahme der ersten zwei 
Bände beurkunden zu können. 

Diese ist uns um so erfreulicher, als das Werk durch die 
Wirksamkeit des von Dr. Philyfpson vor wenigen Jahren ins Leben 
gerufenen, mit einem wahrhaft erstaunlichen Erfolge fortgeschritten 

nen Institut» zur Förderung der ßUHschen Ligatur, binnen 2 — 3 

Wochen nach dem Erscheinen jedes Bandes in den Hftnden von 
nahezu 4000 Lesern sich befand, die Kritik also frühzeitig und 
vielseitig sich auszusprechen Gelegenheit hatte. Wie ungern wir 
auch, aus leicht erklärlichen Gründen, darein willigten, dasselbe 
einem Institute, als dessen Vertreter wir persönlich mitwirken, zu 
übergeben, so gereicht es uns doch zur lebhaften Genugthuung, 
unserm Bedenken entsagt zu haben. 

Wir erlauben uns noch ein Wort über das Institut. Trotz der 
Schwierigkeit, den Wünschen und Erwartungen so vieler Tausende 
von Theilnehmem zu entsprechen, hat im Laufe der vier Jahre seit 
der Eröffhung desselben die Zuspräche sich fortwährend dermassen 
gesteigert, dass im letzten Jahre mehrere Hunderte, die sich zu 
spät meldeten, nicht befiriedigt werden konnten, eip Beweis von 
der lebhaften Anregung, welche schon jetzt dies Institut hervor- 
gerufen hat, der sprechendste Beleg für einen nie zuvor erzielten 
Fortschritt Diesem ohne allen selbstischen Nebenzweck unsern Fleiss 
noch femer zu widmen, erachten wir für verdienstlich, und dem 
Institute ohne Bücksicht auf kleinliche Bedenklichkeiten recht ge- 
diegene Werke zuzuwenden, für angemessen und seinem Zweck 


eütsprecheadw Aus dieseoi Grund« sei es uns gestaltet, sehen hier 
auf ein Werk auftnerksain zu machen, welches zu den nächsten 
Unternehmen des Instituts gehören wird. S. 360 des gegenwärti- 
gen Bandes haben wir es beklagt, dass in dem ganzen Verlaufe der 
neueren Bewegungen weder ein Babbiner noch ein Lehrer von hö- 
herer BilduBg e» unternommen habe, ein abgerundetes Lehrgebäude 
d«r jttdisehen Religion vom' Standpunkte des Fortschrittes aus zu 
verfassen, was tedermann als dringendes BedOrftiiss erkenne. Seit- 
dem haben wir in Erfahrung gebraeht, dass Herr Dr. 'PhUippeon ein 
solchem Werk bereits vollendet hat, und eine namhafte Buchhand- 
lung dasselbe unter sehr günstigen Bedingungen zu übernehmen im 
Begriffe steht Ueberzeugt, dass Herr Dr. Phil^em in jeder Hin- 
sicht befähigt ist, dem Bedürfnisse aller Rochtungen entgegen zu 
kemmen^ fanden wir nnch Ansicht des Planes uns bewogen, den 
Herrn Verfasser dringend zu ersuchen , dass er ein so gemeinnützi- 
ges Werk zugleicti den» InetiäUe Übergebe» dessen andern wissen- 
schaftliehen Schriften es sich würdig anschliessen werde. Wir he- 
gen die zwersichtliche Erwartung, hiermit den Freunden des In- 
stituts eine» wesontliolieii Dienst geleistet zu haben. 


Somit etbptehlen wir unsre Geschichte des Judenthums deni 
femeiHr Wohlwöflen unsrer freundlichen Leser,, und werden uns 
für die' vieljährige Arbeit genugsam belohnt sehen, wenn sie aus 
derselben manche neue Erkenntniss und hier und da Anregung 
zum Weitem Forfschreiten geiT^onnen haben dürften. 


Frankfiirt a. M. , Fefanuur 1859. 
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EINLEITUNG. 


Allgf Bf ine Stellong des Jodenthnnis in rSmiseheii Reieke. 

Der Vorhang war gefallen, der Sohauplatz der denkwürdigen 
Bewegungen, welehe die letzten Tage Jerusalems verherrlichten, 
zusammengestürzt, das ganze Land umher mit Trümmerhaufen 
bedeckt Die Vorkämpfer der Religion hatte das Schwert nieder^ 
gcSmäht, die Gefangenen wurden von wilden Thieren zur Schaulust 
barharischer Völker zerrissen, und zum Theil in die Knechtschaft 
verkauft; Flüchtlinge suchten in weiter Feme Schutz und Obdach. 
Die Wohnsitze des Volkes, das für seinen heiligen Beruf gegen die 
gewaltigste Erdenmacht in die Schranken getreten war, boten den 
Anblick des Jammers dar, Wittwen und Waisen ohne Annehmer, 
vergeblich nach Brot suchend, Schwächlinge, die der Krieg ver- 
achtete und der Eigennutz verschmähete; Felder ohne Saaten, 
Pflanzungen ohne Pflege, Erzeugnisse des Bodens der Raub rober 
Horden, die sich auf dem verlassenen Gebiete tummelten. Was war 
hier noch zu hoffen? Mussten nicht die gänzlich entmuthigten Reste 
eines so furchtbar geprüften Volkes sich dem Sieger unterwerfen, 
aller Selbstständigkeit entsagen, kraftlos zerfallen und nach und 
nach dalunsch winden? Das ist die Wirkung, welche der Beobachter 
erwarten muss, und nichts erscheint natürlicher, als dass die Juden 
von jenem Augenblicke an aus der Reihe der Völker ausgeschieden 
wären. Allein die« Wirkung war eine andere, entgegengesetzte. 

Die Waffen der Feinde hatten nur die Empörung besiegt, nicht 
den Geist, der sie beseelte; sie hatten den äussern Besitz verheert 


und verwüstet, den Reich thum vernichtet, die Nahrungsquellen 
verstopft, die Reihen der Känipfenden «zerschmettert und zer- 
sprengt; aber in jedem schwachen Reste, der dem entsetzlichen 
Elend entgangen war, lebte die unerschütterliche Hoffnung, Israels 
beständiger Begleiter und Beistand. Der römische Staat war nicht 
gegen das Judenthum zu Felde gezogen, sondern nur gegen die 
Juden, welche seiner Macht getrotzt hatten. Noch bestanden überall 
im Reiche, und selbst in Palästina Gemeinden, welche am Kampfe 
sich nicht betheiligt hatten, römisch-gesinnte, welche keinen Grund 
zur Verfolgung darboten, oder solche, deren kriegeslustige Männer 
ihre Kühnheit gebüsst hatten; noch blieben im Schutz der Römer 
gemässigte Männer, welche frühzeitig übergetreten waren, und denen 
.Erhaltung ihres Besitzes zugesagt worden; noch waren stille Be- 
wohner übrig , ^ welche nach Erstickung des Aufstandes keinen 
Argwohn einflössten. Der Römer war viel zu stolz, um seine Rache 
weiter auszudehnen, und die Klugheit forderte Schonung derer, 
welche durch Bestellung des Bodens und andere friedliche Be- 
schäftigungen dem Reiche noch Abgaben eintragen konnten. Von 
den ohnehin dem Kriege abgeneigten Gelehrten war eher eine Be* 
schwichtigung der Gemüther zu erwarten. Die Religion lebte wiederauf. 
Die römische Gesetzgebung hatte nicht aufgehört, diese an- 
zuerkennen. Sie sah in deren Bekennem keinen menschenfeindlichen 
Stamm und in ihrem Bekenntniss keine Gefahr. . Der grösste Theil 
der Juden. war schon lange vor der Zerstörung Jerusalems im 
ganzen Reiche verbreitet, meist schon als Bürger der Staaten, 
welche nach Und nach demselben einverleibt worden, und häufig 
von den Römern selbst mit Bürgerrecht beschenkt. Sie besassen 
sogar mitten unter feindseligen Griechen Religionsfreiheit und 
wurden in dieser durch Senatsbeschlüsse gegen jeden Eingriff ge- 
schützt, auch von lästigen Aemtern, deren Uebung mit ihren 
Religionsgesetzen in Widerspruch standen, befreit. Sogar ihre Be- 
ziehungen zu Jerusalem erregten keinerlei Bedenken. Sie sandten 
unbehindert dem Heiligthum ihre Abgaben und Geschenke aus allen 
Gegenden des Reichs. 

Die Eroberung Judäa's und nachmalige Umwandlung dieses 
Landes in eine römische Pi*övinz hatte allerdings schon lange zuvor 


besondere Verhältnisse in Betreff der Stellung der Juden zum Staate 
erzeugt Pon^ejua drang mit den Waffen in Jerusalem ein und 
unterwarf diese Stadt und wahrscheinlich noch einen ganzen Bezirk 
dazu, einer Abgabe. ^Das war aber keine Bestrafung oder Bedrückung 
des Juden thums, sondern eine Kiiegessteuer, wie sie jeder sieg- 
reicbe Feind auflegt i). 

Die Beziehungen des Judenthums zum Staate erlitten dadurch 
keine Veränderung. Das Volk hatte noch femer seine Regierung 

* 

nach einheimischen Gewohnheiten. Eine eigentliche Verfassung gab 
es nicht. Judäa bestand aus einer Menge sich selbst leitender Ge- 
meinden, welche ihre einheitlichen Religionsgesetze von Jerusalem 
aus erhielten, indem maadie Beschlüsse der Schulen oder vielmehr 
der Versammlungen ihrer Vertreter anerkannte, ohne gerade Unter- 
thanspflichten zu haben. Der Tempel, die Feste, die Sitte bildeten 
das gemeinsame Band, und wir finden icor dem Eintritt des Ghristen- 
tbums nicht, dass man irgendwo von Jerusalem aus über Meinungs- 
äusserungen einen Zwang geübt noch Strafbestimmungen zu erlassen 
gehabt hätte, obwohl es an ihnern Streitigkeiten nicht fehlte. — 
Die Herodäer führten eine Art Regierung ein, welche jedoch eben- 
falls sieh nur als Verwaltung der Einkünfte und Feststellung einer 
geregelten Ordnung gestaltete, mit der Religion aber sich gar nicht 
beschäftigte. Die Vertretung dieser war nach römischer Auffassung 
Sache des PorUifex, des Hohenpriesters , der denn auch in allem, 
was Religionsangelegenheiten betraf, mit den Römern unterhan- 
delte. Alle früheren Verfügungen über die Stellung jüdischer Ge- 
meinden wurden auf Verwendung des Hohenpriesters erneuet und 
zum Theil ergänzt; am Vollständigsten liegen Cäsar^s Erlasse vor, 
^welche auch nachher, als Judäa in eine Provinz verwandelt ward, 
in Kraft blieben. Die Abgaben, welche Judäa nach der Aufnahme 

>) Jos. Ant. XrV, 4, 4, sagt : Jerutahm wurde vnoxiXriQ tpo^ovy nicht das 
Landy wie im Verzeichniss vor diesem Bache steht Dagegen hfitte nach 
B.J. I, 7, 6 das ganze Land, einige zu Syrien geschlagene Städte aasgenommen, 
als römische Provinz den Tribnt zahlen müssen. Vielleicht hatte Pompejus so 
etwas im Sinne und geschahen seine Anordnungen in der Absicht , Judaa zur 
Pirovinz ^ machen. Dahin deutet auch wohl Ammianus Marcellinus 14, 8. 
Alleia thatsSchlich waren aUe Massregeln des Pompejus nur vorfibergehend, 
and von Provinz kann die Rede nicht sein. 
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der Schatzungsrollen an den römischen Staat zu zahlen hatte, waren 
keine Judenateuer, sondern eine Last, die dem Lande aufgelegt 
ward. Wir bezweifeln sehr, dass sie von Juden auswärtiger Ge- 
meinden jemals eingefordert worden. 

Erst nach dem Fall Jerusalems und der Verheerung des Landes 
änderte sich das Verhäitniss. Die Verminderung der Staatseinkünfte, 
welche bis dahin, theils durch drückende Zölle, theils durch will- 
kürliche Erpressungen römischer Feldherm und Landpfleger, ge^ss 
eine bedeutende Höhe en*eicht hatten, wurde fühlbar. Ve^agian 
suchte Ersatz dafür in Einforderung aller der Steuern, welche die 
Juden an den Tempel Jerusalems zu zahlen hatten, und bildete 
daraus einen Schatz flir den capitolinischen Jupiter. Diese Steuer 
\i\t%hfisous Judaictis, und bestand aus einem griechischen Doppel- 
drachm (didrachmon) für den Kopf, oder einem Drittel Schekel, 
welche jeder Jude, aus allen Gegenden, jährlich an den Tempel 
entrichtete^). Dies war nun allerdings eine Judensteuer, aber auch 
das nicht in dem Sinne, dass die Religion besteuert werden sollte, 
sondern die willkürliche Einziehung einer Abgabe, welche bereits 
bestand, und welche die Staatshäupter für ihren siegreichen Jupiter 
ansprechen zu dürfen vermeinten, weil der Tempel, dem sie zufloss, 
nicht mehr bestand. Sie ward um so herber empfunden, als die 
Juden auch nach der Zerstörung ihres Tempels sich dieser Pflicht 
nicht enthoben glaubten, vielmehr ihre gewohnten Beiträge immer 
weiter an den wechselnden Mittelpunkt ihrer Gesetzgebung sandten, 
folglich doppelte Zahlung zu leisten hatten^). Für. die friedlichen 


1) Diese Steaer fiestand seit Nehemjah, —■ VergL Jos. B. J. VII, 6, 6. Die 
Gass. 66. Der Silberbetrag eines Didrachm wü*d ungeHUir auf Vi« Thaler 
berechnet. Vergl. Boekh, inetrol. Untersuch. 63; Berteau, zur Gesch. der 
Isr. 43 ff. Natürlich lässt sich daraus die Schwere der Abgabe nicht erkennen, 
da der Silberwerth nach Zeiten und Umstanden wechselt In Hinsicht auf 
Altertiiumskunde verweisen wir noch besonders auf Henfeldy Gesch. d. V. 
Isr. II, S. 141—4. 

') Wie tief diese Schmach die Juden demüthigte , bezeugt eine um Jahr- 
hunderte jüngere Aeusserung, Vaj. R. 30, wo Einer predigt: Warum müsst ihr 
Geld an die Römer zahlen, ohne Brod zu haben? (Deutung der Stelle Jes. 55, 2). 
Weil ihr euch nicht mit dem Brod der Thorah sälUgt n. s. w. Dass diese 
Abgabe, wie Gassei S. 7 will, von den Rabbinen durch dijfiöötov bezeichnet 


Gemeinden in Palästina war sie noch besonders ungerecht, weil 
dieselben fortwährend die früheren Plackereien der Verzollungen 
von Landeserzeugnissen und Ein- und Ausfuhren, soweit Ländereien 
and Geschäfte in ihren Händen geblieben waren, und öfters auch 
derVermögensbesteuerungen erdulden mussten. Die Römer pflegten 
diese Gefälle jttdisehen Zollpächtern zu überlassen, wahrscheinlich 
um Yor Unterschleif gesichert zu sein. Daraus erklärt sich »denn 
auch der bittere Hass gegen Zöllner und Zollpächter überhaupt, der 
seit der Herrschaft der Römer in Judäa so oft verlautet, und in der 
rabbinischen Gesetzgebung dergleichen Habsüchtige, die sich zu Hel- 
fershelfern der Tyrannen hergaben, überall brandmarkt i). 

Allein die Judensteuer, lediglich aus Geldgier entsprungen, 
trog eine bittere Frucht, welche die Gesittung sowohl der Juden 
als der Römer vergiftete und die Aussaat zu entsetzlichem Unheil 
darbot. Um dies zu begreifen, darf man nur erwägen, dass, um die 
Einziehung dieser Gelder mit möglichster Sicherheit zu bewiricen, 


werde, ist sehr ansicher. Vergl. Sachs, Beitr. 1, 146. Aber die Anziehung einer 
„merkwürdigen" (?) ThaJmudstelle , Jen Thaao. 44 a, zum Beleg ffir die herr- 
schende Vorstellung, dass der judische Gott in Rom gefangen sei, ist Folge 
einer ganz irrigen Auffassung. Sie enthält nur den Gedanken: Gott ist überall 
bei ^seinem Volke, auch in fremden Ländern , so war es in Aegypten , so in 
BabyloDieo , in Medien , im griechischen und im römischen Reiche. Ein Satz, 
den schon Ben Jochai im zweiten Jahrhunderte aussprach, ohne irgend an die 
Judensteuer dabei zu denken. Er enthält vielmehr die Tröstung, dass die 
Schechina das Volk Israel nicht verlasse. 

') Sie heissen : «hsj / Bab. Kam. 113 ; Nedar. 28, Einnehmer stehender Ge- 
lfile ; Dstc f&r unbestimmte Abgaben ; die Pächter waren öfters Juden. Schon 
firüher wurde über die durch ZoUpäcbter verübten Erpressungen geklagt. Ja, 
die Juden führten Beschwerde darüber bei Tiberius. Tac. Ann. II, 42 sagt: 
ClaudiuB — Judaeorum provificiam equUihut romanis et liberUs permitii. Das 
waren nämlich die oberen Zollpächter, die wieder ihre Unterbeamten anstellten. 
Waren diese Juden, so erlaubten sie sich, namenUich bei Vermögenssteuern, 
Paiteillchkeit Vergl. Aruch s. ▼. d:o. Der Unterschied zwischen ^n;i dsid und 
]ep D21D scheint darin zu bestehen , dass ersterer die Gesammtsumme für eine 
Gemeinde fesststeUte, der andere dieselben auf Personen vertheilte. Das Wort 
N^wi/ welches Joma 18a in einem aramäischen Sprichwort als Z^/Zn^r vorkommt, 
eikllrt Gassei durch dovlot, und twdidtsHerodea, nach Zorn. Fisc. Jud. 127—^8. 
Eine Deutung, die sich nicht rechtfertigen lasst. Uebrigens waren Zöllner und Zoll- 
pächter auch bei den Griechen und Römern Gegenstand des allgemeinen Hasses. 
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aller Orten Steuerrollen angefertigt werden, mussten, in welche die 
Namen derer eingetragen wurden, die zur Zahlung heranzuziehen 
waren. Nun unterlag dies bei dem Völkergewirre in den verschie- 
denen Theilen des Reiches, hei der Unstätti^keit der Wohnsitze, 
namentlich der asiatischen Handeltreibenden, und bei der Uni;e- 
nauigkeit damaliger Verzeichnisse grossen Schwierigkeiten, und 
die Juden sannen gewiss auf angemessene Mittel, um sich der un- 
gerechten Abgabe zu entziehen. Wandernden Juden ward es aller- 
dings leicht, sich fUr Nicht-Juden auszugeben. Sogar eine schärfere 
Beobachtung wussten sie zu täuschen, indem sie ein sqhon zur 
Zeit der Syrer in Anwendung gekommenes Mittel, das Bundes- 
zeichen zu verdecken^) von neuem übten. Der elende jDomt^n 
war schamlos genug, Angeber und Aufpasser zu belohnen, welche 
heimliche Juden verriethen, und bald gab es überall feile Knechte, 
welche mit Zertretung aller sittlichen Scheu sich Gewissheit zu 
verschaffen suchten. Das Uebel griff aber bald noch weiter um sich. 
Wir haben bereits angedeutet^), dass die Juden auch unter 
den gebildeten Römern Freunde fanden, ja man ging soweit, zu 
behaupten, es hätten sich Römer dem Judenthume gänzlich ange- 
schlossen. Wir schreiben dies neben der Würdigung der jüdischen 
Tapferkeit und menschenfreundlicher Theilnahme, auch wohl dem 
Hass gegen die Tyrannen des Staates seit dem ersten Triumvirate, 
zu. Zur Zeit des Pompejus waren die Juden eine neue Erscheinung 
in Rom, mehr durch die EigenthUmlichkeit ihrer Sitten und Lebens- 
weise als durch andere, bald bemerkbare Eigenschaften des Geistes 
auffallend. Damals konnte ein Cicero im Senate sich von einem . 
unwürdigen Wortspiel einige Wirkung verst)rechen'), ohne dass 
daraus eine Bitterkeit gegen die Juden beabsichtigt wäre. Bekannter 
wurden sie erst nach den sich häufenden Einführungen jüdischer 
Kriegsgefangnen und deren Loskaufung, sowie durch Einwan- 
derungen überhaupt, anfangs noch immer als fremdartige Gegen- 


<) Damals geschah es, um in öffenUichen Spielen nicht als Juden erkannt 
zu werden. 1. Makk. I, 15. Solche hiessen d*:^vd oder onb-iy «^e^e. Aus 
1. Kor. 7, 18 JU17 inianda^oa erhellt, dass man schon nach der Schätzung 
wieder dergleichen Mittel aufgebracht hatte. 

^ B. 1, S. 330. — ^) Quid Judaeo cum verre. 
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stände der Neugier, dann als besiegte Feinde theils verachtet, 
theils bewundert, dann aber als Leute von Talent benutzt und für 
weise gebalten, welche mit Recht die machtlosen römischen Götter 
geringschätzten. Die Sucht, den Juden das Wort zu reden, muss 
in der Hauptstadt, wo jede Seltsamkeit leicht eine Anzahl Verehrer 
findet, ungemein verbreitet gewesen sein, da die Dichter, welche 
besonders die höheren Klassen im Auge hatten, gerade nach dieser 
Seite hin die Pfeile ihres Spottes abdrückten. Und welcher Punkt 
reizte die Lachlust oder die plumpe Sinnlichkeit mehr als An- 
spielungen auf das Bundeszeichen? Schon der feine ^oraz, «obwohl 
der Freund eines Juden,'liess seinen Witz auf ziemlich derbe Weise 
spielen^). Viel weiter trieben diesen Hohn der stets unzüchtige 
Mari(al^\ der launenhafte und beissige Juvenal^^ der um sich 
hauende P(W5«i«*), und gewiss noch viele andere, welche herr-" 
sehende Thorheiten geisselten, ohne auch nur die Juden selbst 
näher zu kennen^). Gerade diese Verbreitung der Gunst, worin 
einfiussreich gewordene Juden in Rom standen, und der Anklang, 
den ihre Lehre bei Götter-Leugnern fand, gab in Domitian's Zeit 
den Anklägern Veranlassung, manchen angesehenen Römer als 
heimlichen Juden zu bemerken, und dem Tyrannen war die Ge- 
legenheit willkommen, um gegen die Verdächtigten einzuschreiten. 
Sueton erzählt, er sei als Knabe Zeuge einer schamlosen Unter- 
suchung gewesen, welche DomiHan an einem 90jährigen Greise 
habe vollziehen lassen^). Das Angeberwesen dehnte sich immer 
mehr aus, je mehr der Kaiser dasselbe in Schutz nahm und be- 
lohnte. — So sank das sittliche Gefühl unter den sonst so stand- 
haften Juden, noch mehr aber unter den gänzlich ausgearteten 
Römern: vorzugsweise durch die Verkehrtheit der Judensteuer. 


^) Sein Credat Judaeua A'pella ist immer noch zweifelhaft, aber sein Ourtia 
Jndaeia oppedere ist selbst dem Satyriker nicht zuVerzeihen. 

») VII, 29, 34, 81. XI, 95. Xn, Ö7. 

3) XIV, 103. Bitter und unwahr. — ^) V. 180. 

») Kaiser August hielt nach Sueton 76 den jüdischen Sabbath für einen 
FastUg. Jnvenal XIV, 98 meint, die Juden achten das Schweinefleisch gleich 
dem Menschenfleisch (vielleicht ein blosser Scherz) und dienten dem Himmel 
und den Wolken; Tacitus nimmt alle Fabeln des Priesters von Diospolis für 
biare Münze. — ") Born. 12. * 
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Wie tief dies sittliche Uebel bereits eingedrungen war, bezeugt 
die Prägung einer Münzet auf das Verbot dieser Angeberei, 
welches Nerva ia seiner kurzen Regierungszeit erliess. Er befreite 
jedoch nur die Römer von der Verfolgung, der sie ausgesetzt 
waren, keineswegs die Juden von ihrer Abgabe. Auf sie konnte es 
nur die Wirkung haben, dass um so eher diejenigen, welcl^e nicht 
fest angesiedelt waren, sich der Besteuerung entzogen. Die künst- 
liche Verhüllung des Bundeszeichens dauerte noch mehr als ein 
Menschenalter fort, und hatte sichtlichen Einfluss auf rabbinische 
Gesetzerörterungen. Es entstand nämlich die Frage :^ ob solche 
Juden noch als zur Gemeinde gehörig zu betrachten seien, ohne 
sich der Beschneidung nochmals zu unterziehen, was einige ver- 
neinten, andere, der Gefahr wegen, für zulässig hielten, wiewohl 
man aus vielen Beispielen wusste, dass die Besorgniss einer Gefahr 
keinen Grund habe'). Das Gewicht, welches die Rabbinen und alle 
jüdische Familien auf Uebung dieses neben dem Sabbath helligsten 
Gesetzes legten, konnte den Römern nicht fremd bleiben, zumal 
sie bald auch von den Schulverhandlungen Kenntniss nahmen, 
uiTd es kam eine Zeit, um von dieser Kunde einen Gebrauch zu 
machen, der die Juden mit grösserm Entsetzen erfüllte, als die 
furchtbaren blutigen Verheerungen, welche von neuem das Volk zu 
vernichten droheten. 

Es leidet keinen Zweifel, dass die Vertreter des Judenthums, 
die öffentlichen Lehrer, aus der Entsittlichung so vieler Genosseil, 
welche um Geldesvnllen, eine sonst unerhörte Sache, ihre Religion 
verleugneten, um so mehr Gefahr für diese erblickten, als die 
Fortschritte des Christenthums geradezu auf Abschaffung des Bun- 
deszeichens hinarbeiteten, und die Neuchristen, welche aus dem 
Judenthume gewonnen waren, sich dieser Ansicht anschlössen. 
Auch von dieser Seite her mochten die Römer bald vneder, bei 


^) Sie fährt die Inschrifl Fi$ei Judaici eaktmnia tuiteto. — Ganz unrichtig 
ist, was Gapefi(|^ue in seiner Preisschrifl sagt : Adrien, ä timUation de Vomitien 
et de Nerva (!) de/endit la cireonemon. 

*) Jer. Jebam. 9 a erst um 140 n. Chr. 

^ Cassel sagt: Barcochba habe eine Verordnung darüber erlassen. In den 
angezogenen QueUen steht nichts davon. 
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den neuen Verwickelungen mit dem Morgenlande, in den Juden 
scbreekenverbreitende Feinde erblickend , zu dem Gedanken be- 
stimmt worden sein, nacb Besiegung der Aufständischen das Uebel 
an der Wurzel zu fassen, und mittelst Unterdrückung der wich- 
tigsten Religjonsgebräuche das Judenthum ein für allemal zu 
vernichten. Daher der Kampf in dieser ganzen Zeit von Seiten der 
Juden den Charakter einer Vertheidigung der Religion an sich 
trägt, obwohl die Römer schon bei dem ersten Sturm die Erfahrung 
machten, dass sie die innere Feste des Judenthums nicht zerstören 
würden; Dies war schon aus dem Grunde nicht ausführbar, weil 
im Laufe dieser Zeit dem Judenthume sich ein andres Reich öfhaete, 
wo es sich ausdehnen und befestigen koAnte, und von wo aus es 
sogar den Römern offen die Stirn bot. 

Die Aufgabe des Judenthums nun bestand im Laufe der vier 
Jahrhunderte, die wir hier durchgehen werden, darin, sich gegen 
jeden Angriff durch die stärksten gesetzlichen Bollwerke zu schützen. 
Die Juden thaten dies, trotz furchtbarer Störungen, im römischen 
Reiche mit so sicherm Erfolge, dass sie nach den ersten Erschütte- 
rungen sogar die Zuneigung der römischen Herrscher gewannen 
und dann ruhiger sich selbst entwickelten. Sie gelangten im per- 
sischen Reiche zu gleicher und grösserer Kraft, bis sie durch die 
vielen Kriege der Perser mit den Römern in den Verfall ihrer 
westlichen Brüder mit hineingezogen wurden. 

Die Geschichte dieser Zeit zerfällt nach den Weltbegebenheiten 
in zwei bedeutende Theile, deren erster von Alexander Severus 
begränzt wird, nach weichem aus der Menge der römischen 
Herrscher nur sehr wenige auf den Gang des Judenthums Einfluss 
übten, während gleichzeitig das neupersische Reich sich erhebt 
und diesem sichere Zuflucht darbietet 

Im Innern erkennen wir in jedem dieser Theile xt^at Abschnitte 
des geschichtlichen Fortganges. Im ersten Abschnitte erscheinen 
hochgesinnte und thatkräftige Geister, um aus den Tiilmmem des 
Heiligthums die Religion durch Lehre und Gesetz zu retten und sie 
wieder zur Herrschaft zu bringen, ja sogar angreifende Gewalten 
mit den Waffen zurück zu schl|igen (70—140) und meist als 
Märtyrer zu enden. Das ist das Zeitalter der älteren Thanaim oder 
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Mischnah-Lehrer. Im zweiten bauen würdige Nachkommen die yon 
neuem verwüsteten Gebiete der Religion wieder an, und schaffen 
die Mischnah als bleibendes Denkmal des mündlichen Gesetzes 
(140 — 220). Wir nennen es das Zeitalter der ßkngeren Thanaim. 
Von da ab wirken gleichlaufend und gleichstrebend die Gesetz- 
schulen der sogenannten Amoraim, oder Mischnah-Erklärer, sowohl 
in Palästina unter römischer, wie in Babylonien unter persiecher 
Herrschaft, bisium Verfall der ersteren Schulen, und namentlich 
bis zur Veröffentlichung der Kalender -Regeln (360), wodurch 
Palästina*s Vorrechte schwanden. Im vierten Abschnitt verblühen 
auch die babylonischen Schulen und das Gesetz wird in ein neues 
grossartiges Festangswerk gerettet, den Thalmud (um 500), wo- 
rauf dann eine Uebergangszeit eintritt, die mit der Entstehung 
des Islams endet. 


ERSTER ABSCHNITT. 

DAS ZEITALTER DER ÄLTEREN TUANAIM (70—140). 


1. 
Die JamBcnslscke S<^kule. Jockanan k. Kacchal. 

Eine einheitliche Leitung des Religionswesens gab es schon 
lange vor dem Römerkriege nicht mehr. Von dem Schatten jener 
altem, zuletzt durch Schulspaltungen ganz und gar zerstörten Ober- 
Behörde, nur hier und da durch eilige und ungesetzliche Verhand- 
lungen und Beschlüsse ein erlöschendes Dasein bekundend , weiss 
selbst die Sagenreiche Ueberlieferung nichts zu melden. Eine späte, 
sehr dunkle, in ihren Berichten ungleiche Erinnerung Of spricht 
nur von einer immerhin bedeutsamen Thatsache , dass nämlich das 
Synedrion^ (durchaus nur in der Bedeutung: Gerichtsbehörde)' 


') Sie ist frühestens im dritten Jahrhunderte verfasst 

^ r\rhy deutet darauf, dass ein Zwang stattfand; ob der weltlichen Macht 
oder der Umstände ist nicht zu ermitteln. Die spätem Verlegungen hatten in 
iussem Umständen ihren Grund. 

3) Die Mischna kennt das Wort Synedrion nur als ]n n>a / Oerieht, Die 
Erörterung gesetzlicher Fragen ward erst wieder aufgenommen , als die Schulen 
ein Synedrion nachbildeten. Das -i"3 löste nur Rechtsfragen und erledigte 
Rechtsverhandlungen. Man berief dazu eigens die erforderliche Zahl von Rich- 
tens. So finden wir -ein solches, betreffend die Klagen über Si^rMr-Besitz. Die 
Frage war, ob der Käufer eines im Kriege gewaltsam in Besitz genommenen 
Grundstückes (»icaricon, d. h. unter Androhung des Todes geraubt) angehalten 
werden könne , es dem rechtlichen Eigenthümer zurück zu geben. Die erste 
dazu berufene Gerichtsbehörde entschied verneinend ; eine andere erklärte, der 
Besitzer habe nur auf ein Viertel des Werthes Anspruch und müsse weichen. 
Unter JiMna (um 100), welcher ein Gericht m diea$m Zwecke einsetzte, ward 
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40 Jahre vor der Zerstörung aus der Quaderhalle verlegt worden, 
und von da ah keine peinlichen Erkenntnisse erliess 0* Diese Er- 
innerung hat einen geschichtlichen Hintergrund. Ohne Zweifel hat 
die Gewaltthätigkeit der Hohenpriester jede Gerichtsverhandlung 
ernsterer Art gelähmt, und man gab es desshalb auf, an dem ge- 
weiheten Orte Sitzungen zu halten. Wie die Hohenpriester das Amt 
der Oberrichter an sich rissen, haben wir bereits gesehen. Von 
Nassi und Ah-Beth-Din spricht dabei Niemand mehr; der Hohe- 
priester erliess Verhaftbefehle selbst ins Ausland, erkannte bald 
unter, bald ohne Mitwirkung des Landpflegers sogar Todesurtheile, 
welche dieser vollstrecken liess. Die Römer kannten keine andere 
Vertretung der jüdischen Religion als den Hohenpriester, und nie- 
mals verhandelten sie mit der Gesetzgebung oder ihrem Nassi. Der 
angebliche Naasi in den vorletzten Jahrzehnten des Tempels war 
Oamlielf aber er erscheint in einem Gerichte nur als Reisitzer. Der 
Hohepriester allein leitet alle Verhandlungen, mit ihm allein verkehrt 
der römische Landpfleger oder dessen herodäischer Vasall, welcher 
ihn auch nach Massgabe seiner Gefügigkeit ernennt oder absetzt. 
Die Fortbildung der Relrgionsgesetze war gänzlich Sache der 
Schulen und lag den Staatsangelegenheiten ganz fei*n.. Die Lehr- 
fl*eiheit galt unbeschränkt; jeder befähigte Geist konnte sich An- 
hänger, Jünger, erwerben, ohne für d^s, was er lehrte, verantwort- 
lich zu sein. Um so lebhafter bekämpften sich die Vertreter 
entschiedener Ueberzeugungen untereinander, oft an öffentlichen 
Orten oder in Versammlungen, in Gegenwart vieler Zeugen, was 
dem gebildetem Theil des Volkes Gelegenheit bot, sich für die eine 
oder die andere Ansicht zu entscheiden. Diese Kämpfe arteten in 
blinden Eifer und sogar bisweilen in Thätlichkeiten aus, und das 
konnte nur dazu dienen, dem Christenthum, welches den Meinungs- 
streit über Gesetze nicht liebte , die Wege zu bahnen. Die gericht- 


eatschieden, der Besitz solches Grundstückes sei rechtskraftig, wenn derRHuber 
es scKon ein volles Jahr besessen hatte. — £in Sikarier-Geseiz , zur Zeit des 
Tempels erlassen (wovon jüngst bei Gr. III, 263 und IV, 25 gemeldet wird), ist 
nicht vorhanden. Vergl. Gitün FV, 7 nach dem Jeruschairoi 

*) Das wäre mehrere Jahre vor dem Gericht über Christus und würde das 
gesetzlose Verfahren um so erklärlicher machen. 
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liehe Verfolgung derer, welche das Ansehen des Gesetzes schwächten 
und gar zu Uebertrelungen verleiteten, was dem Gerichte allerdings 
zustand, vermehrte nur die Zahl der Christusverehrer, welche bald 
eine Gemeinde ausmachten und sich gänzlich absonderten. Die 
weltliche Macht sah sich endlich nicht mehr im Stande, gegen ent- 
schiedenen Abfall einzuschreiten. Die Schulen richteten ihre ganze 
Aufmerksamkeit auf Verbreitung tüchtiger Geselzkenntniss. -^Bei der 
sichtbaren Umgestaltung aller Lebensverhältnisse, durch gesteiger- 
ten Verkehr mit Griechen und Römern, durch nähere BekanntsohaA 
mit vielen Geistesrichtungen, durch Zerstreutheit nach Ländern und 
Wohnorten un4 endlich durch den Verfall des Tempeldienstes, er- 
forderte die Erzielung eines streng gesetzlichen Lebens ungewöhn- 
lichen Fleiss in Erforschung und Durchbildung des Gesetzes. Dies 
sahen die Rabbinen als ihren wesentlichen Beruf an. Beide Haupt- 
schulen strebten nach demselben Ziel, ja sogar ohne in der Lehr- 
weise sich zu unterscheiden ^). Man sieht sie ihre geistigen Waffen 
gegen einander richten, und muss den Scharfsinn bewundern, mit 
welchem jede dasErgebniss ihrer Forschung veitheidigt. Mehr noch 
als dieser verdient die fromme Hingebung, welche die Lehrer be- 
seelt, Anerkennung. Belohnung nahmen sie nicht an; keiner erhielt 
Besoldung aus öffentlichen Mitteln. Sie lebten von ihrer Hä.nde ' 
Arbeit oder auch von freiwilligen Unterstützungen. Wer von ihnen 
Vermögen besass, verwendete dasselbe zum Unterhalte fleissiger 
Jünger. Uneigennützigkeit war der Grundzug der Gelehrtenzunft, 
welche dadurch unabhängig und frei war, ja tyrannischem Ansinnen 
gegenüber unbeugsam. Allerdings verloren sich ihre Erörterungen 
in spitzfindige Einzelheiten, oft bis ins Undenkbare hinein; aber 
dies ist Umständen und Gewohnheiten , insbesondere der Bildungs- 
stufe, worauf die Lehrer standen, beizumessen. Selbst da, wo die 
Besprechungen gegen unsern heutigen Begriff von Sittsamkeit Ver- 
stössen, haben wir einen billigen Massstab anzulegen. Wer die 
Unbefangenheit der Morgenländer in ernsten Reden über die nackte 


*) Der jüngst aufgestellte Iirthum, dass Schammats Schule die Hillefsdnen 
DeatttDgsregeln verworfen hätte, ist schon von Andern gehörig gewürdigt 
worden. Sie erkannte dieselben an und machte von denselben Gebrauch. 
Yergl. Ghalttz 11, S. 93. 
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Natur kennt, und namentlic)i wer die mittelalterlichen VerfaandlOngen 
christlicher und moslemischer Schulen mit einiger Aufmerksamkeit 
beachtet, kann die in den viel älteren jüdischen Schulen auftauchen- 
den Fragen nicht auffallend finden, zumal bei der entschieden 
frommen Haltung aller gesetzlichen Untersuchungen. 

So war es schon kurz vor der Zerstörung des Tempels, und 
wir haben Grund vorauszusetzen, dass selbst der Krieg nicht ganz 
und gar störend einwirkte. Denn wir sehen die bedeutendsten Lehrer 
noch bis zum letzten Augenblick in ihrem Berufe thätig, wenn dieser 
auch, wie nicht zu zweifeln, unter dem Kriege sehr gelitten haben mag. 
Kaum Hessen die heftigen Erschtitterungen nach, als auch schon 
die dem Schwerte entgangenen Gelehrten sich wieder zusammen- 
fanden, und zwar zunächst in Jamnia oder Jahne, einer bisher 
immer den Römern treu gebliebenen Stadt, welche auf Verwendung 
Jochanan Ben Zacchat's durch Vespasians Genehmigung ihm und 
seinen Freunden, insbesondere den Abkömmlingen des Hauses 
Gamliel, eine Zuflucht darbot. Dahin sammelten sich des Erstem 
Schüler und Freunde, und es begann sofort ein neues geistiges 
Leben. Das Verlorene ward beseufzt und beklagt, aber das Gesetz 
war gerettet und begeisterte seine nunmehrigen Vertreter. Die 
Kunde von dem Zusammentreten vieler Gelehrten unter dem Schutze 
eines Mannes, der sich der kaiserlichen Huld erfreuete, wirkte er^ 
hebend auf die niedergeschlagenen Gemüther, und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass von allen Seiten sich sehr bald Jünger ein- 
fanden und auch wohl Geschenke mitbrachten. Die Zuströmung 
muss bedeutend gewesen sein, weil in kurzer Zeit mehrere der 
Lehrer in benachbarten Städten ^ und sogar in Gäsarea Schulen 
errichteten, und nach und nach sich selbst bei den Gelehrten ein 
gewisser Wohlstand zeigte. 

Jochanan b. Zacchai, der Glanz der Gelehrsamkeit genannt^), 
war die Seele der ersten Versammlung. Er war ein hochbejahrter 
Greis, wenn auch sein mehr als hundertjähriges Alter einem Zweifel 
unterliegt^; erhatte jedenfalls noch ^t7/6/besucht, als dessen jüng- 
ster Schüler er bezeichnet wird ^). Seine grosse Gelehrsamkeit in allen 

Genannt werden BehUn, Lydda, später auch Benihrak. 

>) Sotah IX, 15. — ^ Rosch. hasch. 316. — -») Baba Batra 134. 
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Zweigen des jüdischen Wissens wird oft gerahmt, von seinem 
Scharfsinn haben wir treffende Belege, die hohe Achtungswürdigkeit 
seines Gliarakters machte ihn zu einem Stern erster Grösse an dem 
aufgeheiterten Himmel der jüdischen Religion. Weit von dem Ge- 
danken entfernt, diese refomiiren zu wollen, wozu Niemand eine 
ßefugniss zustand, erhielt er vielmehr die ererbte Religion in der 
ganzen Einheit, die sie bereits durch die Bestrebungen seiner Vor- 
gänger gewonnen hatte, und wusste ihr durch seine Lehrart und 
weise Auffassung der Zeitverhältnisse einen lebendigen Geist ein- 
zuhauchen, der sie weitler entwickelte. 

Durch ihn ward Jamnia zum Sitz der gesetzgebenden Ver- 
sammlungen, zu einem neuen Jerusalem: während er seine Lehr- 
schule an einem kleinen Orte in der Nähe hielt. Die Versammlungen 
leitete er selbst, ohne eine Würde zu beanspruchen, bloss durch 
sein AnsehCQ. Er erklärte den Sitz der gesetzgebenden Behörde, 
auch für den Fall eines Ortswechsels, als die Stellvertretung des 
vormaligen Synedriony an welches sich gewisse Vorrechte knüpften. 
Als ein solches wurde die Beftigniss betrachtet, am Neujahrstage, 
wenn solcher auf einen Sabbath fiel, das ^om zu blasen, und zugleich 
allen Orten rundum, so weit man den Mittelpunkt schauen und den 
Hömerschall vernehmen, und von denen man ohne Hindemiss an dem- 
selben Tage dahin wandern konnte, dieselbe Befugniss zu verleihen. 
Dadurch ward Jamnia zum Brennpunkte der Religion flir die Um- 
gegend. Er knüpfte folgerecht an den Sitz der Behörde die Bestimm 
mung des Neumondes und der Feste, zugleich gestattend, dass die 
Neuroondszeugnisse, auch in Abwesenheit des Oberhauptes, wie 
vormals, den ganzen dreissigsten Tag angenommen wurden und dass 
die Zeugen des Neumondes zu Thischri und Nisan auch am Sabbath 
wandern durften 0* Andrerseits erklärte er alle Synagogen in ge- 


') Hier sei ein fßr allemal bemerkt, dass die Kalenderordnung, namentlich 
die Schaltjahr-Ansetzung, obgleich anscheinend von äasaerer Beobachtung und 
von Zust&oden der Jahreszeiten abhängig, doch gewissen geheimen Regeln 
onterworfen war, die man nur am Sitz des Oberhauptes kannte; sie Messen 
iiapn *nD, und es galt fOrVerrath, dies Geheimniss ohne besonderen Auftrag 
anderswo in Anwendung zu bringen. Vergl. yi'^nn 1, 136' Das Geschichtiiche 
dort ist jedoch gänzlich unerwiesen. 

JoH, GM^ichte d« Judenth. u. seiner Sekten. IL 2 
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• 

wisser Hinsiebt als Vertretung des Tempels, denn m lange dieser 
stand, durfte man nur am ersten Tage des Httttenfestes das L^lab 
mitbringen, wHbrend es im Tempel alle sieben Tage zum Gottesdienst 
gehörte; er führte daher den Gebrauch fUr alle sieben Tage in den 
Synagogen ein. Alles dies mag in der Lage der Verhältnisse seine 
Begründung haben; wie denn auch sein Ausspruch, dass vom Prose- 
lyten keine GeOttgelopfer mehr zu fordern seien, da die Opfer 
aufgehört hatten, sich selbst rechtfertigt^). — 

In derartigen Anordnungen ist keine Spur von Reform zu 
finden. Jochanan verfolgte nur die von Hyrkan, Hillel, Gamliel und 
Andern getretene Bahn. Im Uebrigen war er ein Muster strenger 
Beobachtung des Gesetzes^), auch in Entscheidungen gesetzlicher 
Anfragen. Daneben zeigen gelegentliche Aeusserungen den Mann 
von Geist und gesundem Urtheil. Wir haben bereits erwähnt, dass 
er in Betreff der Ansprüche einer Frau in Abwesenheit des-Mannes 
dem Richter Hanan gegen ein Priestergericht beistimmte'). Bei 
einer Frage, betreffend ausgehöhlte Geräthe, deren sich Betrüger im 
Handel oder um Zollgebühren zu unterschlagen bedienten, sprach 
er: Es ist mir leid, von solchen Dingen reden zu müssen, und doch 
wäre mir's leid, davon zu schweigen*). Das Gesetz verbietet den 
Priestern von eigenen Speiseopfem zu essen. Dazu meinte ein Ge- 
lehrter, es sei Brauch, dass der Priester, auch wenn er seine Jahres- 
abgabe entrichte, wovon die Speiseopfer oft bestritten wurden, nicht 
sündige, wenn er diese geniesse. Jochanan antwortete: Nicht doch, 
vielmehr sündigt der Priester, der nidit zahlt; nur haben die Prie- 
ster leider ' das Gesetz zu ihrem Vortheil ausgelegt! (Eine bittere 
Bemerkung gegen die Priester, welche sich der allgemeinen Pflicht 

') Ausserdem werden ihm noch mehrere Verordnungen zugeschrieben, 
deren Tragweite wir nicht zu ermessen vermögen, ja, deren Ausspruch vielleicht 
noch in die Zeit des Tempels gehört; als: dass vor dem 16. Nisan, wie frfiher, 
die NeuiiDcht nicht benutzt werden dürfe; dass die Baamfruchte des vierten 
Jahres nicht nach Jerusalem gebracht werden müssen, sondern ausgelost werden 
können; dass den Priestern untersagt sei, beim Segen Sandalen zu tragen. 
VergL Bosch, hasch. IV, 1, 2, 3 und 31 6. Men. X, 5. GheriOi. 81. Succah lU, 12. 
Die Gründe werden dort angegeben. 

>) Beispiele Succ II, 5. Sanh. V, 2. Edi\j. VUI, 3 und 7. 

3) Chethub. XIII, 1, 2. *) Chelim XVII, 16. 
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entzogen.) ^ — Da er einst an einem fremden Orte zufällig ver- 
weilte, sagte man ihm, es habe Jemand am Sabbath Über einen 
^orpion eine Schale gedeckt, um ihn unschädlich zu machen. Man 
hielt dies für eineSabbathverletzung, weil das Fangen eines Thieres 
zu den veii>otenen Arbeiten gehört. Er bemerkte darauf nichts 
weiter; als: „Ich fürchte fast, er müsste ein Sündopfer bringen ^)'^ 
Augenscheinlich wollte er die That nicht so hoch anschlagen, weil 
sie sich durch ihren Zweck rechtfertigte. 

Seine biblischen Erläuterungen und Erörterungen bekunden 
eine eigenthUmliche Richtung. 

Zu dem Verse Mal. 3, 5 (wahrscheinlich beim Unterricht oder 
in einer Rede) ruft er aus: „Achtet wohl darauf, welchem strengen 
Gericht wir unterworfen sind; die leichteren Vergehungen, als 
Vorenthaltung des Lohnes u. a. werden mit den schweren Ver- 
sündigungen, Zauberei, Unzucht, in eine Linie gestellt ^^^ Er 
wollte damit deutlich machen, dass die sittlichen Vergehen nicht 
so leicht behandelt werden dürfen. — Bei den Worten, die der 
Prophet dem Könige von Babylon in den Mund legt: „Ich will auf 
Wolkenhöhen steigen, dem Höchsten gleichendes spricht er sehr 
sinnreich über die Dreistheit der Menschen, in dem kurzen Erden- 
leben die jinendlichen Femen durchreisen zu wollen , um zum 
Höchsten zu gelangen, oder mit anderen Worten, sich an die un- 
durchdringlichen Geheimnisse, welche die Gottheit umgeben, zu 
wagen,. da doch das Loos eines Jeden ist, bald in die Gruft zu 
sinken. — Das Gesetz, einem jüdischen Sklaven welcher die Frei- 
lassung verschmäht das Ohr zu durchbohren, begründet er also: 
Der Sklave wird am Ohre gestraft, weil dies am Berge Sinai den 
Ausspruch Gottes vernommen hat: „denn mir sind die Kinder Israels 
Knechte^S und dieser Mensch, dessen uneingedenk, sich zum Knecht 


*) Schdutim 1, 4 enthält ein Sinnspiel in den Worten kdih hpim u«H8r und 
KDVi n*H hpvßtf. Die Priester zahlten nämlich den halben Schekel nicht, und 
man liess sie gewähren. «) Schabh XVI, 7. ') Ghagig. 5«. 

*) Jes. 14, 14, 15. Vergl. Ghagig. Ida, wo auf. Sirach Ol, 21—22 Bezog 
genommen und zugleich die kabbalistische Kosmologie, welche die unendlichen 
Welträume schUdert, angezogen wird. AehnlichPes.94, 6. Beide SteUen zeugen 
übrigens von geringem Fortschritt in der Sternkunde; 
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eines Knechtes herabwürdigt^). — Die Frage, wesshalb das Gesetz 
beim Vieh-Diebstahle einen Unterschied in der Strafe feststelle 
und flir einen Ochsen das Fünffache, ftlr ein Lamm nur das Vier- 
fache als Ersatz fordere? erledigt er dahin, dass das besetz auch 
beim Verbrecher eine Rücksicht auf die äusserliche Würde walten 
lasse: wer einen Ochsen fortführt, mache sichs leicht, wer aber ein 
Lamm fortträgt, erniedrige sich dabei zum Lastträger ^). — Die 
Stelle (5. M. 27, 6) erklärt er, nach Aehnlichkeit der Worte: 
„Friedenssteine'S hinzufügend: der Altar hat die Bestimmung Frie- 
den zu schaffen, darum soll nicht Eisen ihn berühren. Der stumme 
Stein, welcher Frieden stiftet, soll vom Werkzeug des Krieges 
verschont bleiben, wie viel mehr darf der Mensch, welcher den 
Frieden liebt und von Zwietracht sich fem hält, auf ungestörtes 
Glück hoffen 0* Oefters pflegt er Unterhaltungen mit Andersge- 
sinnten, die ihm Verlegenheiten bereiten wollen. Meist versteht er 
es, sie leicht abzufinden; wo aber offenbare Einseitigkeit ihm ent- 
gegen tritt, bedient er sich der Sätyre, die Gegner mit ihren eignen 
Waffen schlagend.' So hält ihm ein Spötter die Schwierigkeit der Be- 
rechnung vor, welche die Ausgleichung der Erstgeburten-Auslösung 
darbietet^) und bei der Abgabe des halben Schekels^) sagt er gar: 
Euer Lehrer Moses ist ein Dieb, oder ein falscher Spieler oder ein 
schlechter Rechner l Jochanan rechtfertigt die heilige Schrift mit 
besonnenem Ernste^), dagegen fertigt er die Sadducäer mit Quer- 
fragen oder scherzenden Bemerkungen ab 7). 

In sittlicher Hinsicht sehen wir in ihm den Weisen, welcher 
auch in seiner Lohrart ebenso, wie durch seinen Wandel anregend 
wirkte. Man erzählt von ihm, dass er stets Jedermann zuvorkommend 
grüsste, also nicht wie viele Pharisäer sich allzusehr vom Menschen 
fem hielt B). Bemerkenswerth ist die Art, wie er einst sich mit 
seinen fünf vorzüglichsten Schülern, die nachmals alle berühmt ge- 
worden sind, über sittliche Fragen unterhielt. Diese fünf waren 


>) Kidd. 226. : «) Mechütha Mischp., f. 59. 

') Das. Jethro, Ende. Etwas gezwungen, wie in rabbinischen Schluss- 

folgen häufig. *) 2. M. 38. *) 3. M. 38. 

") Die genauere Berechnung s. Bechor. 5 a im Gomm. 
') Jadaim IV, 6, 7, 8. ■) Berach. 17. 


21 

Eliezer b. Hyrkan, Josua b. Hananjah, Jose der Priester, Simon b. 
Natbaneel, Elazar b. Arach, die er nach ihren Eigenschaften, den 
ersten als eme wohl bekleibte Gisteme, aus der kein Tropfen ein- 
sickert, den andern als das Glück seiner Mutter, den dritten als 
den Frommen, den vierten als den Sündenscheuen, den fünften als 
den sprudelnden Quell bezeichnete, und von denen er nach Einigen 
den ersten, nach Anderen den fünften als den Ueberlegensten 
betrachtete. Er legte ihnen einst ^) die Frage vor: Welches edele 
Gut soll der Mensch vorzugsweise erstreben? Sie beantworteten die- 
selbe nach obiger Folge: Ein wohlwollendes Auge, einen wackeren 
Gefährten, einen wackeren Nachbar, einen Blick in die Folgen, ein 
edeles Herz. Er erklärte die letzte Antwort für die bessere, weil 
sie alle Übrigen in sich schliesse^). Bei der Gegenfrage: Welches 
Uebel der Mensch am meisten zu meiden habe? antworteten alle 
mit dem Gegentheil , nur dass der vierte Undank nannte. Der 
Lehrer erklärte auch hier: ein schlechtes Herz (eine niedere Ge- 
sinnung) für das Uebel, welches alle sittlichen Gebrechen in sich fasse. 

Einst sprach er im Kreise seiner Schüler über die schwierige 
Stelle Spr. 14, 34 und forderte sie auf, dieselbe zu erläutern. 
Eleazar, Josua, Gamliel, Eleazar von Modain nnd Nechonjah er- 
klärten sie zu Ungunsten der Heiden. Die Gerechtigkeit Israels sei 
allein die reine, die guten Werke der Heiden dagegen geschehen 
nur in eigennütziger Absicht, oft gar nur aus niederem Hohn, seien 
also nur Früchte der Sünde. Der weise Lehrer meinte dagegen, 
wenngleich das Urtheil der Schüler seine Richtigkeit habe, so 
drücke der Vers doch einen andern Sinn aus, nämlich den: So 
wie Israel durch Sündopfer gesühnt werde, so sühnen die Heiden 
ihre Sünden durch gute Werke; man müsse daher das Gute, was 
sie thun, als gut anerkennen 3). 

Schliesslich mag noch ein Zug aus seinem Leben zur Vollen- 
dung seiner Gharakterzeichnung dienen. Ein Sohn starb ihm, er 
war untröstlich. Seine früher genannten fünf Schüler versuchten 


^) Den Ausdruck w-^i imx hielt ich ehemals für ein Zeichen heuristischer 
I^rmethode, und Andere haben dies nachgeschrieben. Allein ich habe mich 
überzeugt, dass dies «t eine gewöhnliche Redensart war, die mit der Methode 
nichts zu thun hat. «) Abolh II, 13, 14. ^) B. B. 106. 
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ihm Trost zuzusprechen. Vier derselben wiesen nach einander auf 
Adam, Hiob, Ahron und David hin, weiche gleiches Schicksal ge- 
troffen hatte. Er aber lehnte solchen Trost ab, mit den Worten: 
Wie kann fremdes Leid meinen Schmerz lindem? Da sprach der 
letzte^): Einem Manne wurde einst ein kostbares Kleinod anter- 
traut. Ihn quälte oft der Gedanke: Werde ich auch dies Gut 

> unbeschädigt wieder abliefern? In demselben Falle bist du. Es ist 
dir gelungen einen wohlgerathenen Sohn unverdorben dem Geber 
zurückzugeben! Da rief er: Mein Sohn, du hast mich wahrhaft 
getröstet! — Er hatte übrigens noch einen Sohn, der als Gesetz- 
lehrer bekannt ist'). 

Es ist sehr zu beklagen, dass weder die Dauer seiner Wirk- 
samkeit nacÄ der Zerstörung des Tempels, noch sein Todesjahr, 
welches vermuthlich in Domitians Regierungszeit fällt, angemeiict 
worden. Die späteren Angaben sind sämmtlich unzuverlässig. Nur 
aus seiner Sterbestunde hat sich noch ein Ausspruch erhalten, 
welcher der Aufbewahrung werth erscheint. Er sprach nämlich zu 
seinen Schülern : „Fürchtet Gott ebenso wie ihr Menschen fürchtet!'^ >) 
Als sie sich darüber wunderten, fügte er hinzu: „Wer eine Sünde 
begehen will, sieht sich erst um, ob ihn nicht ein Mensch erblicke. 
Also achtet ihr nur darauf, dass Gottes allsehendes Auge nicht 
einen sündhaften Gedanken in euch wahrnehme!'* — 

Das nun war der Mann, welcher jetzt zum Heil der zersprengten 
Reste eines unglücklichen Volkes in die Speichen des hinabrollenden 
Rades eingriff und dem es gelang dem Sturze vorzubeugen und die 
zerstreuten Kräfte zu einen. Er ging mit klarem Bewusstsein zu 
Werke. Schon lange vor dem Untergange des Tempels hatte er 
das Unheil hereinbrechen gesehen und dessen Eintritt verkündet^). 

, Auch nach Vollendung des Geschickes sprach er mit seinen Schülern 
über die Ursachen desselben, sich dahin erklärend, dass das traurige 
Loos des Volkes nur der wohlverdiente Lohn für Vernachlässigung 
des Heiligthumes sei. Man habe die kleinen Abgaben und Leistungen 
für dasselbe lästig gefunden und verabsäumt, und sei nun zu 

^) Ab. der. N. steht unrichtig £. b. Azarjah staU Anch. Der Fehler ist aus. 

p"3"H"i entstandeu. — ») Mddah 15. ») Der. ago. 

*) Joma 396. 
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drOckenden Lasten und niederen Arbeiten für barbarische Völker Ter- 
urtheilU); um so dringender sei es nöthig, zu Gott zurückzukehren. 

Er erweckte ein neues, reges Leben in der Gesetzlehre und 
mit ihm beginnt die Reibe der llianaim, oder Wiederholer der 
Ueberlieferung, wie solche in den bisherigen Schulen durchgebildet 
worden. Er stand in so hoher Verehrung, dass die blosse Angabe, 
es sei eine gesetzliche Frage, ttber welche in der späteren Schule 
erst vertiandelt und abgestimmt wurde, schon von Jochanan io^ 
als dem uralten Brauch gemttss entschieden worden, fUr uuum- 
stösslich angenommen ward^. 

Der Geist der Sdittler ward durch seinen Einfluss ein anderer. 

Die früheren Streitigkeiten der SadducSer niheten gänzlich; 
ihre Richtung fond keinen Boden mehr. Esaäer gab es noch wenige; 
nur manche von priesterlicher Abkunft hielten sich zu deren strenge* 
ren Reinbeitsgesetzen gegenüber dem mildereu Pbarisäerwesen, 
was mitunter als Hochmuth ausgelegt ward'). Dagegen sonderten 
sich die Pharisäer immer noch von dem Landvolk^ um die Unwissen- 
den zu nöthigen, sich im Gesetz unterrichten zu lassen, damit sie 
in die Gesellschaft der Haberim einträten, und meist von den damit 
rerbundenen Vortheilen ausgeschlossen blieben^). 

Der Unterricht in den Schulen ward nur mündUcA ertha'lt. 
Die Kenntniss der heiligen Schrift setzte man voraus. Zu deren 
Erläuterung gab es Jugendlehrer. ' Man duldete gar kein Buch, mit 
Ausnahme eines kurz vor Untergange des Tempels ver&ssten soge- 
nannten Fasten-Kalenders <»), der fürs Volk keine Bedeutung hatte. — 
Welche Form die Ueberliefernngslehre damals hatte, ist nicht genau 
bekannt. Aus der Stetigkeit der nachmaligen Behandl ng lässt sich 
jedoch schliessen, dass schon in der Schule Jochanan*s die später 
herrscbendgewordene Vertheilung des Lehrstoflis nach Gesammt* 
massen, die in sieb eine begriffliebe Verwandtschaft darboten, an- 


») Mechiliha JeÜiro. ») Jadaim IV, 2. — ^ Bechor. 306. 

*) Von den Hemmungen des Verkehrs derer , die dem Verbände nicht an- 
gehörten, haben wir schon gesprochen. Vergl. Bechor. IV; Demai II. VI, 9, 12 
und viele a. St 

^) n*iyn rhiü, diese Schrift enthielt eine Uebersicht der geschichtlichen 
Halbfeste, an welchen kein Fasttag angesetzt werden durfte. 
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gelegt worden. — Jedenfalls umfassten die Lehrvorti^ge das ganze 
Gebiet desGesetzes, ohne Rücksicht auf die Frage, welche Theile 
bereits nicht mehr ausgeübt werden konnten, wie z. B. die Opfer- 
gesetze. Alles wurde nach der Ueberlieferung vorgetragen, auf ein- 
zelne Fälle angewendet, erläutert und aus der Schrift begründet 
Von HUlfswissenschaften geschieht keine Erwähnung, wohl aber 
wurden Nebenkenntnisse und Erfahrungen aus dem Leben oftmals 
zur Erläuterung der Gesetze benutzt, und Personen, welche Aus- 
kunft geben konnten, befragt. Die Nothwendigkeit trieb die Rabbinen 
dazu hin, sich mit vielen Naturgegenständen näher bekannt zu 
machen, namentlich mit der Beschaffenheit des menschlichen und 
des thierischen Körpers, mit dem Landbati und den Haushalts- 
Pflanzen und Früchten, mit der Behandlung vieler Erzeugnisse, und 
ganz besonders mit gerichtlichen Fragen aller Art. Vieles davon 
bot das Leben von selbst dar, die Ausdrücke für alles Nichtbibli«che 
waren meist durch die griechische Volkssprache gegeben, und es 
leidet keinen Zweifel, dass auch die griechische Schulsprache, 
weniger die römische, ihren Einfluss übte, wie schon aus den Schrif- 
ten der Judenchristen erhellt. Wir wollen hiermit zugleich darauf 
hindeuten, dass die in den rabbinischen Schulen von jener Zeit an 
besprochenen Stoffe, ganz abgesehen von dem gesetzlichen Zwecke, 
reiche Ausbeute für Alterthumskunde gewähren. 

Durch Jochanan's Tod erlitt die Jamnensische Schule keine 
Erschütterung. Die Schule hielt zusammen. Nur Elazar b. Arach 
zog sich nach Emmaus zurück, um dort selbstständig zu wirken; 


') Jedenfalls gab es Aerzte. Ein Tobia war scbon in Jerusalem Arzt, 
Bosch, hasch. 22 a; ein Theodos \i\ Jamnia, Bechor 286. Vielleicht ist derselbe 
unter Theodonis, Jer. Der. da, zu verstehen, welcher nebst anderen Aerzten 
zu Rathe gezogen ward. Sie waren übrigens zugleich und vielleicht haupt- 
sächlich Wundärzte, Gherith. 976 (wie auch das deutsche Arzt aus artista ent- 
standen). Die Arzeneien bereiteten sie selbst, wie ehemals die Medici auch 
sonst; s. Ghelim XVII, 12, und XII, 3. Verschieden vom Ksn ist der nec/ 
Scherer und Bader, welcher auch (wie der idis , artista) zur Ader Hess, das. 
XXIV, 3. Von eigenÜichen medicinischen Schulen und Studien findet sich 
keine Spur. Die Kunst ward wahrscheinlich immer durch vieljährige Hülfe- 
leistung im Dienste eines älteren Arztes erlernt 
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er fand aber keinen Anhang und hatte den Verdruss, gänzlich ver- 
einsamt zu bleiben. Andere lehrten an verschiedenen nahe gelege- 
nen Orten, ohne aber ihre Verbindung mit Jamnia aufzugeben. 
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«anllelll. Heaes Sjaeirion (am 80 Mb US). 

Auf den gelehrten Jochanan folgte Oamliely Enkel des gleich- 
namigen Enkels des Hillel; durch diese Abkunft zunächst berufen 
an die Spitze der Gemeinde zu treten. Minder hervorragend durch 
Gelehrsamkeit, führte er sein Amt mit Umsicht und Festigkeit des 
Charakters, mit klarem Bewusstsein ein bestimmtes Ziel verfolgend. 
Dies war kein anderes als die Feststellung eines Synedrions mit 
bleibender, einheitlicher Thätigkeit, nach dem Muster des früheren, 
nach und nach erloschenen. 

Gamliel war damals nur etwa dreissig Jahre alt; abererbesass 
liegende Gründe *), was ihm eine angesehenere Stellung sicherte. Wir 
betrachten dies, beiläufig gesagt, zugleich als einen Beweis, dass 
sein Vater nicht als Empörer hingerichtet worden, da sonst sein 
Vermögen eingezogen worden wäre. Er stand ganz gewiss bei den 
römischen Statthaltern in Achtung, von denen er sich in seinem 
Amte bestätigen liess ^). Dazu trug zugleich seine Weltbildung bei, 
das Gämlielsche Haus hatte sich schon lange auch mit griechischer 
Wissenschaft beschäftigt. Zeugnisse seiner Nebenkenntnisse geben 
seine Mondtafeln 3), welche die Mondphaseu zeigten und mittelst 
welcher er die Zeugen-Aussagen prüfte, sowie andere geometrische 
HUlfsmitteH). — Geburt, Wohlhabenheit und gesellige Verbindung 


>) Peah II, 4; Demai III, 1; Beb. Mez. 74 a. 

«) Eduj. VII, 7. 3) Bosch, hasch. II, 5. 

*) Erab. 436 ist ein Vxsirrohr zur Ermittelung von Ortsenifenrangen oder 
Höhen und Tiefen erwähnt. Von Fernrohr zur Beobachtung des Himmels ist 
Dicht die Rede. Auch die genaue Beschreibung dort, wie die Höhe durch den 
Schatten gemessen werden könne, deutet auf schwache Fortschritte in der 
Geometrie. Einige trieben Astronomie mit grösserm Gluck. 
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verschafften ihm also einen unbestrittenen Vorrang. — OamUel ver- 
sammelte, bald ftUe damaligen Grössen.um sich. Die bedeutendsten 
waren des Jochanan berühmte Schüler: Josua b. Hananjah und 
EUezer b. Hyrkanos, der Schwager Gamliels, dessen Schwester 
Emma Salom seine Ehefrau war. Verschiedene- andere, die wir 
weiter unten näher kennen lernen, begannen auch schon ihre Fähig- 
keiten zu entwickeln. Es bildete sich sofort unter seinem Vorsitz, 
nach frUherm Vorbilde eine Versammlung von 70 oder 72^ Männern, 
in welcher alle Gesetzesfragen erörtert und durch Mehrheitsbeschluss 
erledigt wurden. Der nächste Zweck dieser Einrichtung ging dahin, 
den Brauch nur im Sinn der Mehrheit festzustellen, jeder Sonder- 
meinung den Boden zu entziehen und die Minderheit zum Nach- 
geben zu nöthigen, indem "Widerstrebende durch den Bann unfähig 
gemacht werden sollten, sich Einfluss zu verschaffen. 

'Diese eingreifende Massregel ergab sich als höchst wirksam in 
einer Zeit, da schon die Ueberlieferung sehr lückenhaft geworden 
War, und oft Fragen auftauchten, über welche geschichtliche Zeug- 
nisse nicht zu ermitteln waren, so dass man auf den Text des Ge- 
setzes zurückgehen musste. Bei solchen Schlüssen aus den An- 
deutungen des Textes gingen die Ansiebten sehr weit auseinander, 
je nach der Lehrweise in Behandlung des Wortlautes der Schrift 
So hatte bereits Nahum ausGimso'), Lehrer in Lydda, einen eige- 
nen Weg eingeschlagen. Er betrachtete nämlich alle kleinen, an- 
scheinend nur stylistischen Hülfswörter der h. Sehr, als durchaus 
bedeutsam und als Fingerzeige zur Gesetzentwickelung, so dass 
durch eine sorgfältige Behandlung derselben die Ueberlieferung in 
der Schrift ihre Stütze findet >). — Dagegen betrat sein Zeitgenosse 
Nechonjah b. Hakkanah eine andere Bahn. Er erörterte nicht so- 
wohl den Wortausdruck, als vielmehr den Inhalt der Sätze und 
dessen Stellung zum Vorhergehenden oder Folgenden^). (Jener ver- 


') Von einer Berathung über den Ort, wo man tagen wolle (Gr. IV, 30), 
finden wir keine Spur in den angezogenen Quellen. 

*) Der Name noj 9*m hat die Sage von seiner Ergebung, indem er Alles 
znm Guten deutete, erzeugt ^ Ghag. 12a. Schebu. 26 a. Ber.Rab. 22. 

*) Der Unterschied der Ergebnisse wird Scheb. 26 a an einem Beispiele 
über den Eid nachgeiiiesen. 
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führ exegetisch, dieser hermeoeutisch.) Beide Lehrarten fanden 
ausgezeichnete Vertreter, welche dieselhen weiter durchhildeten; 
erstere eignete sich Akiba, letztere Isnutel h. Elischa an. — Auch 
in Betreff der Ueherlieferung selbst waren schon Spaltungen einge- 
treten. EUezer, der Schwager Gamliels, Lehrer ebenfalls in Lydda, 
wollte gar keine neue Entfaltung aus dem Texte, sondern nur die 
reine und nach Deutungsregeln fortgesetzte Ueberlieferang gelten 
lassen. Was er nicht gehört hatte, blieb seiner Ansicht nach unent- 
seiiieden^). Ausserdem war er der Schule Schatnmai zugeneigt 

Auf diese Weise drohete dem Gesetze Yon neuem die Gefahr 
vielfacher Spaltungen. Um so bedeutender war die Errichtung eines 
Synedrialrathes, welcher die geschichtliche Berechtigung fUr sich 
hatte. Oamlid war der Mann, einer solchen Behörde die erfordere 
lichejlraft zu Yerieihen. Er entwickelte eine Festigkeit des Strebens, 
namentlich gegenüber den angesehenem Lehrern, welche fast für 
Herrschsucht genommen werden konnte. Aber ihm war es um die 
Strenge der Form zu thun. Er suchte nicht einseitige Ansichten zur 
Geltung zu bringen, sondern in den Erörterungen immer nur die 
Frage: Was iat der Sinn des Qesehes, entscheiden zu lassen, und 
dann setzte er die Beschlüsse, ohne Rücksicht auf Einwendungen, 
durch >). Er führte in den Sitzungen den Titel Na$si, und Joma 
war M-Bath-Din, beides aber galt nicht weiter als im Bereich der 
Berathungen ^. Dennoch gelang ejs ihm nicht, yermöge seiner Würde 
so vollkommen durchzugreifen, als er sich voi^esetzt hatte. 

Gamliel nimmt als Gesetzlehrer keine ausgezeichnete Stelle ein. 


1) SoccahSf?». 

>) Ein Fall der Art wird Derech Erez I berichtet, wo Jose b.Tbaddai (nicht 
wegen eines Trugschlosses, wie Gr. IV, 37 meint) , weil er gegen die Halacha 
ankämpfte, in Bann gethanwaid. Der andere dort angegebene FaU gehört nicht 
in Gamliel's Zeit 

^ Wir sind der Meinung, dass das ganze Synhedrial-Statat, wie es die 
Mischnah darstellt, erst in dieser Schule die vorliegende Fassung erhalten hat. 
Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass der Titel Natsi als bleibend erst damals 
wieder eingeführt wurde, und man sidi gern mit demselben hefrenndete, wefl 
das Hillersche Haus sich von David herleitete, der Titel also eine Berechtignag 
hatte, welche die Einheit Israels fest begiünden und vor eifersüchtigen Gegen- 
hestrebungen sidiem konnte. 
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Nur wenige Aussprüche der Ueberliefening tragen seinen Namen, 
und darunter sind manche durch die Mehrheit beseitigt worden 0- 
Seine Haltung war übrigens streng gesetzlich und jn Verpflichtungen 
leistete er mehr als vorgeschrieben war^). Die Ansichten, welche 
er bei yerschiedenen Gelegenheiten darlegte, zeugen von klarem 
Denken und von Unbefangenheit So hielt er, gegen den damaligen 
Brauch, einen Scheidebrief mit heidnischen ^ugen für gültig^. — 
Ein einziger Zeuge, betreffend den Tod eines Ehemannes, genügte, 
nach seinem Urlheil , um der Wittwe eine Wieder-Verehelichung 
zu gestatten^). — Seine Bedenken über die Zulässigkeit einer 
ungenügend begründeten Anklage gegen eine Frau wegen Untreue, 
sind der Vernunft gemäss^). Auch dem Heidenthume gegenüber 
ist er minder schroff als seine Zeitgenossen. Das Verbot, von Heiden 
Lebensmittel zu kaufen, scheint er nicht anerkannt zu haben*). 
Er besuchte eine Badeanstalt, bei welcher eine Aphrodite stand. 
Ein Philosoph (Judenchrist) fragte ihn: Wie er dies mit seiner 
Religion für vereinbar halte? Er erwiderte: Die Bildsäule ist hier 
nicht zum Götzendienst, sondern zur Verzierung hingestellt, wie 
man deutlich aus der Geringachtung mit der sie jedermann be- 
handelt-ersieht; sie ist des Bades wegen, nicht das Bad ihretwegen 
da. Es wäre lächerlich, darum das Bad nicht zu benutzen t). Alle 
seine sonstigen Aeusserungen geben einen frommen Sinn kund^). 
Ein Mann von so entschiedener Klarheit war vollkommen 
geeignet die Berathungen zu leiten. Indess trieb er seine Rück- 
sichtslosigkeit zu weit, so dass er sich selbst grosse Verlegenheiten 
bereitete®). Er wusste, dass ihm einflussreiche Widersacher gegen- 
überstanden und versagte desshalb allen Jüngern, deren Gesinnung 
er nicht recht traute, den Zutritt zu seinen Vorträgen; eine Mass- 

') Pes. 1, 5. Bezah II, 6, 7. Ed. III. 9, 10, 11 u. a. 

«) Ber. 1, 1 ; II, 5. 3) Gitün I, 5. ^) Jeb. 122a. 

*) CheÜi. I, 6, 7, 8, 9. «) Bezah. in, 2. — ^ Ab. Sar. III, 4. 

«) Ber. n, 5. Sotah II, 1. Thaan.II, 10. Mo.Katll, 10. Bosch, hasch., Ende. 

*) Abr. Krochmal im yiSnn 11 hält die Einsetzung ChimUets filr einen Fehler 
und für die Quelle der vielen Anmassungen, welche er und seine Nachkommen 
sich herausnahmen. Indess muss man die Verhaltnisse nach ihrer Zeit beur- 
theilen. Gamliet» Wahl war zweckmässig , die Fehler waren die menschlicher 
Schwachen, denen auch eine freiere Wahl nicht vorgebeugt hStte. 
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regel, die nur dazu dienen konnte, die Zahl seiner Gegner zu 
Termehren. Bald traten Fälle ein, weiche der Unzufriedenheit 
Nahrung gaben. Er legte das höchste Gewicht auf das Vorrecht 
der obersten Leitung, die Mond-Zeugnisse anzunehmen und darnach 
den Kalender zu regeln. £ine Einschaltung durfte in seiner Ab* 
Wesenheit nur unter der Bedingung seiner nachträglichen Geneh- 
migung vollzogen w^en. Nun hatte er einst die nächsten Monate 
und deren Feste geordnet; Josua aber, weil ein Formfehler begangen 
war, seine Bestimmung für ungültig erklärt und Dosa, ein hoch- 
bejahrter Lehrer, ihm hierin beigepflichtet. In Folge dessen änderte 
Josua für sich und seine Gesinnungsgenossen die Feiertage ab. 
Gamäel durfte solche Eingriffe nicht dulden. Er forderte demnach 
den Josua auf, an dem nach seiner Ansicht anzusetzenden Ver- 
söhnungstage mit Stab und Reisetasche vor ihm zu erscheinen. 
Josua zog den Dosa zu Rathe. Dieser bestimmte ihn, sich zu 
unterwerfen. Wenn wir, sprach er, die gerichtlichen Aussprüche 
beanstanden, müssen wir alle bisherigen Entscheidungen der Drei- 
Münner^Gerichte in Zweifel ziehen ^)^^ Josua fügte sich und ward 
von GaniUel umarmt und gelobt. — Allein bald darauf erledigte 
Josua eine Anfrage des greisen Zadooh, berühmt durch 40jähriges 
Fasten bis zur Zerstörung Jerusalems, wiederum in Widerspruch 
mit der Schule Gamliefs ^). Sofort stellte Gamliel den Josua in 
der Versammlung zur Rede, ja er befahl ihm aufzustehen um als 
Angeklagter vernommen zu werden, setzte aber inzwischen seine 
Vortiüge fort, ohne in die Sache einzugehen. Dies empörende Ver- 
fahren erregte allgemeinen Unwillen. Sämmtliche Zuhörer riefen 
dem Sprecher Hozpith (welcher immer mit lauter Stimme die Vor- 
träge zu wiederholen hatte) zu, er solle schweigen, und somit war, 
der Auftritt beendet^. Endlich erhob Joma abermals entschiedenen 
Widerspruch gegen GamUers Ausspruch über die Pflicht des Abend- 
gebetes. Gamliel wiederholte sein Verfahren und wollte sofort eine 
Untersuchung gegen 'Josua einleiten, aber die Zuhörer zeigten sich 
diesmal kräftiger. Sie forderten den Sprecher auf, das Volk zu 
entlassen, und darauf musste der Vorbeter Zenoii (ohne Zweifel 


») Rosch. hascb. U, 8, 9. *) Bech. 36 a. 3) Bcr. 27, 28. 
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nach vorheriger Verabredung) dem QamUel die Schlussworte des 
Propheten Nahum zurufen: «^ilenn ttber wen erging nicht deine 
Bosheit beständiges und man kündigte-dem Oamliel den Gehorsam 
und setzte ihn ab ^). Die Wahl eines Nachfolgers machte nunmehr 
Schwierigkeit. Josua erscl)^en ungeeignet, als Gegner Gamliels; 
Akiba war nicht von angesehener Abkunft. Man entschied sich fUr 
den reichen Miezer b, AzarjaA, der zwar noch jung^ war, aber 
als yermögend bei den römischen Statthaltern etwas ausrichten 
konnte. Nach Berathung mit seiner Frau^) nahm derselbe den 
Antrag an. Sofort öffnete er die Hallen des Unterrichts für Jeder- 
mann und der Andrang war ausserordentlich gross. Dieser Erfolg 
machte dem Gamliel Gewissensangst, weil er so viele Lernbegierige 
bisher ausgeschlossen hatte. An dem Tage, da EUezer feierlich 
eingesetzt wurde, fand sich aber auch Gamliel ein, seinem Grund- 
satze gemäss, dass jeder den Beschiuss der Mehrheit anerkennen 
mUsse. Hier eqtspann sich eine lebhafte Erörterung über die An- 
frage eines neubekehrten Ammoniten, ob er der Gemeinde an- 
gehören dürfe? Oamliel war dagegen, Joma dafür. Der Streit ward 
mit besonnener Ruhe geführt. Die Versammlung entschied für 
Josua* % Ansicht. 

Das brach Gamliels festen Sinn. Er begab sich zum Joma 
und bat ihn um Verzeihung. Das Gespi^ch, welches dabei vorfiel, 
ist bemerkenswerth. Joma war ein Nadler, oder vielmehr ein 
Nagelschmied. Gamliel sprach zu ihm, als er in sein Haus trat: 
Die schwarzen Wände deines Hauses zeigen, dass du bei Kohlen- 
gluth arbeitest (Anspielung auf den Streit). Joma erwiderte : Wehe 
der Zeit, der du vorstehest, denn du weisst nicht, wie kümmerlich 
die Gelehrten sieh ernähren. Oamliel erwiderte: Ich bekenne, ich 
habe dir Unrecht gethan, verzeihe mirl Und als Josua schwieg, 
setzte er hinzu, thue es um der Ehre meines Vaters willen 1 Joma 

*y Nicht bloss als Schnlhaupt, wie Gassei meint Die Gomm. sind gant 
klar. Vergl. Jer. Ber. Id, 

*) Das Alter von sechszehn oder achtzehn Jahren, weiches man, einer 
mehrdeutigen Aeusserung zu Folge, ihm beilegt, ist kaum glaubhaft 

') Dieser Umstand ist nicht zu übersehen. Sie machte Um auf die Wandel- 
barkeit der Volksgunst aufmerksam. Er aber erwiderte: Trinke ich auch nur 
einmal aus dem hellen Krystall, so mag er nachher zerbrechen. 
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versöhnte sich mit ihm und begann auch sofort die Unterhandlung 
einzuleiten, um Gandiel wieder die erste Stelle einzuräumen. An- 
fangs fürchtete sogar Akiha dessen Macht, als aber Josua selbst 
sich in die Versammlung verfügte, glich man die Sache dahin aus, 
dass OamUel drei Wochen ^ea Vorsitz führte und EUezer eine 0* 
Von der iViM^Würde ist nicht weiter die Rede, obgleich Gamliel 
in der Ueberlieferung öfters geschichllich als Nassi bezeichet wird. 
Um einen Begriff von der Art der Fest-VortrSge zu geben, setzen 
wir einen Auszug aus einem Vortrage Miexer's hieiiier. An einem ^) 
Festtage begaben sich einst Joehanan b. Baruka und Eleazar b. 
Hasma zum Jowa nach Bekiin, Dieser fragte: Was hat es heute 
im Lehrhause Neues gegeben? Sie erwiderten: Wir sind deine 
Schüler und trinken aus deiner Quelle! Er sprach: Nun aber doch, 
es ist doch gewiss im Lehriiause Neues vorgetragen worden! Wessen 
Woche war es denn? — hts EUezer b. Atarjah. — Nun, Über 
welchen Text sprach er? — über den Vers: Versammle das Volk 
(5. M. 31, 12). — Was sagte er darüber? — Folgendes: Versammle 
das Volk, Mllnner, Frauen und Kinder! Die Männer sollen lernen, 
die Frauen sollen hören, wozu aber die Kinder? damit es denen, 
die sie mitbringen, zum Verdienst gereiche. — Ei, ei, bemerkte 
Josua, ihr hattet eine schöne Perle und wolltet mir sie vorent- 
halten! — Er sprach' femer: „Es heisst: Du hast dich heute Gott 
verlobt und Gott hat sich dir verlobt (5. M. 26, 18). Ihr habt mir 
euere Anerkennung zugesagt, somit will auch ich euch feierlich 
anerkennen*). Ihr sprechet: Höre Israel, der Herr unser Gott ist 
der Ewige, Einzige. Und ich spreche: Welches Volk gleicht der 
einzigen Nation Israel auf Erden? — Femer sprach er: Die Worte 


*) Nach Jer.Ber. ernannten sie den EUezer zum obersten Richter Ab-Beth- 
Din, und den Gamliel zum Schulhaupt. Das scheint der Sinn zu sein, nicht bloss 
der Vortrag am Sabbaih, wiewohl der Wortlaut beides zulfisst. Josua' tog sich 
wahrscheinlich zorOck. 

>) Ghagigah 3, 1. Diese Unterhandlung fand nach Ab. d. R. N. erst viele 
Jahre später statt, als Josuah »ehr aU war. Daraus würde sich ergeben, dass 
die getroffene Einrichtung bis zu Gamüers oder EUezer's Tode so blieb. — 
Uebfigens wird MeckUkha 16 die Sache etwas anders erzählt. 

*) navDn ist nicht Loh^ wie der Comm. meint, sondern das arab. SaaU/l^ 
eine zur Ehe verlangte Person. * 
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* der Weisen sind wie Stacheln und durch die Männerder VersommluBg 
eingetriebene Nägel, alle gegeben von einem Hirten (Koh. 12, 11). 
Warum werden die Worte des Gesetzes mit Stacheln verglichen? 
Weil der Stachel die Kuh in der Furche zur geraden Richtung 
treibt, um der Welt Leben zu schaffen, gerade so lenken die Worte 
des Gesetzes die Zuhörer vom Wege des Todes ab zu dem des 
Lebens. Damit man aber nicht denke, sie seien ein -wandelbares 
Werkzeug, steht dabei, wie NSgel, aber nicht wie Nägel, die sich 
abreiben und nie wachsen, sondern eingepflanzt, denn wie die 
Pflanze wächst und sich ausbreitet, so sind die Worte des Ge- 
setzes, die sich immer vermehren und ausbreiten. Die Männer der 
Versammlung sind die Gelehrten, welche in gemeinsamer Berathung 
sich mit dem Gesetz beschäftigen, die Einen stimmen für unrein, 
die Andern für rein, die Einen für verboten, die Andern für erlaubt, 
die Einen für ungesetzlich, die Andern für gesetzlich. Da möchte 
einer glauben: Wie kann ich da vom Gesetz Kunde erlangen? 
Darum steht geschrieben: Alle sind von «nem Hirten gegeben. Ein 
Gott hat sie gegeben, ein Oberhaupt hat sie ausgesprochen nach 
def Offenbarung des Herrn aller Werke, gepriesen sei er! denn es 
heisst: Gott sprach alle diese Worte. Darum mache dein Ohr zum 
Trichter^), aber schaffe dir einen Sinn, die Gründe von beiden 
Seiten zu prüfen.^' Darauf erwiderte Josua: Ein Zeitalter, in wel- 
chem einEliezer b. Azarjah blüht, ist nicht verwaist I — Auch sonst 
haben wir von Eliezer b. Azarjah schöne Aeusserungen. Wo keine 
Gesetzkunde ist, da ist auch die Weltbildung nicht echt, und um- 
gekehrt; wo keine Weisheit ist, da fehlt' auch die Gottesfurcht, und 
umgekehrt; wo kein Verstand ist, da fehlt auch die Einsicht, und 
umgekehrt; wo kein Erwerbsmittel ist, da fehlt es auch an Er- 
kenntniss und umgekehrt.^ „Wessen Weisheit, sagt er, grösser ist, 
als seine Werke, der gleicht einem Baume mit vielen Zweigen und 
schwachen Wurzeln, ein Wind kommt und entwurzelt ihn und wirft 
ihn zu Boden; aber wessen Werke seine Weisheit überragen, der 


^) no^on« oder no^noM von Raschi mit Tremie (nicht tremue) öbersetzt, 
wäre ein Mühltrichter ^ was auch gut passt. Anich ist unklar. Rap. und Sachs 
haben das Wort nicht. Vielleicht aber von nvgyoq^ ein Wärfeltrichter (der alle 
Würfel aufnimmt). 
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gleicht einem Baume, mit wenigen Zweigen und vielen Wurzein, 
den alle Stürme der Welt nicht ersohtittem.^ 

Solche Sätze hinterliess er zum Gemeingut des Volkes und 
sie sichern ihm ein ehrendes Andenken. 

Jener stürmische Tag, an welchem er zum Oberhaupt ernannt 
ward, gilt in der Geschichte der Gesetzgebung flir einen entschei- 
denden, an welchen sich viele Erinnerungen knüpfen 0« ^^^ unmittel- 
bare Folge der Auflebnung gegen Gamliel war die gemeinschaftliche 
Berathung und Beschlussnahme über viele noch unentschiedene 
Gesetzfragen. Zunächst sieht man sich nach Männern um, welche 
mit Zuverlässigkeit bezeugen konnten , ob etwa frühere Entschei- 
dungen «chon Gesetzeskraft gewonnen hatten und alsbald treten 
viele mit Ueberlieferungen hervor, die durch ihre Aussage erledigt 
werden; dann wurden streitige Punkte vorgebracht, welche noch 
der Erörterung bedurften. Auch Streitfragen der beiden Haupt- 
schulen Schammai und Hillel bildeten Gegenstände der Berathung 
und die Mehrheit entschied in einzelnen Stücken gegen beide ^. 
Vorzügliche Beachtung verdient die Verhandlung über die kano- 
nischen Bücher KoheletA und das Hohelied, deren Heiligkeit hier 
endgültig festgestellt wurde, nachdem die Ansichten über beide 
oder nur über letzteres In den früheren Schulen geschwankt hatten'). 

DasErgebniss aller dieser Verhandlungen war die Anerkennung 
des Ansehens der Mehrheti gegen, jede Einzelmeinung; Gamliel 
selbst unterwarf sich ihr auch nach seiner Wiederemennung^). Von 
da ab behandelte man jeden Widerspruch gegen die Entscheidung 
der Mehrheit oder gegen eine bezeugte Thatsache als Auflehnung^ 
welche den Bann nach sich zog. So ward Eliezer b. Hanoch (oder 
Haresch) ^ wegen Widerspruchs gegen die Gesetze über Reinheit 

*) Eine sehr grosse Menge von Gesetzerledigungen werden diesem Tage 
zugeschrieben, welche unmöglich an einem Tage, ja selbst nicht in einem 
Monate durchgenommen werden konnten. Man sehe Alles, was oi*a ta in Eduj. 
und Jidaim geschehen sein soll. Sie standen daher nur auf der Tagesordnung, 
und wurden dann nacheinander erörtert. 

>) Tractat £dujoth durchweg, und Jadaim III u. IV. 

>) Die Berichterstatter sind in der Darstellung der Verhandlungen ungenau* 

*) Ber. 37a. *) Edty. V, 6. Ber. 19«. 

J«fl» Geichicfata d. Judeoth. u. seiner Sekten. U. 3 
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der Hände (nach Andern über die Waschung der Hände) in Bann 
gethan, worin er bis zu seinem Tode blieb,- so dass man auf seinen 
Sarg einen Stein warf; und einem Berichte zufolge ward auch 
Akabjah b. Mahalalel, ein ausgezeichneter Gelehrter, mit Bann be- 
straft, weij er vier GesetzaussprUche der Mehrheit zuwider ai|freeht 
hielt und sich weigerte, davon abzugehen i). 

Unter diesen war der Satz: Eine Bekehrte und eine freige- 
lassene Sklavin unterliegt nicht der Sotah-PrUfung. Die Mehrheit 
behauptete das Gegentheil und belegte es mit einer Thalsache aus 
der Zeit des Schemajah und Abtalion, worauf er erwiderte: damals 
habe man nur eine Schein-Prüfung^) veranstaltet. Desswegen ward 
er in Bann gethan. Er fügte sich in diesen, als berechtigt^ wollte 
aber nicht widerrufen. Man hatte ihn vorher zum Widerruf aufge- 
fordert und ihm eine Stelle als Ab-Beth-Din in Aussicht gestellt; er 
aber hatte geantwortet: der Himmel bewahre mich, vor Gott zu sQn- 
digen, lieber will ich mein Lebelang ein Thor genannt werden I 
Dennoch forderte er in seiner Sterbestunde seinen Sohn auf, sich 
der Mehrheit anzuschliessen, weil bei ihm der Grund eines Behar- 
rens auf des Vaters Ansicht wegfalle. Er selbst habe eineMehi'heit- 
Ueberlieferung gewissenhaft festgehalten, der Sohn aber könne sich 
nur auf den Einzelnen stützen, folglich sei er verpflichtet, der jetzi- 
gen Gesammtheit nachzugeben. Als der Sohn ihn um eine Empfeh- 
lung an seine -früheren Gefährten bat, versagte er diese mit den 
Worten: Dein eigenes lliun muss Dir Deine Stellung verschaffen 1 — 
AkabjaA's Gesinnung ist uns noch durch einen Spruch aufbewahrt, 
der der Erhaltung werth ist: Auf drei Dinge achte sorgfältig, so 
kommst Du nicht zur Sünde; erkenne woher Du kommst, nämlich 
aus einem stinkenden Tropfen, wohin Du gehst, nämlich an den 
Ort des Staubes, der Made und des Wurmes, und vor wem Du einst 
Rechenschaft geben musst, nämlich vor dem König aller Könige, 
dem Heiligen, er sei gepriesen! '). 

Bemerkenswerth ist, dass ungeachtet des Bannes, desf ihn 

') Die Rabb. stützten das Gesetz, der Mehrheit zu folgen, auf den ganz 
dem Sinne zuwider gedeuteten Satz nianS onn nnK^ 2. M. 23,2, aber man 
nahm das so an, ohne den Sinn zu erörtern. Vergl. y\hnn l, 50 und 2, 44. 

») Vergl. oben I, 250. ^ — ») Abolh III, 1. 
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traf, Akal^ab als ein sehr henrorragiender Lehrer in Ächtung stebt^ 
und also durch den Bann von seinem Ansehen nichts einbüsste. 

In derselben Sitzung ward auch ein Verfahren gegen EUezer 
b. H^kafhi Entscheidungen eingeleitet, weil er der Mehrheit kein 
so eingreifendes Recht zuerkennen wollte. Er ward als der Haupt-* 
Vertreter der Ueberlieferung angesehen, wie denn die Mischna noch 
Ober 330 seiner Aussprüche bewahrt hat, mehr als von irgend einem 
seiner Gefllhrten; aber seine Ungefiigigkeit musste gebrochen wer* 
den, wenn den Versammlungen ihr Recht verbleiben sollte. Man 
nahm Anlass von einem Ausspruche, den er ohne zuverlässigen Be- 
leg gethan hatte, mn denselben fUr ungültig zu erklären. Er bestritt 
der Versammlung das Recht, seine wohlbegründeten Behauptungen 
umzustossen und berief sich sogar auf Wunderzeichen, die ihm zur 
Seite ständen. Die Rabbinen waren aber unabhängig genug, um 
darauf nicht einzugehen; „die Gesetzlehre, riefen sie, ist nicht im 
Himmel 1^^ und als er nicht weichen wollte, thaten sie ihn feierlich 
mBann, indem sie zugleich viele Gegenstände, die er für. rein 
erklärt hatte, den Flammen übergaben. Er hatte sich schon aus der 
Versammlung zurückgezogen. Akiha übernahm es, ihm, in Trauer 
gehüllt, die Botschaft zu überbringen. Eliezer ergab sich darein und 
blieb bis an seinen Tod von der Gemeinschaft der Gelehrten aus- 
geschlossen. Er lehrte auch nicht mehr lange in seiner Schule zu 
Lydda, sondern wohnte nachmals in Cäsarea^). Seinem Ansehen 
that der Bann keinen Abtrag, vielmehr stand er sehr hoch in Ehren 
bei der Nachwelt, wie denn auch seine Lehrsätze der Mischnah ein- 
verleibt wurden, und man noch ausserdem viele Wunderthaten von 
ihm erSBählt ^. Als besonders bekannten Schüler von ihm wird nur 


*) Eini§^e Zeit muss er noch in Lydda geblieben sein, und trotz des Bannes, 
umgeben von den vielen Anhfingem aus der Jamnensisbhen Schule. Thos. Jadig . II. 

^ Dahin gehört die selUame Darstellung Ghagiga 36, kurz nach dem Bann, noch 
in Lydda, dann die ganz aeinem Charakter widerspreehendeNachricht, dass sein 
Gebet den Tod des OamHel bewirkt habe. — Seinen Namen führt ein jedenfalls 
in der vorhandenen Form erst im achten Jahrhunderte abgeschlossenes Werk: 
ni7«'?it 'n «pnfi, welches wegen seiner astronomischen Darätelluogen beachten«- 
werth ist und von Einigen sogar von einer alten GrundipieUe Shiov 'nn Mnna 
hergeleitet wird. Wir finden den ganzen Styl jünger. Abschnitt 30 hat deutlich 
islamische Legenden von Abraham und Ismael, wobei die Namen Fi^time und' 
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Matbia b. Harasch in Rom bezeichnet Einige Denkspräche die sei- 
nen Namen tragen haben das Gepräge seiner Lebensverhältnisse. 
,,Die £hre deiner Gefährten sei dir so werth, wie deine eigene/* 
„Lass dich nicht leicht in Zorn bringen.** „Thue Busse einen Tag 
vor deinerti Tode." „Wärme dich am Feuer der Weisen, hüte dich 
aber, dass du dich an ihrer Gluth nicht verbernnest; denn ihr Biss 
, ist der des Schakals, ihr Stich der des Skorpions, ihr Zischen das 
der Schlange, alle ihre Worte glühende Kohlen." 

Seit seinem Ausscheiden herrschte vollkommenes Einverneh- 
men in der Schule Gamliers, in welcher zunächst Josua, der geist- 
reiche Weltmann, dessen Grundsatz war: „Ein trfibes Auge und 
ein trüber Sinn und Menschenhass richten den Menschen zu Grunde,** 
eine um so hervorragendere Stelle einnahm, als sich jetzt immer 
mehr Gelegenheit darbot, nach aussen zu wirken; wie denn auch 
andere in dieser Zeit auftauchende Lehrer, der gesinnungsstarke 
Terqpon und vorzüglich ^^ti6a, nicht mehr ihre Thätigkeit auf innere 
Befestigung allein beschränkten , sondern auch die einflussreicben 
neuen Erscheinungen auf religiösem Gebiete ins Auge fassten, um 
sie zu bekämpfen oder deren Einwirkung zu vereiteln. 

Diese drei fanden sich nebst Eliezer b. Azarjah am Sterbebette 
des Gebannten in Cäsarea ein. Wiederum ein Zug tiefer Frömmig- 
keit. Er lag auf seinem Himmelbette, sie setzten sich in einiget 
Entfernung. Er fragte sie, wesshalb sie kämen ?^ Sie erwiderten, um 
von ihm noch Lehre zu empfangen. Da Hess er sich bitter aus übei' 
die bisherige Vernachlässigung. Sie sagten ihm einige Worte der 
Anerkennung. Er aber lauschte nur huf Akibas Bemerkung, dass 
die Leiden eine Wohlthat seien, indem durch sie die Gesinnung der 
Frommen geprüft werde *)• Sie legten ihm, da er fortwährend mit- 
ten in seinen Schmerzen von Gesetzen sprach, deren Anwendung 
unerschöpflich sei, eine Frage über Reinheitsgesetze vor. Er er- 
widerte: rein, und verschied. Das sah man als ein gutes Zeichen 


Aüehe oder AJeseha die Zeit beurkunden. Wir. halten auch- die dort vorkom- 
menden Yerkfindigungen aber Ismaels Reich fOr spat-geschichüich, wissen aber 
nicht, sie zu deuten. 

*) Mech. Jithro 10 wird dieselbe ErzShlun§^ angezogen, aber nur dUaer 
PmUä hervorgehoben. 
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an. Sofort rietJosua: der Bann ist gelöst. Das war am Rüsttage 
Z.UID Sabbath. Am Sonntage trugen sie seine Leiche von Cäsarea 
nach Lydda^ und Akiba, der sich vor Schmerz bis auft Blut zer- 
schlug, hielt ihm eine ergreifende Leichenrede i). 

Diese Züge geben ein anschauliches Bild der damaligen Denk- 
und Handlungsweise, deren Schilderung auch noch auf die Nach- 
welt kräftig einwiriite. 


UI. 

YerhiltDlsae lam ChristentkoD. 

Zunächst weckten die Fortschritte des Christenthums noth- 
wendiger Weise die ernste Aufmerksamkeit derRabbinen. So lange 
der Tempel stand, war das Christenthum im Gesichtskreise der Ge- 
lehrten nichts weiter als eine ungeföhrliche Lehre, deren baldigen 
Untergang sie erhoffen durften. Christus konnte fllr sie nicht der 
erwartete Messias sein; er. hatte den Tod erlitten, von allen mit des 
Messias Erscheinung auf Erden, nach der Verkündigung der Pro- 
pheten, verbundenen Zeichen allgemeiner Erlösung wa;* keines einr 
getreten. Eine äussere Macht gegen den gemeinschaftlichen Feind 
hatte sich nicht gebildet, Die Juden, welche sich der Christuslehre 
anschlössen, machten nur eine kleine Zahl und eine arme Gemeinde 
aus, die noch dazu unter sich bald nach mehreren Richtungen zer- 
fiel. Sobald sich die Judenchristen aus der Hauptstadt wegzogen, 
betrachtete man sie nur als Ausgeschiedene, denen man den Namen 
Mn beilegte, und mit denen man den Verkehr mied, obwohl im 
gewöhnlichen Leben nicht aller Umgang abgebrochen wurde, zumal 
die Judenchristen noch am Gesetz hielten und mit ihren früheren 
Genossen in Familienbeziehungen standen. Von eigentlichem Zwist 
unter Judenchristen und Juden verlautet in der ganzen Zeit nichts, 
so sehr die Hinrichtung mehrerer Anhänger Jesu eine starke Ver- 

Sanh. 68 und 101. Der Ausdruck El.'s b^iya v« niy hon bedeutet nur 
sekrenäe GkU, Aber welche der Kranke klagt. Von WeHsiürmen ist nicht die 
Rede, wie der Verlauf des Gespräches zeigt. 
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anlassung boten. Die Vorgesetzten der Judenchristen sdieinen die 
gerichtlichen Verfolgungen als berechtigt angesehen zu haben, welche 
sie nur durch Geduld und Treue gegen Christus, sich mit der zu- 
künftigen Welt tröstend, erduldeten, gerade wie die Juden das Joch 
der Römer ertrugen. 

Paulus erztthlt, dass er fttnftnal die 39 Geisseihiebe empfan- 
gen, und sonst viel Ungemach erlitten; kein Wort des Murrens 
entfällt ihm dabei: es konnte nicht anders sein. Die neue Lehre 
musste sich mitten durch die bestehenden Hemmnisse Bahn brechen. 
^Die drei Säulenapostel gaben keinen Anstoss. Die Hinrichtung des 
Jakobus ward von den Juden selbst als ein sadducäischer Eingriff 
verurtheilt Ihre Lehre und ihre Absonderung mag den Rabbinen 
bedauerlich erschienen sein, aber sie fürchteten davon keine Gefahr 
lür ihre Lehre, zumal die Christen sich nur aus dem verachteten 
Stande der Nicht-Gelehrten ergänzten, sie bestraften nur die offene 
Gesetzübertretung. Die Briefe des Paulus an auswärtige Christen- 
gemeinden in Klein-Asien müssen den Rabbinen ganz unbekannt 
geblieben sein, und Niemand mag ihnen davon berichtet haben, sie" 
waren in griechischer Sprache geschrieben und an Griechen ge- 
richtet Zudem, enthielten sie gleich Ketzereien genug, indem sie 
bereits die Weihe der Beschneidung und der Speisegesetze in Ab- 
rede stellten, so bekämpften sie doch nirgend ausdrücklich die 
rabbinische Lehre, welche sie nicht erwähnen, und Paulus selbst 
hielt sich, so oft er in Jerusalem war, völlig rabbinisch. Es war 
also in der ganzen Zeit kein Grund vorhanden, gegen das Ghristen- 
thum einzuschreiten, ausser wenn ein Fall vorlag, welcher gericht- 
lich verfolgt weiHlen konnte. — Nach der Zerstörung des Tempels 
aber begann das christliche Schriftthum, und zwar ohne Zweifel 
mit dem chaldäisch geschriebenen Hebräer- Evangelium, welches 
Grundsätze aufstellte, die deutlich das Gesetz angriffen. Das konn* 
ten die Rabbinen lesen, imd daraus musste ihnen klar werden, wie 
weit bereits selbst das Ebionitische Christenthum vom Judenthum 
abwich. Es ist bedauerlich , dass dies erste Schriftstück der neuen 
Religion nicht mehr voriianden ist. Aber wir besitzen aus demselben 


>) Gor. 11, 24, 26, 26. 
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ein Bruehstück, welches durch die Rtibbinen sieh erhalten hat, und 
zugleich ^ine Nachricht von dem Beginn eines Zerwürfnisses. — 
Um nSmlich einen Philosophen — so nennen die Rahbinen einen 
L^rer des Evangeliums — lächerlich zu machen, verabredeten 
GamUel apd seine Schwester Emi^a Salam ihm einen Rechtsstreit 
vorzulegen. Er stand im Rufe der Unbestechlichkeit, sie wollten 
aber darthun, dass er der Bestechung zugänglich sei. Die Gattin 
des Eliezer kam zu ihm mit einem goldenen Leuchter, tind sprach: 
Ich möchte , dass man mir an einer Erbschaft meinen Antheil gebe. 
Darauf entschied er: Allerdings mttsst ihr theilen. Sie erwiderte: 
Aber nach unserm Gesetz erhält dieTocdter, woS()hne sind, keineo 
Antheil. Darauf sprach er: Seitdem ihr euer Land verloren habt, 
ist das mosaische Gesetz aufgehoben, und das Aven>) (Evangeüum) 
eingesetzt, worii^ steht: Sohn und Tochter erben gleich. Tags darauf 
kam mit ihr Oafniieif ihr Bruder, und brachte einen lybischen Esel 
mit. Darauf bemerkte der Lehrer: Im Evangelium steht auch: Ich 
hm mchi gekommen ettotu vom mosaischen Gesetze zu verringemi 
sondern es zu verstärken, bi diesem steht aber, „WO ein Sohn ist, 
eiiyt die Tochter nicht^^ Da sprach sie: zünde doch dein Licht anl 
(Anspielung auf den Leuchter.) Gamliel aber sprach: der Esel hat 
dm Leuchter umgestossen l ^) — Wie dem nun sei, SO ist so viel 
gewiss, dass in dieser Zeit mehrere sogenannte Evangelien und 
jndenchristUche Schriften in Umlauf gesetzt und auch von rabbi-» 
nischen Juden gelesen wurden: so dass man in den Schulen beim 
Gesetz über die Sabbathfeier die Frage aufwarf: ob man , wie bei 
andern Theilen der heiligen Schrift, die Evangelien und Minim- 
BUcher am Sabbath aus dem Feuer retten dürfe oder solle, und 
zwar wegen der darin vorkommenden Gottes -Namen, auch wohl 


') Schabb. lL6a, b. Die Stelle lautel: nven w\>^*^\\^ h^ rmvth mS mm 
'x\ »fl'fiH n»m Kn»nw bp »biohS hSh »irnn. Seltsamer Weise berichtet aus 
dieser Stelle Orient 1850, L. B. S. 4 , das Evangelium habe geheissen Mifis 
*nnni« Kn*niMT« Möge Niemand so etwas nachschreiben. ! 

^ Die Rabbinen machen diese Kürzung ^ welche Z/nr^cA^ bedeutet. 

*) Diese Redensart wird auch von anderem Ursprünge hergeleitet Sie hat 
die hier gegebene Darstellung erzeugt, die uns nur wegen des Bruchstückes 
von Werth ist 
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wegen der Bibelstellen, die angezogen werden 0* Dabei erklären 
sich die Gelehrten aus der Gamlierschen Schule dahin, dass Jo9t 
sagt, man thut am besten, aus dergleichen Schriften alle Namen 
Gottes auszuschneiden und zu beseitigen, und alles Uebrige ins 
Feuer zu werfen. Terapon aber (den man wohl mit Unrecht für 
Justins Trtfphon hält) sagt: Ich will meine Kinder verwirken, wenn 
ich sie nicht mit dem Namen Gottes darin ins Feuer werfe I denn 
wen eine Schlange verfolgt, der darf sich eher in einen Götzentempel 
flüchten, als ins Haus dieser. Denn diese sind wissentlich abtrün- 
nig, während jene in Unwissenheit sündigen. Ismael setzt hinzu: 
Ein einfacher Schluss führt dahin. Bloss um zwischen Ehegatten 
Frieden zu stiften, gebietet das Gesetz eine ganze Schriftstelle, 
worin der Name Gottes iii heiligem Sinne geschrieben vorkommt, 
zu verlöschen, geschweige die Schriften dieser Leute, welche Hass 
und Feindschaft und Zwietracht zwischen Israel und dessen himm- 
lischen Vater aussäen! Und wie man sie nicht vor Flammen schützen 
soll, so auch tiicht vor einstürzendem Bau oder eindringendem Ge- 
wässer, und was sonst zur Zerstörung dient. 

Das Christenthum, welches bis dahin sich nur an den einfachen 
Sinn der Minder-Unterrichteten wandte, fing in dieser Zeit an, seine 
Angriffe auch gegen die Gelehrten zu richten. Man suchte die 
Rabbinen mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen, und wie sie aus 
der heiligen Schrift alles zu ermitteln strebten, aus einzelnen Aus- 
drücken Beweise für die Christuslehre aufzufinden und ihnen vor- 
zuhalten. Mancher besser unterrichtete Judenchrist leistete dabei 

^) p«Su ist eigenüich ein unbeschriebener Streif, und zwar an den faebrSi- 
sehen Rollen. Der Ausdruck aber o»2*& nsoi |Ui*S«j soll offenbar EvangeUm 
und andere Minimbilcher bezeichnen , und wahrscheinlich rührt das Wortspiel 
daher, dass die Bibelstellen dazu am Rande standen. Man war eben so ängstlich 
in Betreff solcher einzelnen Stellen, wie ganzer Bflcher der heil. Schrift, wie 
sich daraus ergiebt, dass man auch über Gebetbücher, worin viele BibelsteDen 
vorkommen (man sah es sogar als eine Sünde an, Gebetbücher zu schreiben, 
vergl. Schab. 1146) und ra/wma»i-Streifen, mit aUerlei Gottesnamen darauf, auf 
ähnliche Weise sich äusserte. Dort ist auch die Rede von p*3M «a* aus persischer 
Zeit in der Bedeutung Yersamiülungsort, wo man über Religion disputirte. 
Trotz Rapopoffs Berufung auf RosenmüUer und Cattelli ist die Sache noch sehr 
dunkel. Vielleicht ist p«aM «a und ^V\ti «a eine Gorruption aus o^jvaM und 
o^i^i, VergL Or 1845, L. Bl. S. 4. 
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gute Dienste, da ihm dieLebr^ise geläufig war. Solche Abgefallene 
hiessen bei den Rabbinen Einkuräer, und es ward zu dieser Zeit 
ganz besonderes Gewicht darauf gelegt: die Beweise der Epikuräer 
treffend widerlegen zu können^). Doch war dies eigentlich nur eine 
Schulübung des Geistes und l^onnte höchstens dazu dienen, Un- 
wissende Yor den Scheinbeweisen sicher zu stellen. 

Der strenge Eliezer machte sich einen Vorwurf darüber, dass 
er einmal an der Rede eineö Min Gefallen gefunden hatte. Er ward 
, nämlich vor die römische Behörde gefordert, zur Zeit, als man gegen 
die Judenchristen mit Härte einschritt^). Der römische Richter, der 
ihn ohne Zweifel kannte, sprach zu ihm: Ein Gelehrter wie du 
giebt sich mit solchen nichtigen Dingen ab. Darauf antwortete er: 
Ich vertraue der Gerechtigkeit des Richters (er meinte Gott). Jener 
sprach: Da du den Richter (d. h. mich) anerkennst, so bist du un- 
schuldig I und entliess ihn. Der Vorfall machte aber einen traurigen 
Eindruck auf sein Gemüth und seine Schüler fanden ihn untröstlich. 
AJ^ba ergriff das Wort: Lehrer! darf ich dir etwas vorbringen, was 
du selbst uns gelehrt hast? — Sprich! — Solltest du nicht einmal 
im Gespräche mit einem Min seinen Worten Beifall gegeben und 
dir dadurch das Unglück zugezogen haben? — Akiha^ du erinnerst 
mich. Einst ging ich auf dem obeni Markt in Sepphoris herum, da 
traf mich Jakobus aus Chaphar Sechnia (ein Schüler Christi) und 
sprach zu mir: In eurem Gesetz steht: Du sollst nicht Hurenlohn 
in den Tempel bringen. Sollte man nicht solche Gaben auf die 
Kloake des Tempels verwenden dürfen? (Offenbar eine Neckerei, 


*) Die Rabbinen fandea hier ein glückliches Wortspiel. Die Lehre Epikfir'9 
fordert be^ooders den Gennss der Sinnlichkeit, und "^po heisst im Ghaldäischen 
freimachen , preisgeben , anch sich lossagen und ähnliches. Der Satz : ,, Wisse, 
wie da dem Epikuräer zu antworten habest^*, wird Terschiedenen Lehren in 
den Mand gelegt, zunächst dem Eleazer b. Arach, Aboth II, 19. Andere aber 
schreiben ihn dem Biüter b. Hyrkanos zu. Späterhin fand man es kaum der 
Muhe werth , Widerlegungen zu suchen , indem man die Angrifle so leicht ab- 
weisen konnte, dass es allgemein hiess: „In allen Stellen, welche die Epikuräer 
fiir sich anf&hren, steht die Widerlegung dicht dabei.'* 

*) Ab. Sar.l7. Dies war nicht, nachdem der Bann Ober ihn ausgesprochen 
war, wie Grätz behauptet, denn da hätten die Jünger, besonders Akiba, ihn 
nicht besucht. VergL die Erzählung Midr. Kohel. 73, etwas verändert. 


um ihn in Verlegenheit zu bringen). Ich gab ihm aber keine Ant- 
wort. Darauf führte er die Stelle Micha 1, 7 an, um zu beweisen, 
dass es statthaft sei. Dies gefiel mir gut und so übertrat ich, was 
in der Schrift steht (Spr. 5, 8): Halte von ihr (der iftnlehre) 
deine Wege fem und nahe nicht der Thür ihres Hauses. 

Die Rabbinen verboten im Allgemeinen jede religiöse Erör- 
terung mit Juden-Christen t) und selbst ihren ärztlichen Beistand, 
wenn solcher auf Wunder beruhete, wiesen sie zurück, Ein Neffe- 
des Istnaely Eleazar b. Dama, war von einer Schlange gebissen 
worden. Der ebengenannte Jacobua erschien, um ihn (durch einen 
Spruch im Namen Jesu) zu heilen. lamaei duldete es nicht, ob- 
gleich der Kranke ihn bat, ihn zuzulassen, indem er aus der Schrift 
beweisen werde, dass es erlaubt sei. Als dieser starb, rief er: Heil 
dirl Du warst stets rein und in Reinheit hast du die Seele aus- 
gehaucht und zwar mit dem Worte erlaubt, ohne erst die Lehre 
deiner Gefährten zu übertreten. 

^Die Rabbinen gingen hierin noch weiter, indem sie den Lehr- 
satz^) aussprachen: Was ein Min schlachtet ist als Götzenopfer an- 
zusehen (und darf nicht gegessen werden), sein Brot ist gleich dem 
des Samaritaners, sein Wein ist Götzen-Giessopfer, die von ihm 
geschriebenen heil. Schriften sind wie ZauberbUcher, seine Früchte 
sind für Unverzehntetes anzusehen, nach einigen auch seine Kinder 
als Uneheliche (wegen Gemeinschaft der Frauen). Doch scheinen 
diese Bestimmungen einer etwas spätem Zeit anzugehören, in 
welcher man die Absondemng aufs Aeusserste trieb, so dass selbst 
was ein Samaritaner schlachtete verboten ward'). 

Im Uebrigen waren dergleichen Absondemngsgesetze weder 
Wirkungen einer Scheu vor Wunderkuren, die auch bei Rabbinen 
hier und da vorkamen, noch des Sektenhasses, denn von unmittel- 
barer Feindseligkeit ist keine Nachricht da, sondern vielmehr der 
Besorgniss, durch irgend welche Annähemng in den Fall zu ge- 
rathen, das Gesetz zu übertreten, oder gar den Gegnern sich 

1) Abod. S. 276. Jer. A. S. 40, 4, und daraus Midr. Kohel. 73 a. 
>) Gholin 13 a. 

^ Bis zu Gamliel, dem Urenkel unseres Ganüiel, war die« nicht verboten. 
Gholin 56. 
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anzuschliessen^). Joma sah zu seinem Knininer, dass sein Neffe, 
der nachmals berühmte Hananjah, durch die Minim in Kapernaum 
beredet (die ErzlQilnng sagt besprochen, d. b. bezaubert) wurde, so 
dass er am Sabbath auf einem Esel ritt Sein Oheim brachte ihn 
(nftch der ErzShlung durch ein Heilmittel) von seinem Irrsinne 
zorttck, schickte ihn aber nach Babylonien. — Von der Unkeusch- 
heit mancher Minim (ein Vorwurf, der ihnen bekanntlich auch sonst 
gemacht wurde) wissen sich die Rabbinen zu erzählen ^). Zum 
MUx/er kam eine Frau aus dieser Sekte, und verlangte in die jüdische 
Gemeinde aufgenommen zu werden. Er flragte sie nach ihrer Leben»- 
weisls, vermutfaend, dass sie ein Vergehen bereuete. Sie erklärte: 
Ich habe ein Rind von meinem ältesten Sohne. Er stiess sie sofort 
von sich. Beim Josua fand sie Aufhahme. Da sich seine Schüler 
darüber wunderten, erwiderte er: Nachdem sie in den Bund einzu- 
treten beabsichtigt, ist sie wie nmgehorenl — Von einem Jonathan 
erzählen sie, er sei einem SchtUer, der sich mit den Minim einge- 
lassen, nachgegangen, um ihn zurückzuholen. Die Minim aber 
hätten ihn in ihre Versammlung eingeladen, in welcher mit^inem 
Mädchen Unfug getrieben wurde, und ihn auch aufgefordert. Er 
sprach entrüstet zu ihnen: und Juden tbun so etwas? lief fort, und 
eilte, während Mehrere ihm folgten, in sein Haus, das er sogleich 
zuschloss, worauf die Andern ihm zuriefen: Sage deiner Mutter, 
du seiest nur entkommen, weil du keinen Blick uns zugewendet, 
sonst wären wohl mit dir noch viele deiner Anhänger uns zugefallen. — 
Wir halten übrigens dergleichen Darstellungen haarsträubender 
Frechheit für Uebertreibungen, bei den Rabbinen keine Seltenheit. 
Während indess die Rabbinen von der Beschäftigung mit dem 
Gesetze, und zwar nicht etwa bloss in sofern es recht genau ^eübt 
werden solle, sondern auch mit den Theilen, die aufgehört hatten 
Ins Leben einzugreifen, wie mit Opfergesetzen, den Verordnungen 
über Hautkrankheiten und vielen ähnlichen Bestimmungen, also 
eigentlich mit der gelehrten Seite der heiligen Schrift, alles Heil 
erwarteten und sich wenig um fremde Bücher kümmerten, blieben 
sie doch gegen die ernstem Fragen welche die damalige religiöse 

1) VeDgl. aUe Stellen Jer. 1. c Die Rabbinen glaubten wirklicli, dass die 
MiDim zauberten." Midr. Kohel. 78 a. *) Das. 
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Welt in Athem hielten nicht gleichgültig , und sie fühlten sehr wohl, 
dass die in der Luft herumschwännenden Gedanken auch in Lehr- 
hftuser und Synagogen eindringen und neuen Samen ausstreuen 
würden. Jesus war den JudenchVisten der Messias, den Juden war 
er ein Abtrünniger, Die Erstem sahen sich bald genöthigt, ihren 
Glauben, welcher durch den Tod Christi, sowie durch die traurige 
Gegenwart mindestens bei denkenden Juden eher auf Widerspruch 
stiess, zu rechtfertigen, und der Sendung Jesu durch geistige und 
phantasiereiche Auffassung und Darstellung auch bei den Gebilde- 
tem Eingang zu verschaffen. Der Tod Christi als Sühne und zur 
Erlösung nothwendig, die Wirkung des heiligen Geistes durch ihn 
und den Glauben an ihn, die Ewigkeit des Messias und seine Gött- 
lichkeit, bald auch die göttliche Geburt, Begriffe, diedergnostischen 
Geheimlehre, wenngleich nicht im Sinne der Judenchristen, mehr 
und minder geläufig waren, wurden theils philosophisch, theils 
mystisch durchgearbeitet, und es entstanden EvangeUen für das 
Volk und Apokalypsen^) (Enthüllungen der hohem Anschauungen), 
welche die Grundlagen der christlichen Kirche wurden. Wir ver- 
weisten in Beziehung auf das damalige, leider nicht mehr in der 
ersten Fassung uns zugängliche Schriftthum, unsere Leser an die 
christliche Kirchengescbichte. — Wie sehr nun die Rabbinen sich 
auch abschljessen mussten, so konnten sie sich doch der gnostischen 
Vorstellungen, die zum Theil bei ihnen selbst wurzelten, nicht er- 
wehren, und es schien wichtig, durch alle ihnen zuständigen Mittel 
zu verhüten, dass die Synagoge von denselben zu Gunsten fremder 
Lehren ergriffen würde. 

Schon ^/««20r und/owa sprachen einst ernst miteinander über 
die Hoffnung auf den Messias. Eliezer war der Meinuug, dass die 
Juden selbst daran schuld seien, dass derselbe noch nicht erscheine, 
und. dass nicht eher Erlösung zu erhoffen sei, bis Israel sich voll- 
ständig zum Gesetz bekehrt habe^); Josua sagte, davon hänge es 
nicht ab, die Bekehmng werde durch die über Israel verhängten 
Leiden von selbst erfolgen, aber die Erlösung sei Sache des gött- 

') Einige recht geistreiche Versuche zur Erklärung der Apokalypse des 
N. T. haben wir von Ph. Ree im Orient 1846, 1, 8. Sie verdienen besondere 
Beachtung. ^ Sanh. 1076. ' 
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liehen Willens 'und werde durch menschliche EntSchliessungen nicht 
herbeigeführt Es ist klar, dass der nüchtern urtheilende Josua da- 
mit sagen wollte, die Erlösung müsse der geschichtlichen Ent- 
Wickelung überlassen werden und es sei vergeblich, sie als Lohn 
der Frömmigkeit in Aussicht zu stellen. — So haben auch noch 
Jafariiunderte hindurch die Rabbinen sich gegen die aus Daniels Ge- 
sichten und Zahlen hergeleiteten und sonstwie ermittelten Berech- 
nungen ausgesprochen, und nur der sittliche Werth des Satzes, 
die Zeit sei noch nicht da, dass Israel eines Messias würdig sei, 
ward festgehalten, um die sittlichen Gebrechen, die der einerund 
der andere Prediger rügen wollte, ernstlich zu besprechen 0. 


IV. 

BrifteraogMi iker ttebetftmelii, PrtMly teawetM , Terhan^laageii IWr to 

JfMIsche «Mets. «riMhlsche llekenctiug. 

GamlieTs Schule sah wohl ein, dass man der religiösen lieber- 
Zeugung, namentlich fUr das Volk, den entsprechenden Ausdruck 
geben müsse, und dass die heilige Schrift, deren sich auch die an- 
dern Sekten bedienten, nicht genüge. In Ermangelung bestimmter 
Bekenntnissschriflen und Lehren musste man die grösste Wichtig- 
keit auf den Wortausdruck des Gebetes legen, denn im Gebete muss 
die Vorstellung, die den Geist erfüllt, hervortreten und durch die 
tägliche Wiederholung sich befestigen. Das Gebet war auch leicht 
durch das Volk zu überwachen; denn ein SchUach-Zihhur oder Be- 
vollmächtigter der Gemeinde betete stets laut vor, und es war ein 
fast allgemein herrschender Grundsatz, dass in der Synagoge nicht 
Jeder das Gebet mitzusprechen brauche, sondern der Eine für Alle 
beten könne ^). Nun waren zwar die wesentlichsten Formeln, näm- 
lich für alle Tage 18 Segnungen, für den Sabbath und die Feste 7, 
für Neujahr 9 und für Fasttage 24, seit Jahrhunderlen stehend, nach 
dem Vorbilde der im Heiligthume üblichen Segensprücbe. Aber die 


>) Das. 108, ») Jer. Ber. V, f, 8, 3. 
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Füllung derselben, bestehend aus kleinern und grossem Einleitun- 
gen zu jedem, blieben mehr und minder dem Betenden überlassen, 
obwohl auch darin eine gewisse Gleichmässigkeit sich bildete. In 
der Oamlierschen Schule ward die genauere Form des Gebetes näher 
erörtert. CramUel selbst war für strenge Beibehaltung der 18 For- 
meln, wie sie damals unter seinen Augen ein Simon, der Baum- 
wollenhllndler, genau geordnet hatte; Josua meinte, es genüge ein 
kürzerer Auszug aller 18 Gebete; Akiba meinte, nur wer diese nicht 
genau im Gedächtnisse habe, dürfe sich mit solchem Auszüge be- 
gnügen; EUezer dagegen wollte von keinem gesetzlich geübten, Ge- 
bete i) wissen, sondern Jeder sei berechtigt, nach Herzensbedürfhiss 
zu beten ^). — Gamliels Ansicht drang durch, um so mehr, als sie 
für die Synagogen eine bestimmtere Form darbot Er wollte aber 
auch eine Formel gegen die Minim eingeschoben wissen, und for- 
derte einen Schüler auf, eine fi*ühere Formel, die gegen den Zad- 
ducäism gerichtet war, zu diesem Zwecke umzuändern. Dies that 
Samuel der Kleine zu ßamliels Zufriedenheit Doch kam sie nicht 
in täglichen Gebrauch, denn im Jahre darauf, als Samuel vorbetete 
und an die Einschaltung kam, hatte er die Formel yergessen und 
suchte vergebens sich ihrer wieder zu erinnern. Man Hess ihn in- 
dess zu Ende beten, ohne es zu beachten, was besonders bei diesem 
Fan bemerkt wird , weil später eine solche Auslassung öder eine 
Irrung in der Formel sofort die Entfernung des Vorbeters zur Folge 
hatte, indem daraus ein Verdacht gegen des Vorbeters Bekenntniss 
entstand. Gebete wurden zwar hier und da aufgeschrieben, aber 
man duldete kein Gebeänich, und zwar, wie es scheint, um jeder 
Deutelei vorzubeugen. Auf die Formeln achtete man mit Genauig- 
keit, so dass Samuel selbst nicht wagte, statt seiner frühern eine 
ähnliche vorzutragen. Die Babbinen erklärten, dass man einem Vor- 
beter, welcher sich Aenderungen erlaube, oder welcher einzelnen 
Gesetzen Gründe unterschiebe, oder einzelne Worte zweimal aus- 
spreche, die den Verdacht einer Absicht erregen, oder gar Ausdrücke 


>) Die Erklärer deuten dies, bald, es solle Keiner das Gebet als Last be- 
trachten ; bald, man solle es nicht leicht hinsprechen; bald, man solle es nicht 
als abgeschlossene Formel beten, sondern auch eigene Gebete einfügen können. 

^) Das. F. 7 u. 8 und Bab. Ben 29 finden sich allerlei FormehL 
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gebrauche, die den Minim nadigebildet scheinen, gebieten solle, zu 
schweigen 0« Sic sind eben so streng gegen einen zum Vorbeten 
Aufgeforderten, welcher erst eid weisses Gewand anlegen oder die 
Sandalen ablegen will, indem sie in solchen Eigenheiten Ketzerei 
wittern; noch strenger richten sie über jede Abweichung in der 
Form der Thephillin, weil die, weiche die Tradition nicht gelten 
lassen, eigene Formen derselben annahmen. 

Wir können nach sorgl^tiger Vergleichung der gnostischen . 
Lehren, welche damals nach verschiedenen Richtungen dahin streb* 
ten, das Christenthum zu idealisiren, die Ueberzeugung nicht ge* 
winnen, dass die Rabbinen von denselben eigentlich Kenntniss 
nahmen oder durch Gespräche erlangt hätten. In ihren Aeusse- 
ningen findet sich keine Spur, wenn man den Sinn nicht erzwingen 
will, und nicht einmal eine verhüllte Abwehr gegen dieselben lässt 
sich nachweisen. Die wenigen eben angeführten Bestimmungen 
waren aus dem Leben gegriffen 3). — Nur das möchte sich ergeben, 
dass die jüdische Geheimlehre entweder aus gleicher Wurzel mit 
der der Gnostiker hervorgegangen, oder noch wahrscheinlicher erst 
die Mutter der Letztern geworden ist, die aber als Grundanschauung 
vom Christenthum ausgehend, natürlich vollständig von jener ab- 
wich, wenn auch einzelne Begriffe Aehnlichkeiten darbieten. 

Der friedliche Charakter, welchen die jüdische Religion unter 
den Bemühungen der genannten und vieler andern Lehrer ange- 
nommen hatte, die hohe Sittlichkeit, welche sich in den Gemeinden 
überall kund gab, — denn die Vorwürfe, welche Patdus den aus- 
wärtigen Gemeinden macht, treffen offenbar nur die Heiden oder 
Aelleicht einige leichtfertige Judenchristen, welche auch das Chris* 
tenthum herabwürdigten — vielleicht auch der Ruf der Weisheit, 
in welchem die grössern Lehrer standen , führte der jüdischen Ge- 
meinde, wie gedrückt sie auch war, manche Neu-Bekehrte zu. Wir 
möchten sogar glauben, dass die Christen-Apostel diesen Zuwachs 
der Juden forderten, indem Heiden, welche sich zum einzigen Gotte 
bekehrten, es vorziehen mochten, in anerkannte Religionsverhält- 

Ber- 34. Meg. 24, 26. 

') Alles, was Andere in dieser Beziehuog erkennen mochten, beruht nicht 
auf geschichüichem Grunde. 
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nisse einzutreten, statt sich dem streitigen und noch dazu von oben 
herab bedroheten Gebiete des Gbiistenthums anzuschliessen. Ob 
die Zahl bedeutend gewesen sei, wissen wir nicht, aber Meldungen 
kamen öfters vor, so dass die Oamliersche Schule bereits Anlass 
fand, sich mit der Art der Aufnahme zu beschäftigen^) und dass 
die wirklichen Bekehrten ins Gebet mit eingeschlossen wurden. 
Namentlich bekannt sind einige begüterte Frauen, bei den Rabbinen 
eine Römerin Valeria^), und eine vornehme Frau mit vielen Skia- • 
ven, die tum Judenthume übergingen, um dadurch ihre Freiheit zu . 
erlangen. Fälle solcher Art veranlassten gesetzliche Erörterungen 
in der Gamlierschen Schule. Diese sind für die Sittengeschichte 
wegen der Art der Behandlung bemerkenswerth. 

„Wenn ein Oer (Zukömmling, Proselyt) sich hat beschneiden 
lassen'), aber nicht untergetaucht worden (die Taufe empfangen), 
so ist er, sagt JEUezer, ein Oer, denn unsere Urväter wussten nichts 
von Taufe. Hat er untergetaucht, ist aber nicht beschnitten worden, 
so sagt Josua t er ist Ger, denn so wurden unsere Urmütter Mit- 
glieder der Gemeinde. Die Weisen aber (d. h. die Mehrheit) er- 
klären Beides fUr unerlässliche Bedingung." EUezer's Ansicht wird 
gegen Josua's Meinung mit dem Grundsatz: Vom Unmöglichen lässt 
sich kein Schluss ziehen auf Mögliches, widerlegt; zudem ist selbst 
die Taufe der Mütter nirgend erwähnt, sondern nur eine Vermuthung. 
Die Mehrheit drang durch und zwar wurde bald nachher festgestellt, 
dass drei gültige Zeugen für Beides vorhanden sein müssen, um 
einen Oer anzuerkennen, und dass jeder Oer, welcher sich für 
solchen ausgiebt, seine Ausweise zu bringen habe^). Ueber das 
Verfahren vernehmen wir Folgendes: „Wenn sich ein Fremder zur 
Aufnahme meldet, so stellt man ihm vor: was bewegt Dich das 
Judenthum anzunehmen? WeisstDu nicht, dass die Israeliten unter 

») Ber. 276. 

*) Bosch. hasch. 175. Mas.Gerim (ed. KIrchh. 40). Die Namen n«innfi, MniSa- 
sind 'Wahrscheinlich entstellt Auch einige Gelehrtenschfller kommen vor. 

') Jebam. 46 a. 

*) Das rabb. Gesetz unterscheidet übrigens den aein *ij/ der nur die sieben 
noachidischen Gesetze übernimmt, von dem vollständigen Proselyten p-nt *u. 
Die Einzelheiten, bei Maim. Könige Wli und IX, sind zum Theil nur eigene 
Schlüsse des Verfassers und nicht in der Ueberiiefening begründet 
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Elend und Verfolgung auf alle Weise teiden? Erwidert er: ich weiss 
es, und wUnsche dennoch einzutreten; so nimmt man ihn an. Man 
macht ihn mit mehreren leichtem und schwerem Gesetzen bekannt, 
namentlich mit den Abgaben von LandfrQchten , insbesondere auch 
mit den Speisegesetzen, mit dem Sabbath u. s. f., ohne jedoch 
ihn abzuschrecken, zugleich auf die Vergeltung der Frömmig- 
keit im künftigen Leben hinweisend. Bleibt er bei seinem Ent- 
•schluss, so vollzieht man die Beschneidung, und Dach seiner Ge- 
nesung auch die Taufe in Gegenwart zweier (später: dreier) 
Gelehrten. Alsdann ist er Israeh't in jeder Beziehung. Bei den 
Frauen vollziehen Frauen die Taufe, und die beiden Gelehrten 
bleiben draussen. Ebenso verfuhr man mit Sklaven. Heidnische 
Sklaven, die sich nicht den beiden Bedingungen unterziehen woll- 
ten, mussten nach Verlauf eines Jahres an Heiden verkauft werden; 
die sich unterwarfen, wurden als Sklaven getauft, und im Fall einer 
Freilassung nochmals als Freigelassene getauft. Diese Anordnungen 
hatten grossen Einfluss auf die Familienverhältnisse. Insbesondere 
wird ein Fall angemerkt, dass jeder einmal als Israelit anerkannte 
0er, auch wenn er nachher seinen Entschluss bereut und abtrünnig 
wird, als solcher gilt, und wenn er sich eine Israelitin anverlobt, 
diese seine gesetzliche Ehefrau ist, bis er ihr den Scheidebrief giebt; 
und in einigen Fällen, da das mosaische Gesetz über ägyptische, 
ammonitische und moabitische Zukömmlinge Bestimmungen ent- 
hält, bereiteten die Grade der Abkunft manche Verlegenheiten in 
Betreff der Verheirathungen und der Anerkennung der Kinder ^). 
Auch das Erbrecht ward von dem Religionswechsel berührt. Der 
Esstgebome hat nach mosaischem Gesetz zwei Theile. Nun entstand 
die Frage, ob der Erstgeborne eines späterhin Bekehrten, oder erst 
sein nachheriger erster Sohn, oder Keiner von Beiden, in dies 
Recht eintritt >). 

Es versteht sich wohl von selbst, dass die judaisirenden Römer 
in Rom nur eigentlich dem Glauben der Juden beipflichteten, und 
allenfalls deren Gesetzlichkeit in Schutz nahmen, keinesweges aber 
durch eines der Weihemittel und noch viel weniger durch Beobach* 
tung jüdischer Gesetze förmlich zum Judenthume übertraten, wie 

Thosiphtha Kidd. 5. *) Jebam. 62 a. 

/(M^ Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. Q. 4 
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denn auch sonst kaum ein Beispiel der Art angeführt wird. Ein 
einziger Fall, weicher im vorletzten Jahre des Domitian vorkam, 
erregte grosses Aufsehen, und gibt den Rabbinen auch Anlass zu 
einer Wundersage, die sie nach ihrer Art ausschmücken. Fiavtus 
Clemens nttmlich, zweiter Bmderssohn des Vespanan^^y vermählt 
nfit einer Nichte Domitians, Domiäüa, und von diesem ausersehen, 
dem erlöschenden Kaiserhause der Flavier neue Cäsaren zu ver- 
schaffen (wie denn der Kaiser auch dessen Söhne Vetpastan und . 
Domitian benannte und durch QumtiUan erziehen liess), wurde 
plötzlich nach Beendigung seines Consulates^) verhaftet und auf 
die Beschuldigung, die Götter') zu verleugnen und demJudenthume 
anzugehören, hingerichtet 

Dies trug sich zu, als eben Gamliel mit seinen drei vorzüg- 
lichen Gefährten, Eliezer b. Azaijah, Josua und Akiba in Rom 
anwesend war. Sie hatten sich, scheint es, sehr rasch zu der Reise 
entschlossen, weil es hiess, dass eine Vertilgungsmassregel über 
die Juden verhängt worden^). War nun so etwas beim Senat bean- 
tragt worden, oder beftlrchtete man von dem bösen Kaiser irgend 
eine grausame Verfügung, das ist gewiss, dass die genannten 
Männer damals in Eile nach Rom reisten^) und dort Vorträge 
hielten, auch mit einem Judenchristen Religionsgespräche führten^. 
Die Rabbinen erzählen nun, dass ein Senator, ohne Zweifel eben 


*) Nicht des Tiius, wie die Rabbinen sagen. 
>) iynXrifia aO^o^rivoi Dio 54, 12. 


3) Sueton Dom. 15. Es ist auffallend, dass die Fasü Gons. keinen Flavius 
Clemens haben. 

*) FrankeFs Ztschr. 1852, 192. Gratz hat die Einzelheiten sehr gut zu- 
sammengestellt, um den geschichüichen Grund der tlialmudischen Sage zu 
ermitteln. S. auch s. Gesch. d, J. Hl, Anm. 15. Die Sage selbst ist aber darum 
doch nicht geschichUich , denn eine Vertilgungsmassregel wird nicht erwähnt, 
und somit fallen auch die fabelhaften Zuthaten. 

^) Succa 23. Jer. Suc. II, f. 52, 4, wo erwähnt wird, dass Akiba sich auf 
dem Schiffe eine Laubhätte gemacht hatte , die der Wind umwarf. Erubin, 4, 
1 und 2. Maaser Scheni, V. 9. 

^ Midr. Rab. zu 2. Mos., Nr. 30. Der daselbst erwähnte Aquila ist wohl 
deiC in Babli genannte Onkelos und irrig mit Hadrian zusammengesieUt, der 
auch seltsamerweise iSon bezeichnet wird. Es ist auch nicht unwahrscheinlich, 
dass, wie Gratz meint, der Name oip^nVp eine Verstümmelung yon Clemens ist 
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dieser Clemens, den Reisenden die Beschlüsse des Senats mitgetheilt 
habe und dass er, als eine Abhülfe nicht mehr in Aussicht stand, 
sieb auf den Ratb seiner Gemahlin entschlossen, lieber zu sterben, 
um durch seinen Tod die Berathung weiter hinaus zuschieben^), 
ütid sofort aus seinem Ringet Gift genommen. Die Gemahlin aber 
soll ihnen, als sie ihr einen Trostbesuch machten, bewiesen haben, 
dass ihr Mann auch die Beschneidung an sich vollzogen halte. Es 
folgt aus dieser Sage nursoyiel, dass, wenn ihr Gegenstand wirklich 
Fiavius Clemeru war, Domitian allerdings Grund hatte, über ihn zu 
zürnen, und nach seiner Weise, ihn zu tödten, so wie seine Ge- 
mahlin Domitilla zu verbannen. Ueber den Zweck und Erfolg der 
Rabbinenreise verlautet übrigens nichts. Vielleicht hatte sie Einfluss 
auf die Aufhebung des Jüdischen Fiacus alsbald nach Domitian's Tode. 
Mit dergleichen Vorkommnissen steht wahrscheinlich eine 
Untersuchung, welche die römische Regierung in Betreff de{ Lebre 
der Juden anordnete, in Verbindung. Es wurden nämlich von Rom 
her zwei Abgeordnete zum Gamliel gesandt, um zu prüfen, ob die 
jüdische Lehre gefUhrliche Grundsfitze enthalte. Sie liessen sich 
über alle Gesetze genaue Auskunft geben. Zuletzt sprachen sie : „Wir 
finden alle eure Gesetze gut und vortrefflich, nur zwei Satzungen 
scheinen uns ungerecht: erstens, dass einejUdische Hebamme oder 
Amme bei Heiden nicht dienen solle, während der Jude sich doch 
heidnischer Hebammen oder Ammen bedienen darf; zweitens, dass 
Gestohlenes, wenn es von Heiden herrührt, nicht zurückgegeben zu 
werden braucht Gamliel begriff sehr wohl, dass der erstere Punkt 


^) Woher sie diese Wirkung als die gewöhnliche Folge des Todes eines 
Senators angeben, ist nicht zu ermitteln. 

^ Die Römer trugen öfters Gift im Ringe , um einem schmählichen Tode 
zu entgehen, wenn keine Rettung zu finden war. Auch Hatmihal soll so ge- 
storben sein , Debar. Rab. 2, und sehr ähnlich Ab. Sar. 10, wo Ketia b. Schallum 
gewiss nur eine symbolische Benennung ist. Uebrigens ist dort die Geschichte 
bis zur Unkenntlichkeit in Fabeln geliQIlt , die erst sehr späten Ursprungs sein 
mögen. Tanchuma zu Mischpatim spinnt die Erzählung vonAquUa undHadrian 
noch weiter ans. In allen diesen Fabeln zeigt sich ein aütUcher Zweck, aber 
weiter darf man nichts suchen, um ihnen geschichtlichen Werth beizulegen 
Der Midrasch beutet alle Stoffe zu seinen beliebten dramatischen Darstellungen 
aas, und achtet nicht auf Zeit und Ort, und noch weniger auf Thatsachen. 
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leicht begründet werden könne; den zweiten fand erselbs) bedenk- 
lich und verordnete sogleich, dass diese Satzung sofoH aufgehoben 
sei, weil sie von der Religion einen falschen Begriff geben könnte. 

Ausserdem war ihnen noch eine Satzung auffallend, die aber 
nur GesetzerklSning enthielt und aufs Leben keine Anwendung 
meUr fand; nämlich; wenn ein Ochs eines Israeliten den eines 
Heiden todtstösst, ist der Herr frei; im umgekehrten Falle lAuss der 
Herr den ganzen Schaden ersetzen. Sie erklärten aber, dies werde 
sie nicht bestimmen, einen ungünstigen Bericht zu machen (natür- 
lich, weil der Heide sich an -andere Behörden wenden konnte). 
Die Abgeordneten vergassen, heisst es, unterwegs die ganze 
Sache, das will sagen, sie berichteten, nichts Verfängliches gefunden 
zu haben ^). 

Die Rabbinen aber greifen denselben Satz, als mit der Nächsten- 
liebe in Widerspruch , an , und suchen yergebens nach einem ge- 
setzlichen Boden dazu. 


V. 

Elnselnes sor tteschkkte 4er JamneoslicheR Sekale. 

Aus Gamliers Schule hat sich ein Denkmal erhalten, das auch 
in den wenigen Trümmern, die uns zugänglich sind, von den Be- 
strebungen derselben Zeugnissgiebt. Alle Ueberlieferungen stimmen 
nämlich darin Uberein, dass ein Aquilas^) unter dem Beifall meh- 
i*ei*er der damaligen Rabbinen eine griechische Uebersetzung der 
heiligen Schrift verfasst und dann noch einmal überarbeitet habe. 
Die Nachrichten aber, welche seine Persönlichkeit betreffen, liegen 
im Dunkel. Dass er ein Neffe des Kaisers Hadrian gewesen sei, ist 
kaum glaublich, würde auch der Zeit nach nicht mit der Angabe 
stimmen, dass er seine Uebersetzung hei Eliezer und Josua vorge- 
zeigt und deren Billigung erlangt habe 3). Dagegen ihn für den- 

1) Jer. Bab. Kama 46 und Babli 88a. 

') dS^pv, auch oVpN/ und öftere Di^pjw. 

^ Ausser den erwähnten jQd. Nachrichten haben diese Angabe Epiphan. 
de pond. et mens., § 14, und Äthan. Synops. Scr. S., % 11^ welche ihn aas 
Sinope stammen lassen. 
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selben Aqmla aus PonA/« zu halten, der mit Paulus bekannt wurde, 
w&re eben so bedenklich, da dieser schon zur Zeit des Kaisers 
Claudius in Rom verheirathet und ein gebomer Jude war, der sich 
dem Christentbum anschloss, aufweichen der Ausdruck Ger, selbst 
wenn er in hohem Alter wieder zum Judenthume zurückgeti*eten 
wäre, nicht anzuwenden war. Es bleibt also nur übrig, anzunehmen, 
dass ein gleichnamiger Heide, vielleicht ein Abkömmling des vorigen 
und bereits Heidenchrist, später zum Judenthum bekehrt worden 
sei, was, wie wir sahen, in der Gamlierschen Schule oft vorkam 0- 
Wie dem nun sei , so trug Aquila^ offenbar im Gegensatz zu der 
alexandrinischen, von den Rabbinen nicht gebilligten Uebersetzung, 
die seinige dem EUezer und dem Joma und nachmals auch dem 
Akiba vor, und erlangte ihren Beifall^. Dieser gründete sich 
besonders auf die Treue, die er anstrebte, indem er sogar die 
hebräischen Bindewörtchen, dem Geiste der giiechischen Sprache 
zuwider, übertrug, augenscheinlich, um dadurch das Verständniss 
der Art und Weise, wie Nahum aus Gimso und nachher in 
grösserm Massstabe Akiba die Schrift für die Entfaltung der Ge- 
setze erklärten, den griechischen Juden nahe zu legen. Ob dieser 
Zweck durch die Uebersetzung des Aquila erreicht werden konnte, 
vermögen wir nach den wenigen Trümmern, welche davon noch 
übrig sind, nicht wohl zu bestimmen. Dass die christlichen Kirchen- 
väter ihr nicht beipflichten, liegt schon in dem Zwang, den sie der 
griechischen Sprache anthüt, soll aber auch sich auf den Umstand 
gründen, dass manche auf Christus bezogene Sätze durch sie Ihre 
Anwendbarkeit verloren. Bei den Juden stand sie jedenfalls in 
Ansehen und sie nehmen öfters Anlass, sich auf dieselbe zu berufen. 
Wir möchten übrigens, obwohl es zur Religionsgeschichte 
nicht gehört, hier noch bemerken, dass, wenn ein Aquila aus Pontus 
wirklich vom Hadrian mit dem Wiederaufbau Jerusalems unter dem 
Namen Aelia betraut worden, dieser schwerlich der genannte Ueber- 
setzer war, weil es sonst sicherlich 'Von den. Rabbinen ii^endwo 

angedeutet worden wSre. Es würde nur den Beweis geben, dass 

^ • 

^) Dass sein^Tam« den des chaldäischenUebersetzers Dif?piiM erzeugt habe, 
ist durch Grfitz fast zur Gewissheit erhoben. Yergl. unsere Gesch., B. 3, 
Anhang 38. «) Jer. Meg. 1, 11, fol. 71, 3, und Kidd. 1, Fol. 59, 1. 
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derselbe Name in Pontus häufig vorkam. Die Angabe der Rabbinen, 
dass ein Neu-Jude Onkeios oder Aquilaa OamUeFs Leiche hoch- 
geehrt babe, bezeichnet indess ohne Zweifel den griechischen Ueber- 
setzer, wenngleich die spätere Nachricht ihm die chaldäische Ueber- 
setzung zuschreibt, welche, mindestens in der Form, wie sie vor- 
liegt, eine etwas jüngere Zeit beurkundet Vermuthiich sollte sie für 
eine Bearbeitung der griechischen gelten, obgleich sie daneben auch 
dem Urtexte und zugleich manchen wichtigen Zwecken sieh fllgtO* 
Die Jamnensischls Schule genoss etwa bis zum letzten Feldzuge 
Trajans (um 115), ungeachtet der Leiden, welche Trajan Ober die 
morgenländischen Juden gebracht hatte, eines ungestörten Friedens. 
Damals starb Gamliel^ und ihm folgte bald sein Schwager ßUezer in 
Cäsarea ^). Die. Trauer um Erstem ist geschichtlich bedeutsam, 
minder wegen der vielen Spezereien, welche Aquila bei seiner 
Bestattung verbrannt, um ihm nach uralter Sitte königliche Ehren 


*) S. D. Luzzatto, Philoxenus 1830- Luzzatto selbst, obwohl von der 
Ueberzeugung ausgehend, dass dieser Onkelos unter dem alteren Gamliel gelebt 
habe und etwa zwanzig bis dreissig Jahre vor der Zerstörung des Tempels zum 
Judenthume übergetreten sei, gesteht doch zu, dass dies Thargum im vierten 
christlichen Jahrh. nach Aussen noch nicht bekannt gewesen , folglich spät auf- 
geschrieben worden ist Die Wahrscheinlichkeit spricht indess dafür, dasa die 
^Babylonier eine bei ihnen eingeführte aramäische UebersetzuQg nach dem in 
Palästina bekannten griechischen Uebersetzer , von welchem der Jeruschalmi 
fast alle die Umstände erzählt, die der babylonische Tlialmud dem Onkelos 
beilegt, benannt habe. Die treffliche Analyse Luzzalto's verliert durch diese 
Abweichung in Betreff der Person gar nicht an ihrem Werthe, den wir bereits 
A. Lit Zeitung 1832, Nr. 3, gewflrdigt haben. Geaehri^bene aramäische Ueber- 
setzungen gab es übrigens sehr früh. Der Thalmud erwähnt dergleichen schon 
aus der Schule GamlieFs. Vergl. Zunz, Gottesd. Vortr. 61 — 2. Das Verhältniss 
der verschiedenen Thargumin zur heil. Schrift, deren mehrere eine sehr späte 
Zeit oder mindestens späte Umarbeitungen beurkunden, ist durch alle bisherigen, 
mitunter sehr achtungswerthen Bemühungen der Gelehrten noch nicht genügend 
aufgeheilt und bedarf noch selbstständiger Forschungen. Als fördernde Bei- 
träge sind anzusehen: M. A. Levy, Charakter der bab. Uebers., in Geiger's 
Jahr, y, ]S. 174 ff., und Or. 1845, Nr. 22 ff. So auch Baer in Frankel's ZUchr. 
1852, 235 ff. 

*) Dieser war noch im Bann, kann also nicht beiG.'s Bestattung mitgewi ritt 
haben (gg. Gr. IV, 152). Mk. 27 a ist offenbar El. b. Azarjah gemeint. Vergl. 
Jer. Mk. 83 a* Semach. VII steht unrichtig iptn :/|^, 
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, zu erweisen ^) (er soll dabei gesagt haben , ein Mann wie Gamliel 
wiege hundert unnütze Könige auOi als vielmehr wegen Abschaffung 
eines bis dahin oft beklagten Missbrauchs. Man mächte nämlich 
bei Leichenbestattungen, namentlich in Betreff der Leichengewänder, 
ungeheuren Aufwand, den selbst Wohlhabende kaum erschwingen 
konnten*). Gamliel verordnete, dassman ihn in einfachen leinenen 
Gewändern bestatte. Dies bestimmte die Gelehrten, ein fUr allemal 
Verordnungen gegen den Prunk bei Leichenbegängnissen zu erlassen, 
um fernerhin jeden Unterschied zwischen arm und reich abzustellen. 
Seit jener Zeit ward es Sitte, bei jedem Trauermahle einen Becher 
zum Andenken Oamliers zu trinken'). Wir glauben, dass alle 
Besiimmunffen HherTrHuerhräuche und ausgeprägtere Sitten dabei aus 
dieser Zeit herrühren, wenn gleich sie sich zum Theil älterm Herkom- 
men anschliessend. Das Wesentliche besteht in folgenden Punkten. 
Der Aufwand bei Leichenbegängnissen der Reichen, von 
Minderbemittelten nachgeahmt, überstieg häufig alles Mass und war 
den Armen ein Aergemiss. Es ward daher verordnet, sämmtliche 
Leichen' auf gleicher und einfacher, prunkloser Bahre zu tragen. 
So verbot man auch die Anwendung kostbarer Gläser oder Kelche 
beim Trosttrunk im Trauerhause. Alle noch geübten Unterschiede 
wurden aufgehoben^). Die ganze, ohne Zweifel schon alte, Be- 
gribnissordnung, nahm wieder ihre frühere Form, etwas genauer 
bestimmt, an. Sobald eine Leiche das Haus verlassen hatte, legte 
man alle Sitzkissen und Ruhebetten schräg um, damit niemand 
darauf sitzen könne. Die Leiche ward unterwegs drei bis sieben 
mal niedergesetzt, und dabei wurden kurze Reden gesprochen. Am 
Grabe sprach das ganze Gefolge eine Anzahl Verse und Formeln, 
die Anerkennung der Gerechtigkeit Gottes ausdrückend. Nach 
Schliessung des Grabes stellten sich die Anwesenden in zwei 
Reihen, durch welche der Leidtragende ging und riefen ihm Trost- 

2. Chr. 21, 19. Jer. 84, 6. 

^ Darflber klagt schon Josephas. ') . GheUi. Sb. 

Wir entnehmen dies aus dem Ausdruck irpnn, Mk. 111, weicher vor- 
rtgtichTon denUscha-Beschlussen gUt, und aus den Namen der dabei genannten 
Lehrer, welche dieser Zeit angeliören. 

») Mk. 27—29. VerglSemachoth, obgleich um mehr, als 500 Jahre jOnger, 
und neuere Satzungen enthaltend. 
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formeln zu, dann beendete ein Segen diesen Akt Man begleitete 
den Leidtragenden ins Trauerhaus, wo ibm eine sehr einfache La- 
bung (das Trauermahl) gereicht wurde und ein Becher Weines 
geleert ward , von einem Trostspruch begleitet Man setzte nach 
und nach genauere Bestimmungen fest, wie sich der Trauernde zii 
verhalten habe. Alles wurde Gegenstand sorgfältiger Erörterung : 
Das Zerreissen der Kleider, das Stehenlassen des Bartes, die Ab* 
legung der Fussbedeckung, das Sitzen auf der Erde, die Beobach- 
tung strengerer Enthaltsamkeit in'den ersten drei, und etwas minder 
strenger in den nachfqlgenden vier Tagen, dann die leichtere Trauer 
bis zu dreissig Tagen ; femer die Art, wie Besuchende sich zu verhalten 
'haben. Das Wesentliche dabei war Beobachtung ^änzltcÄen Sc/twei^ens^ 
so lange der Trauernde nicht Anlass zum Sprechen gab*). Sowohl 
in der Synagoge als im Trauerhause ward dies beobachtet, und weil 
nicht jeder sich angemessen auszudrücken weiss, itlhrte man eine 
Formel ein. Sobald nämlich ein Trauernder mit umhUUten Gesicht 
in die Synagoge eintrat, oder Besuchende bei ihm zusammen waren, 
rief dort der Vorbeter, oder hier wohl auch ein Anderer: Fraget nach 
dem Grunde der Trauer 1 Dann erwiderten die anwesenden Gelehrten: 
Gott ist der gerechte Richter 1 was so viel sagen sollte, als: Hier ist 
ein Verwandter gestorben. In der Synagoge sprach man dann ge- 
meinschaftlich Trost-Formeln; im Hause konnte jeder Tröstungen 
vorbringen. Auf diese zarte Weise gewährte man auch den Un- 
wissenden die Beileidsbezeigung, ohne erst eine Aufforderung 
seinerseits abzuwarten. — Uebrigens blieb der uralte Gebrauch, 
bei Leichenbegängnissen, Klagefrauen zu halten, welche ihre eigen- 
thümlichen Formeln hatten, und Leichenreden waren ebenfalls üblich, 
vorgetragen von Freunden der Verstorbenen, öfters auch von Män- 
nern, welche eigens mit Leichenreden sich befassten.' Auch, in 
nachträglichen. Versammlungen hielt man Gedächtnissreden zu 
Ehren geachteter Verstorbenen, bisweilen im nächsten Jah^e am 
Sterbetage abermals. — In späteren Zeiten liebte man es, von Ver- 
storbenen in allegorischen Ausdrücken zu sprechen.^). 

wnip'nW/ Ber. 66. Vcrgl. R. G. A. d. beonim, Berlin 1848, Nr. 74, wonach 
übrigens nicht M*es ^2, Beinhaus, sondern M&yo «a, d. h. Trauer-Bc^rßmlKfi^, 
so lesen. ^ Dukes, Blumenlese, S. 247 ff. 
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Den OamUel übcfflebte Eliezer b. Azarjah, wie es Bcheint, ohne 
Amt; EUezer h. Hyrkanos war noch in Bann, in welchem er nicht 
lange nach seinem Schwager starb; Josua, Akiba und Ismael nnd 
Andere wirkten noch fort, während der Himmel. des Judenthums 
sich verfinsterte und die Verhältnisse der Gelehrten-Schulen sich 
zu trüben begannen. Die Einkünfte verringerten sich, vielleicht in 
Folge der Kriegsbewegungen , und die Hauptlehrer sahen sich ge- 
nOthigt, zu reisen, um Spenden zu sammeln^). 

Wie schon in den späteren Jahren Oamlielh das Ansehen des 
von ihm gegründeten Synedrion geschwächt war und gegen die 
wieder geltend gewordene Lehi*freiheit nicht aufkommen konnte, 
so war nach seinem Tode noch viel weniger von der Neuwahl eines 
Oberhauptes die Rede. Was jeder Einzelne der Männer von Ruf 
als Ueberlfeferung oder eigene Ansicht lehrte, fand mehr oder 
minder Anerkennung^), und Versammlungen wurden nur hier und 
da an verschiedenen Orten gehalten, wenn es galt, etwas Wichtiges 
mit Stimmenmehrheit durchzusetzen, wobei übrigens vom Vor- 
sitzenden oder Oberrichter oder sonst einem Oberhaupt nichts be- 
merkt ist und selbst die Zahl der Mitstimmenden dem Zufall anheim 
gestellt blieb ^. Diese Lehrfreiheit blieb während des ganzen Zeit- 
raums bis zum Abschluss der Mischnah herrschend, woraus sich 
von selbst ei'giebi, dass das mündliche Gesetz noch keinen gleich- 
massigen Ausdruck hatte und dass die Hebung nach Orten und 
Personen wechselte, ohne dass eine entscheidende Behörde ein- 
schreiten konnte 0. Wenn daher berichtet wird, dass das ^yn^e/n'on 
nach verschiedenen Orten gewandert sei^), so hat man sich nicht 
einen fortwährend l)estehenden gesetzgebenden Körper zu denken. 


^) Jer.Hor.und daraus Vaj.Rabbah 5, und etwa8au8ge8chmdcktDebar.R.4 
findet sich eine artige Legende von einem freigebigen Abba Juda beiAntiochien. 

^ Die Berichte sagen das deutlich. Z. B. Joma wollte eine Bestimmung 
OamHets nach dessen Tode aufheben, Thaan.156, wogegen Erub.41a »v*i zu 
berichtigen ist; ihm trat Jochanan b. Nuri entgegen , waU sie schon allgemeine 
Geltung gewonnen habe (nicht, weU sie Ton einem Synedrion ausgegangen wäre). 

3) Thos. Ohol. 18 sind 24; Mikw. 8 und Jer. Jebam. 1, 5 sind B2; Siphri 
Ghuk. 124 sind 38 zusammen. . Es stand auch Einzelnen frei, sich des Mitstim- 
mena zu enthalten. — *) Sehr gut bewiesen im y^nn II (1868), S. 46. 

*) .nnVj pifUD Bosch. Jiascb. 82. 
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der blos den Ort gewecliselt halm, sondern einen naeh Unter- 
brechungen wieder neu zusammengetretenen. 

Eine solche, als gesetzgebend betrachtete Versammlung bil- 
dete sich in dieser Zeit, wir wissen nicht genau wann und auf 
welche Veranlassung, in Uscha (jetzt El-Us). Sie beschäftigte sich 
mit wichtigen Beschlüssen, die allgemein anerkannt wurden, weil, 
wie es scheint, manche wesentliche Frage in Rechtssachen noch 
nicht gehörig geordnet war. Die Hauptpunkte sind folgende: Noch 
in Jamnia hatte Eliezer b. Azaijah entschieden, der Vater habe nicht 
die Pflicht seine Töchter zu ernähren, und selbst in Betreff jüngerer 
Söhne waren die Gelehrten ungleicher Ansicht. Dies hatte Einfluss 
auf Ansprüche der Kinder an die Armenpflege, was zu Missbräuchen 
führte. In Uscha beschloss man, den Vater zur Ernährung^ seiner 
Rinder zu verpflichten und es nicht seinem Vatei^efllhl anheim- 
zustellen 0* Ehen so wurde dem Vater, welcher seinen Söhnen 
sein Vermögen überliess, Anspruch daran für ihn und seine Frau 
auf Ernährung vorbehalten. Ferner sollte fortan kein Hausvater 
mehr als den fünften Theil seines Vermögens an die Armen schen- 
ken dürfen. Man erkannte dem Ehemann das Recht zu, was eine 
Frau von ihrem eigenen Vermögen veräussert hatte, zurückzu- 
fordern. . Ausserdem ward jeder Vater verpflichtet, Air Unterricht 
seines Sohnes zu sorgen und zwar bis zum zwölften Jahre mit 
Nachsicht, von da ab mit der äussersten Strenge. Der merkwür- 
digste Beschluss ist ohne Zweifel der, dass fortan über keinen 
Gelehrten Bann verfö^t werden solle, es wäre denn, dass er sich 
' geradezu gegen das Gesetz auflehne ^). 

Welche Männer die Mitglieder jener Versammlung waren, finden 
wir nicht gemeldet, auch wird kein Vorsitzender genannt. Von den 
oben genannten Gelehrten war keiner darin, mit Ausnahme /«maefs, 
welcher sie besucht haben solP). Auf keinen Fall tagte man lange 
in Uscha, denn zunächst war wieder Jamnia der Ort einer gesetz- 
gebenden Versammlung. — Ausführlicheres haben wir von den 
Wirkungskreisen der grösseren Gelehrten zu berichten. 

1) Gheth. 49 a, h, 

2) Mk. 17 a. Andere Beschlüsse finden sieb Schabb. 15. Bosch, hasch. 156. 
^ B. B. 286. Der Zusati dort erscheint nothwendig. 
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AkJb« b. JMepb uni Mlie Deffthrten. 

Unter den Li chtgeistern , welche nach Gamliel's Tode durch 
Gelehrsamkeit glänzten, Überstrahlt Akiba b. Joseph, bereits hoch 
bejahrt und erst spät für die Wissenschaft gewonnen, durch 
Umsicht, Tiefe der Erkenntniss, Scharfsinn und thatkrSfliges 
Wirken alle seine Zeitgenossen. Die Sage giebt auch ihm ein Alter 
von 120 Jahren, wonach er zur Zeit der Zerstörung des Tempels 
etwa 55 Jahre alt gewesen sein müsste. Uebereinstimmend wird 
gemeldet, dass er von nicht-jüdischen Vorfahren stammte, dass er 
in seinen jungem Jahren die Heerden eines reichen Bürgers in 
Jerusalem, Kalba Schebua, geweidet, und dessen Tochter geehelicht, 
und seiner eigenen Aussage zufolge lange Zeit die ganze Gelehrten- 
zunfl gehasst habe. Dennoch war er schon als der Tempel noch 
stand in die Schulen eingetreten und seitdem andern Sinnes ge- 
worden*). Er hörte des Eliezer b. Hyrkan Vorträge, welche nur 
die reine Ueberlieferung wiedergaben und den Nahum^) von Gimso, 
von welchem er die Art der Auslegung aller kleinen Fügewörter 
der heiligen Schrift erlernte. Diese bildete er fort, um die dürre 
Ueberlieferung zu befruchten. Wir finden ihn in der Schule Gam- 
lieFs zum reifen Gelehrten gediehen, in engerm Verhältniss zu Garn" 
lielj Josita und Eliezer b. Azarjah, welche er alle überlebte, um am 
Schluss des grossen Aufstandes einen schrecklichen Tod zu erleiden^). 

Vom Augenblicke seiner gelehrten Wirksamkeit an erkannte 
man seine trelTlichcn Geistesgaben ^). 

Wenn wir recht sehen, so bestanden seine Vorzüge hauptsäch- 
lich darin, dass er den Sinn der früheren, oft dunkeln Ueberliefe- 
rungen mit Schärfe durchdrangt), dass er das Einzelne gern auf 

*) Pes. 496. Unrichtig ist jedeofalls die Ansicht derer, welche Ber. Rab. 1 
ihn fSr einen von den Knaben halten , die einst Schule spielten and über ibxid 
eine Auslegung machten, denn mit Eliezer und Josuawar er nicht zusammen in 
der Schule. Vergl Pes. VI, 2. 

«) Ghag. 1,2. Scheb. 26. Ber. 606. Ber. Rab. 1 und 2d. 

^ Snccah III. 9. Schek. VI, 2. ») Jeb. 16 a. 

») Schek. 1, 1. Jeb. VI, i. Pes. IX, 6. 
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allgemeine Regeln zurückführte^) und endlich, dass er nicht nur 
auf den Wortsinn des Gesetzes, sondern auch auf die Eigenthüm- 
lichkeiten des Ausdrucks, namentlich auf Feinheiten der Wendungen 
und Bindewörtchen Bezug nahm, um daraus gesetzliche Folgerungen 
herzuleiten ^). In Fragen über Mein und Dein entscheidet er streng 
nach dem Naturrecht. So z. B. wird die Frage aufgestellt: Wenn 
einer von fünf Frauen eine sich angelobt hat, und nicht weiss welche, 
während alle fUnf behaupten: Mich hat er sich angeloht; so giebt 
er, nach Terapon^ Ansicht, jeder einen Scheidebrief, das ihr gebüh* 
rende Heirathsgut aber legt er hin und geht fort (es den Streitenden 
überlassend, ihre Ansprüche geltend zu machen). Akiha aber ent- 
scheidet, auf diese Weise entziehe er sich nicht dem Unrecht^ er 
müsse jeder den Scheidebrief geben und das übliche Heirathsgut 
auszahlen. Ebenso wenn Jemand einem von fUnfen etwas unrecht- 
mässiger Weise weggenommen hat, und nicht weiss wem? und 
jeder behauptet, der Beraubte zu sein. Nach Ttrapon braucht er 
nur das Geraubte hinzulegen, ohne sich um ihren Streit zu beküm- 
mern. Akiba findet das nicht genügend, sondern verpflichtet ihn, 
jedem das Geraubte zu zahlen >). — In Erbschaftssachen wird fol- 
gender Fall besprochen. Die Wittwe oder Gläubiger haben sich der 
beweglichen Nachlassenschaft bemächtigt. TVrq^on meint, sie haben 
nur was sie zuviel genommen herauszugeben, und mit dem, was 
noch fibrig ist, muss zum Nachtheil der Erben erst jede andere 
Forderung befriedigt werden. Akiba erklärt: „Im Recht gilt kein 
Mitleid. '^ Die Erben empfangen alles, und wer Anrechte hat, muss 
diese durch einen Eid beweisen ^). 

Gelübde hielten die Rabbinen meist für Uebereilungen. Jeder 
war gesetzlich verpflichtet, sein Gelübde zu erfüllen; wenn aber bei 
der Ausführung unvortiergesehene Schwierigkeiten sich zeigten , so 
durfte ein Rabbinen-Gericht das Gelübde lösen. Man suchte dies 
bei unvorsichtigen Gelübden zu erleichtern, und gab oft den Reui- 
gen Gründe zur Reue an die Hand. Akiba stellte den Grundsatz 


») Peah III, 6, 7, 8. Schebüth m, 9; VI, 6. Örlah III, 7. Schal). XIX, 1. 
Pes. in,4, VI, 2. Snc. 111,4. Jeb. IV, 13. Men. XI, 3. Chol. 11,4. 

*) Jeh. XU, 3. Sotah V, 2, 3, 4; VIR, 8. Gittin, Ende. BK. III, 8. 
Scheb. II, 5 und UI, 5. *) Das. XV, 7. *) Chelh. tt, 8. 
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anf , sobald ein Theü des Gelübdes nicht erfUllt werden kann, oder 
aus irgend einem Grunde gelöst worden, ist das Ganze nichtig. So 
hatte einer sich Dilles Genusses von seiner Frau abgelobt, d. h. so 
yiel als gelobt, sie zu entlassen, folglich war er verpflichtet, ihr das« 
verschriebene Gut auszuzahlen. Dies betrug 400 Denare. Der 
Rechtsfall kam yor AAtba, welcher demgemäss entschied. Darauf 
sprach der Verklagte: Mein Vater hinterliess 800 Denare, die theilte 
ich mit meinem Bruder. Ich besitze also nur 400; wäre es nicht 
billig, dass ich meiner Frau nur 200 gebe? Akiba antwortete: Und 
wenn Du das Haar vom Kopfe verkaufen mUsstest, bist Du ver- 
pflichtet, ihr das verschriebene Gut auszuzahlen. Darauf sprach 
Jener: Hätte ich das gewusst, so hätte ich das Gelübde nicht gethan! 
Dies genügte, um das Gelübde zu lösen <)• 

In Injurienklagen urtheilte er streng. Das rabbinische Gesetz 
lautet^: Wer Einem am Ohre zerrt, das Haar rauft, Einen anspeit. 
Einem das Obergewand abreisst, einer Frau das Haupthaar entblösst, 
erlegt für Beschämung 400 Sus (= Dirhem); die Regel ist jedoch, 
immer nach dem Grade des Standes oder der Ehrbarkeit Akiba 
dagegen erklärt: Auch die Armen in Israel sind als fl*eie Menschen 
anzusehen', die bloss vom Vermögen herabgekommen, denn sie alle , 
sind Kinder Abrahams, Isaaks und Jakobs. Einst klagte eine Frau 
bei ihm Einen an, der ihr das Haupthaar auf der Strasse entblösst 
hatte. Er verurtheilte ihn zu 400 Sus. Der Beklagte ecbat sich eine 
Frist. Inzwischen wartete er, dass er sie einst vor der HausthUre 
traf, und Hess ein Oelkrüglein fallen ;*da nahm die Frau ihre Kopf- 
bedeckung ab, und tunkte die Hand in das herausgefiossene Oel 
und bestrich sich damit das Haar. Sofort rief der Beklagte Zeugen 
herbei, ging zu Akiba und sagte: Dieser soll ich 400 Sus zahlen? 
Er erhielt zur Antwort: Deine Einrede ist nichtig. Ueberhaupt liess 
er in Fragen der Rechtlichkeit keine Ausrede gelten. Selbst Heiden 
und sogar Zöllnern gegenüber erklärte er jedes ihnen widerrechtlich 
entnommene Gut fUr Raub, der sofort zurückgegeben werden muss*)- 

In Betreff* geheiligter Dinge entscheidet er gegen die Ansicht 
der Mehrheit, dass Derjenige, welcher den Werth der kleinsten 


Nfd. IX, 5, 6, 7. *) BK. Vin, 6. — ») BK.n8a. 
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Afünze von Heiligem für sieb' benaUt, selbst wenn er es nicht be- 
schädigt, eine Veruntreuung begeht Ja, er unterscheidet scharf 
die Frage über Veruntreuung, wenn eine MUnze von Heiligem unter 
anderes Geld gerathen , indem er alsdann schon die Benutzung des 
ersten Stückes, des Zweifete wegen, für eine Veruntreuung erklärt; 
dagegen, wenn Einer sagt: Ein Stück aus diesem Beutel soll heilig 
sein, eine Veruntreuung erst eintritt, wenn das letzte Stück benutzt 
ist*). — Wir geben dies als Beispiel von der strengen Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher er die religiösen Fragen behandelt; man fin- 
det dieselbe wieder in allen Gesetzen über Opfer, Heiliges und 
Rein und Unrein, welche übrigens vom Standpunkte der seit jener 
Zeit gändich umgewandelten Anschauungen nicht leicht gewürdigt 
werden können. Ueberall erkennt man in ihm den sorgfältigen 
Beobachter des Gesetzes, auch des festgestellten Herkommens, frei 
von Willkür oder Einseitigkeit, mitunter auch nachgebend, wo fremde 
Ueberzeugungen Von triftigen Gründen gestutzt werden. 

Seine Sittenlehren drücken in Kürze den hohen Sinn aus, der 
ihn beseelte, und die Art, wie er sie mit der ernstesten religiösen 
Anschauung durchdrang. „Scherz und Leichtsinn, sagt er^), führen 
zu Unzucht; strenge Beachtung der Wortformen in der Schrift sind 
ein Zaun um (d. h. bewahren) das Gesetz, Verzehntung um den 
Wohlstand, Entsagungsgelübde um Enthaltsamkeit, Schweigen um 
die Weisheit. ** „Der Mensch hat einen grossen Vorzug, dass er im 
Ebenbilde Gottes geschaffen '), und wichtiger ist dieser dadurch, 
dass ihm solches kund gethSn worden. Israel hat den Vorzug, 
Gottes Rinder zu heissen, und noch wichtiger ist er dadurch, dass 
ihnen dieses kund gethan worden. Israel hat den Vorzug, ein herr- 
liches Gut zu besitzen, und noch wichtiger ist er dadurch, dass 
ihnen der Besitz dieses Gutes, um desswillen die Welt erschaffen 
ist, wie es heisst: denn eine herrliche Lehre habe ich euch gegeben, 
mein Gesetz verlasset nicht (Spr. 4, 2), kund gethan worden.'* 


Meila VI, 1 und 6. ») Aboth III, 13—16. 

') Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Lehren nicht ohne Seitenblick 
auf die Ansichten Paultu' ertheilt wurden, welcher die Juden, die am Gesetz 
festhalten, sAs Knechte bezeichnet und die Frömmigkeit von AerOnade abhängig 
macht. Von Polemik kann die Rede nicht sein. Vergl. Orient 1846, S. 6M. 
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lieber das Verbältniss des Menschen zu Gott drückt er' sich so aus: 
^Alles wird (von Gott) erschau^ der freie Wille ist dem Menschen 
gegeben, mit Güte wird die Welt gerichtet, alles kommt auf die 
Mehriieit des Thuns an.^ „Alles liegt in Verwahrung, ein Gehege 
ist gesogen um alles Lebende; der Laden ist offen, der Inhaber leiht 
Jedem, das Buch liegt aufgeschlagen, die Hand schreibt ein, wer 
borgen will, mag borgen: die Einnehmer gehen täglich herum und 
fordern Zahlung, ob mit oder ohne Zustimmung, denn sie haben 
ihfe Beweise in Händen; das Recht geschieht nach voller Gerechtig- 
keit, und alle Menschen sind zur Tafel geladen.^ — Trotzdem spricht 
er an einem andern Orte Denen das künftige Leben ab, welche 
ketzerische Bücher lesen und abergläubische Heilmittel anwenden, 
avgenscheinlich nur um davon abzuschrecken 9. Auch sonst findet 
er, dass in der heil. Schrift mehrera das künftige Leben abgespro- 
chen wird^, doch ist dies nur geschichtliche Ansicht von der 
Grösse ihres Vergehens. Ueber diese Aeusserun^n wurde er in- 
dess Ton späteren Lehrern emstUcb getadelt <). 

Sehr schön sind seine Worte zu der Mischnah, welche von der 
Sühne des Versöhnungstages spricht. Sie lautet also: Wenn einer 
denkt, ich will immerhin sündigen und nachmals bereuen, so wird 
ihm die Reue nichts nützen. Wenn einer auf die Sühne des Ver- 
söhnungstages sich verlässt, so bewirkt dieser keine Sühne. Die 
Sühne ist überhaupt nur für Vergehungen gegen Gott; Vergehungen 
gegen Menschen können nicht eher gesühnt werden, bis dem An- 
dern Genuglhuung gegeben worden. So erklärte Eliezer b. Azarjah 
den Vers: Von allen euren Sünden vor Gott sollt ihr gereinigt wer- 
den, d. h. nur Sünden vor Gott. Akiba setzt hinzu (den letzten 
Theil des Verses betonend): Heil euch, Israel, vor wem sollt ihr 
gereinigt werden? Wer ist es, der euch reinigt? Euer Vater im 
Himmel I wie es heisst: Ich werde reines Wasser Ubereuch sprengen 
(Ezech. 36, 25), dass ihr rein werdet, oder das Quellwasser Israels 
(Jer. 14, 8), nämlich wie das Quellwasser die Unreinen reinigt, so 
reinigt Gott selbst Israel. 

Akiha stand bereits in seinerzeit in hohem Ansehen, und seine 


>) Saoh. X, 1. «) Das. 3. «) Sanh. 107*. 
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Schülerzahl wird auf viele Hunderte, ja sogar auf Tausende ange- 
geben *). Seihe Gelehrsamkeit ward ein wohlgeordneter Schah ge- 
nannt >), aus welchem die spätem Lehrer sich Auszüge machten. 
Er hatte seine Schule in Beni Berak, wo auch Schemaja und Abta- 
uen einst gelehrt hatten 3). — Ihm schreibt man die sorgfältigere 
Vertheilung des Lehrstoffes nach Midrasch, welcher mehr in der 
freien und vielseitigen Erklärung der heil. Schrift sich bewegt, 
Halachah, Ermittelung des Brauchs und dessen Begründung, und 
Agadah, Besprechung sittlicher Fragen und Betrachtungen zu; doch 
wollen Andere diese Eintheilung geschichtlich weiter hinaufrücken, 
und weisen dem Akiba das noch grössere Verdienst zu, alles Ein- 
zelne unter allgemeinere Gesichtspunkte gestellt und alles Allge- 
meine vereinzelt zu haben ^). Es ist bedauerlich, dass sein Werk, 
damals immer nur niündlich weiterverbreitet, nicht in der Ursprung* 
liehen Fassung vorhanden ist; denn obgleich die Mischnah, wie wir 
sie wohl erst uifi 200 Jahre später aufgeschrieben vor uns haben, 
wesentlich den Wortlaut der einzelnen Lehren Akiba's enthält, so 
ist doch die Ordnung, welche er befolgte, nicht inne gehalten, und 
durch die Einmischung der gleichzeitigen und späteren Aussprüche, 
so wie durch vielfache Versetzungen' und Einschaltungen, die Ein- 
heit nicht mehr kenntlich. Die spätem Rabbinen legten mehrWerth 
auf die Mittel, dem Gedächtniss zu Hülfe zu kommen , und rühmen 
daher die Zahlenbestimmungen im Gesetze, z. B. 39 Hauptarbeiten 
am Sabbath, 4 Hauptarten von Beschädigungen u. s. f., wie solche 
in der Mischnah häufig vorkommen. Allein dieser Lehrstoff ent- 
behrt meist der Innern Eintheilungsgi*ünde und des wissensehaft- 
lichen Mittelpunktes^). — Von den vielen Tausenden von Zuhörern, 
die sich als Schüler des Akiba bekannten, heisst es, blieben nur 

>) Jeb. 626. Ned. 50. 

^ Gittin 67 a, s. Gomm., auch Ab. der. Nathan. Doch ist Lesart und Be- 
deutung nicht ganz sicher. ^ Gittin blb. Sanh. 966. Vergl. Sanli. 326. 

*) Jer. Schekalim 48, coi. 3. Ein Gesammtwerk war aber s. Mischnah, 
s. Echa R., Eingang. 

') Die Gewohnheit, immer nur das Einzelne zu betrachten und jede Aehn- 
lichkeit zusammen zu stellen , hat sehr oft die wunderlichsten Unterhaltungen 
zu einer gewissen- Wichtigkeit erhoben, wie dieselbe Stelle, Schek., col. 4, und 
viele andere im Thalmud beweisen. 
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»eben, welche seine Lehre erhielten, und deren Namen sich in der 
Mischnah vorfinden, darunter J/i^V (eigentlich Measa)^ Judah b. 
Uai, Jo9e b. Hilpetha, Simon \i. Jochai, EUezer b. Jakob und zwei 
andere, Über welche die Nachrichten schwanken. Die frühem 
Schüler sollen in einer Zeit umgekommen sein, was er, nach da- 
maliger Anschauungsweise, ihrer Unfriedfertigkeit zuschrieb 0) in- 
dem er die Letztgenannten zur Eintracht ermahnte. 

Wir mögen uns den Mangel an Einklang sehr wohl aus dem 
damaligen Wetteifer sich henrorzuthun erklären. Nicht nur in 
Beziehung auf Gelehrsamkeit, sondern auch auf Frömmigkeit, Über- 
wachten die Gelehrten- Junger einander. Te^-c^on klagt daher, dass 
in seiner Zeit kaum noch einer wagön dürfe, einen andern zurecht 
zu weisen; spricht er: Du, nimm den Splitter vor Deinen Augen 
hinweg, so erhält er zur Antwort: räume Du erst den Balken vor 
Deinen Augen wcg.^) Dieselbe Klage fuhrt Eliezer b. Azarjah. Was 
aber den Akiha betrifft, so betheuert Jochanan b. Nun, er habe 
oftmals über ihn bei GamUel sich beklagt Und ihm Verweise 3) zu- 
gezogen, und gerade dadurch sich noch mehr dessen Liebe erwor- 
ben. — Oftmals wird Bezug genommen auf Akiba's Ansichten, welche 
den bis zu seiner Zeit herrschenden Lehren entgegentraten, nament- 
lich in Betreff der Bedenklichkeiten, welche eine zu weit getriebene 
Werkheiligkeit erregte^), oder in PflichtcoUisionen^), oder in Lö- 
sung schwieriger Stellen der heil. Schrift, besonders in sittlicher 
Beziehung^). Ueberall ist er in seinem Urtheil nüchtern, klar und 
frei von jedem Schein erheuchelter Frömmigkeit. 

Es ist nicht zu verwundem, dass man einem Mann von solchen 
Eigenschaften nachmals in allerlei Sagen und Erzählungen Gaben 
zuschrieb, auf die er nicht Anspruch machte. Nach denselben^ 
ermittelte er durch seinen Scharfl)lick den frühem, allen seinen Ge- 
fährten unbekannten Brauch, was allerdings glaublich erscheint; 
aber auch viele andei*e mythisch gehaltene Sagen knüpfen sich an 


») Ber. Rab. 61. ' «) Arach. 166. 

*) rrpS/ Geisselung, ist wohl nur uneigentlich zu verstehen. 

^) Schab. 746. Ncd. 26*. ') BM. 62 a. 

*) Bosch, hasch. 176. BecL 66. Vergl Jer. Ber. I, Ende. 
^ Sie sind nachgewiesen Seder haddor. s. y. 
Jo9i, Geschichte d. Judenth. a. seiner Sekten. U. h 
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seinen Namen, ^ir halten solche Dichtungen nicht fttr würdig, der 
Geschichte einverleibt zu werden, und bemerken nur, zur Verhütung 
eines Missbrauchs, dass eine derselben auf den Charakter des Akiba 
eineti Schatten werfen würde, welcher mehr von der Dunkelheit 
im sittlichen Geiste des Erzählers herrührt. Dieser rühmt dem 
Akiba nach, er habe einer frau, deren geheime Geschichte er zu 
wissen behauptete, zugeschworen, sie werde des ewigen Lebens 
theilhaflig werden, wenn sie ein offenes Bekenntniss ablegte, aber 
im Augenblicke des Eides diesen iMerUch entkräftet; eine Hand- 
lungsweise, deren Akiha nicht fähig war, und die mit allen rabbi- 
nischen Gesetzen im Widerstreit stünde i). — Dergleichen unwür- 
dige Berichte sind geradezu auszumerzen. — 

Akiba reiste sehr häufig unter der Regierung Trajane^ und es 
leidet keinen Zweifel, dass diese Reisen zum Theil in Verbindung 
stahden mit der allgemeinen Aufregung, welche das tyraimische 
Verfahren dieses Kaisers hervornef, und die bald in lichte Flammen 
aufschlug. In ihm lebte die Zuversicht, dass Jerusalem und der 
Tempel bald wieder hergestellt würden. Schon als er mit seinen 
drei Gefährten Rom besuchte und diese durch die Pracht undMactit 
des Rapitols, das ihnen so wehe Ihat, zu Thi*änen erschüttert wur- 
den, lächelte er. Sie wunderten sich über ihn. Er fragte: Warum 
weint ihr denn? — Wie sollen wir nicht Schmerz empfindef), wenn 
wir sehen, dass die Götzendiener in Herrlichkeit und Ruhe leben, 
und der Fussschemel unsers Gottes ein Raub der Flammen und ein 
Wohnplatz wilder Thiere geworden? — Gut, sprach er: darum 
lächle ich: Wenn es seinen Feinden so gut geht, so wartet seiner 
gehorsamen Rinder ein um so viel besseres Loos. >) Aehnlich ge- 
schah es, da sie einst nach Jerusalem gingen, und ein Schakal von 
dem Tempelberge herunterlief, worüber wiederum sie seufzten, und 
er lächelte. Ist die eine Prophezeihung in Erftillung gegangen, sprach 
er, so wird alich die andere sich erftUlen. In der That predigte er 
öffentlich über ^a^^at 2, 6; indem er eine Welterschütterung in nahe 


1) Tract GaHah 2. 

*) Echa Rabb., Ende. Die Formel dieses Aasdruckes ist im Midr. h&ufig, 
gleichsam eine bleibende Trostförm fOr unschuldig Leidende. Maccolh, Ende, 
wo deutlich Capitol 'steht 
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Aussicht stellte^), und als er die Erhebung des Bar Kochba erfuhr, 
erklärte er ihn ftlr den erwarteten Messias*). Und in verschiedenen 
Zeiten der Bewegung, welche eine Reihe von Jahren dauerte und 
trotz grosser Niederlagen der Aufrührer sich wiederholte, h\sBeiAar 
gänzlich zerstört wurde, finden wir ihn in den Gegenden, wo der 
Aufstand zunächst ausbrach. In Nahardeä befand er sich in Kriegs- 
zeiten, und zwar noch beim Leben 'Gamliels'), und., seiner eigenen 
Angabe zufolge, uro dort die Monate zu regeln, also augenscheinlich 
der Unterbrechungen wegen von Gamliel dazu ermächtigt; von da 
ging er nach Gazaca (Gansac im Thalmud), wohl die fernste Reise, 
die er im Osten machte; andrerseits begab er sich zur See nach 
Zephyrium inCilicien und Magaza-Cäsarea inKappadocien^), wahr- 
scheinlich auch nach Galatien^); er erzählt auch von Reisen nach 
Arabien und Afrika ohne nähere Angabe der Gegend, vermuthlich 
AetMopien^)^ woraus sich indess ergiebt, dass nicht alle seine Reisen 
mit den Kriegsunnihcn in Beziehung standen. Ueberall begleitete 
ihn die begeisternde Ueberzeugung von der Gerechtigkeit Gottes, 
womit er auch seine Zuhörer zu beseelen strebte. Bei der Geschichte 
der Fluth spricht er über den Text des Psalmisten (36, 7) den Satz 
aus, die Art, wie Gott mit den Menschen zu Gericht gehe, sei uner- 
forschlich, wie der grosse Abgrund, aber strenges Recht werde ver-. 
hängt; erfreuen sich die Bösen eines Friedens in dieser Welt ftir 
das Gute , das sie gethan haben , so erwarte sie der Lohn ihrer 
schlechten Thaten in jener, und müssen die Gerechten fUr manchen 
Fehler diesseits leiden, so geniessen sie in jener der ewigen Seligkeit. 
In Gazaka predigte er über denselben Gegenstand, ohne em^n Ein- 
druck zu machen; desto stärker erschütterte er die Gemülher mit 
seinem Vortrage über Hiob, dessen Geschichte den Leiden und 

») Sanh. 97*. *) Jcr. Thaan. 68, col. 4. ^ Jebam. Ende. 

*) BH. 113 a p«DT (keineswegs Cypern). 

*) ii^Vj Bosch, hasch. 26a (nicht Frankreich). 

*) Ber. Rab. 78 und Barn. Rah 9, wo er mit einem jüdischen Mohren- 
hiuptliBg spricht) welcher von seiner ebenfalls schwarzen Frau einen weissen 
Sohn hat und sie deshalb verdächtigt, worüber jedoch Akiba ihn beruhigt 
S.Rapop. Bic.hait. 1824, S.72. Alles sonst d<Mi ist nach Obigem zu berichtigen. 
Ebenso Cassel, in der Encykl. S. 12. Die Uebertreibung : „Sein Name reiche von 
einem Weltende zum andem^S Jeb. 16, passt auch auf den beschränkten Kreis. 

6' 
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HoflthuDgen Israels näher stand ^). Wie sehr die Zuversicht auf bal- 
dige Erlösung in den damaligen Gelehrten lebte, sagt der Ausspruch : 
Wer am neunten Ab (Zerstörung Jemsalems) Werktagsarbeiten 
verrichtet, d. h. ihn nicht als Trauertag feiert, wird nicht erleben, 
dass er in einen Freudentag umgewandelt wird. Miba drUckt dies 
noch schärfer aus, indem er sagt: der wird niemals eine glückliche 
Stunde haben (weil er die volksthümliche Gesinnung verleugnet'). 

Sein Hauptstreben ging dahin, die Geister zu erleuchten, die 
blosse Werkheiligkeit hielt er fUr untergeordnet. 

Dessenungeachtet war er streng in Beobachtung der unbe- 
deutendsten Gebräuche. Davon wird ein Beispiel erzählt, welches 
seine Gewissenhaftigkeit zur Genüge darthut. Zu Ende des Krieges 
ward er verhaftet. Während dieser Haft bediente ihn Josua aus 
Gerasa. Diesem ward für den Gefangenen ein Mass Wasser täglich 
übergeben, theils zum Trinken, Üieils um vor dem Essen die Hände 
zu waschen. Einmal fand der Kerkermeister, dass noch Wasser 
übrig war. Wie kommt das? sprach er. Willst du etwa den Kerker 
mit Wasser unterminiren? Und sogleich verschüttete er die Hälfte des 
Wassers, das er brachte. Josua ging mit dem Reste hinein zu Akiba. 
Dieser sprach: Josua, weisst du nicht, dass ich hojch bejahrt bin und 
dass mein Leben in deiner Hand ist? Josua berichtete ihm, wie es 
war. Gut, gieb mir das Wasser, die Hände zu waschen. Wie? er- 
widerte jener. Das Wasser reicht ja nicht hin, den Durst zu löschen I 
Gleichviel! Das Gesetz übertreten ist Todsünde. Lieber will ich 
hinsterben, als die Meinungen meiner Gefährten hintansetzen. Und 
so ass er nicht eher bis er sich die Hände gewaschen hatte'). — 
Er lebte ein wahrhaft geistiges Leben, fem von geheimnissvoller 
Schwärmerei, wie von irdischen Bestrebungen. Wenn er wirklich 
zu dem grossen Aufstande beitrug, so leitete ihn keinerlei Absicht, 
sich selbst dadurch geltend zu machen, und gewiss nicht die Er- 
wartung, dass Israel zu Glanz und Macht sich erheben werde. Die 
Anerkennung Gottes durch die Erlösung Israels war alles, was er 
erhoffte. Und diese Wirkung suchte er dann auch selbst im tra- 
gischen Ausgang seines Lebens zu erzielen. Er war sich bewusst, 


1) Beides Ber. Rab. 33. ^ Thaamth 306. ^ Ernb. 216. 
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dass die Hinrichtung aller der adeln Häupter Israels ttoch nicht deren 
Geist vertilge, die Wahrheit Tielmehr aus den Drangsalen und Leiden 
siegreich hervorgehen müsse. Bemerkenswerth istdieGemUtbsrube' 
mit welcher er seinem Schicksale entgegen ging. Trotz des Verbots 
hielt er in Versammlungen Vorträge. Ein Pofipus b. Jehuda stellte 
ihm vor, welcher Gefahr er sich aussetze. Er erwiderte ihm: Ein 
Fuchs lud einst die geängstigten Fische ein, ans Land zu kommen, 
um den Netzen zu entgehen. Sie antworteten: Sind wir hier in 
unserm Lebenselement der Gefahr preisgegeben, wie viel mehr da, 
wo wir von selbst sterben. Wie sollen wir unser Lel^enselement 
verlassen und uns dem Sünderleben hingeben? Bald darauf ward 
Xkiba verhaftet, aber auch Pqppus. Akiba sprach zu ihm: Wie 
kommst du hierher? Ach, entgegnete derselbe, wie glücklich bist 
du, dass du um des Gesetzes willen verhaftet worden, während ich 
nur um nichtiger Dinge willen eingezogen bin 0* In dem Gefäng- 
nisse ward er übrigens von Schülern besucht und über manche 
gesetzliche Frage zu Rathe gezogen. Unter den Foltern, die der 
hochhetagte Greis auszustehen hatte, ehe er ihnen erlag, gedachte 
er des Augenblicks, in welchem das Schema (Höre Israel n. s. w.) 
ausgesprochen wird. Er sprach es mit Andacht und freudigem Blick. 
T. Annius Rufus, welcher von den Römern das traurige Amt hatte, 
des alten Mannes Leben um einige Stunden zu verkürzen, blickte ihn 
an und rief: Akiba, du bist entweder ganz stumpf geworden, oder 
forderst durch Störrigkeit noch grössere Leiden heraus?') Wober 
sonst dies Lächeln? Er erwiderte: Weder das Eine noch das An- 
dere: Mir ist das schöne Loos zu Theil geworden, den täglich aus- 
gesprochenen Vers: Du sollst den Herrn deinen Gott lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit deinem ganzen Ver- 
mögen! bisher zum grossen Theile zu bewäbren, denn ich habe 
mich ganz der Liebe zu Gott hingegeben, auch mein ganzes Ver- 
mögen freudig geopfert; es fehlte mir nur noch meine Liebe durch 
Hinopferung meines Lebens zu bekunden; ich freue mich, dass 
endlich auch diese Prüfung gekommen ist und werde sie besteben I 
Dies grossartige Märtyrerthum, an welchem übrigens Leidensbrüder 
mit gleicher Selbstbeherrschung Tbeil nahmen, bildet den Schluss 

Ber. 616. ^ — «) Jcr. Sotah 20, 3. 
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der furchtbaren* Bewegungen , welche in einem Zeitraum von etwa 
16 — 17 Jahren nicht nur das jüdische Land, sondern auch die 
NordkUste Afrikas, Gypern und wahrscheinlich einige Gegenden 
Klein-Asiens und das Land am Euphrat mit Strömen Blutes erfiillten, 
und den Namen Trajan's und Hadrian's auf immer in der jüdischen 
Geschichte brandmarkten; es ist ein unvertilgbares Zeugniss des 
6cht-religiösen Geistes, welcher die Häupter der Juden beseelte, die 
damals durch die leiseste Nachgiebigkeit sich die behaglichste Lage 
und das wünschenswertheste irdische Wohlsein erkaufen konnten. 

Wie wenig Akiba sonst die äussern Lebensverhältnisse ver- 
kannte, ersehen wir aus den Regeln, die er seinem Sohne Josua 
gab, deren einige die Gesundheit, andere die Sitte, andere die Klug- 
heit betreffen. Er sprach zu ihm: ^Des Morgens geniesse etwas früh- 
zeitig, im Sommer ist es heilsam gegen die Hitze und im Winter 
gegen die Kälte. Niemals gehe ohne Schuhe an den Füssen. Ins 
eigene Haus tritt niemals ungemeldet ein, noch viel weniger in ein 
fremdes. An einem hohen Platz der Stadt halte nicht dein Lehrhaus 
(wahrscheinlich um nicht Aufsehen zu erregen), wohne nicht in einer 
Stadt, deren Vorsteher Gelehile sind (und das Gemeinwesen ver- 
nachlässigen). Mache deinen Sabbath zum Werktag, um nur nicht 
fremden Beistandes zu bedürfen. Verbinde dich nur mit Leuten, 
die in günstigen Umständen leben.'* Es ist übrigens klar,- dass 
diese au sich wenig bedeutsamen Regeln auch noch einen mehr 
-bildlichen Sinn darbieten sollten, wie z. B. die Vorschrift stets 
; gegen alle Erinnerungen im Wissen, oder gegen Angriffe im Leben 
vorbereitet und gerüstet zu sein, immer wohl verwahrt aufzutreten, 
mit gehöriger Sorgfalt an Prüfung des eigenen Sinnes zu gehen, 
mit noch grösserer in Hinsicht anderer, und vielleicht enthält der 
Schluss eine bittere Ironie auf Zeitverhältnisse. 

Gleichzeitig mit Akiba wirkte der schon ei^wähntc Josua b. 
Itananjah^ ein Mann von Geist und ausgebreiteten Kenntnissen, 
wiewohl oft dem Akiba, dem Gamliel und dem Eliezer wide^ft- 
sprechend*). Wir haben von ihm in der Mischnah gegen 130 Aus- 

<) Nach Einigen war er als Schulknabe mit Eliezer und Akiba beisammen, 
ud aUe drei machten sich durch eine geistreiche Eridfirung der fünf Doppel- 
buchstaben bemerkbar. Ber. Rah. 1. 
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Sprüche, woraus indess bei der grossen Mannigfaltigkeit der Gegen- 
stände eine bestimmte Richtung seiner Anschauungen schwerlich 
zu entwickeln sein dUrAe. Er war z^^* Zeit des Teippels schon 
erwachsen, und Schüler des Jochanan b. ^achai. Als Levit gehörte 
er zu den Sängern des Tempels, kurz vor dessen Zerstörung er 
seinem Lehrer ins Lager der Römer folgte, sowie er auch später 
mit ihm in Berur ^iß/ zusammen ^ar^) und als einer seiner vorzüg* 
liebsten Jünger in Achtung stand. Wir haben schon bemerkt, d^ss er . 
nachmals sich kümmerlich djurch sein Pan4werk ernährte, später 
aber den ^q4ern grossen Gelehrten zur Sei,!,^ war, welche nicht 
anstanden, ihm als Leviten ihren Zehnt zu g^ben^), der eigentlich 
nur Priestern zugewiesen werden sollte. Auf JBrwerb scheint er 
nicht weiter bedacht gewesen zu sein, denn er klagt über 
Schwierigkeit sich zu ernähren 3), ja ai^f einer Reise macht ef* dem 
Gamliel VorwUrfe darüber, dass er ^wei andere ausgezeicbnete 
Schüler in Noth lasse, die denn auch nach seiner Ri)ckehi* B|ß- 
schäfligung erhielten. Sein Verhältniss zu Gamlißl klärte sich nach 
der ersten Spannung übe^ dessen Härte in eine engere Freundschaft 
ab; jedoch bestimmte diese niemals sein,e religiösen Ansichten, die 
trotz mancher Abweichung sich mehr dem Eliczer ,und .der Schule 
Schammai zuwendeten, so oft er siich Überzeugte, dass sie der 
Ueberlieferung 'getreuer nachkäme^ als die Schule/^mittelungen, die . 
von ihr abwichen *). 

<) Demai UI, Anfang. 

>) Jeb. 866. Zwar nur 0190 Thatsache, aber nicht als ausserordeoUich 
erwihnt 

^ Hör. 10 a. Die dort vorkommende Geschichte von der Seefahrt wird auf 
seine Stemkande bezogen , indem er die Erscheinung eines Kometeti erwartet 
Die Erzählung spricht aber von keinem Kometen und die ganze Darstellung ist 
durchaus legendenartig. Der Gommentar löst die Schwierigkeit nicht. Die 
Geschichte hat einen klaren sittlichen Hintergrund, der Rahmen ist rabbinisch, 
und giebt weder Anhalt für Geschichte, noch für die damalige SchiHTahrtskunde. 

*) Beispiele Ghagiga 226, wo er geradezu von einem Sqt^üler der Schule 
Schammai sich belehren lässt und seine eigene Ansicht aufgiebt, und Nidda 7, 
wo er nach Eliezer's Tode dessen Entscheidung geltend macht. Aehnlich ist 
auch seine Aeussening bei der Streitfrage über einen Scheidebrief, welcher die 
Clansei enthält, dass die Frau den und den nicht heirathen dürfe. Eliezer erklärte 
einen solchen für gt^tig. Nach seinem Tode wollten Josua, £1. b. Azaijah, 
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Josua war, wie aus seinem Leben erbellt, ein selbständiger 
Cbarakter, klar und besonnen, bäufig darauf bedacht, dem Volke 
die GesetzUbung zu erleichtem, so wie auch den fiustem Ernst 
der Gelehrsamkeit in eine freisinnige heitere Stimmung umzuwan- 
deln. Schon bald nach der Zerstörung des Tempels überliessen sich 
viele PharisSer einer übertriebenen Trauer^) und machten sichs zum 
Gesetz, sich des Fleisch- und Weingenusses zu enthalten. Jostta 
redete sie in der Versammlung an: Kinder was bewegt euch zu 
solcher Entsagung? Sie erwiderten: Wie, wir sollen Fleisch essen, 
während der Altar keins mehr erhält? Wein trinken, während man 
keinen mehr auf den Altar giesst? — Nun, sprach er, so dürfen wir 
auch kein Brot essen, weil die Speiseopfer aufgehört haben; FrUchte 
nicht, weil die Erstlinge nicht mehr geopfert werden, also höchstens 
andere (ungeniessbare) Fruchtarten; Wasser nicht trinken, weil man 
Wasser auf den AKar goss! Sie schwiegen. ^Trauern ist schon recht, 
aber übermässig zu trauern geht nicht an, denn man muss nichts 

vom Volke fordern, wobei es nicht bestehen kann. Genug, wenn 
überall ein kleines Zeichen der Trauer beibehalten wird')*'. 

So war er auch der Meinung, dass die Beschäftigung mit dem 
Gesetze die Erwerbsthätigkeit nicht verdrängen dürfe. Man knüpfte 
an den Ausdruck der heil. Schrift (2. Kön. 25, 30) ^tägliche Kost^ 
den Lehrsatz: Wer den Tag schuf,' der schuf auch die Nahrung 
dazu; was ein Lehrer dahin erläutert: Wer für den Tag zu leben 
hat und für den nächsten sorgt, ist ein Kleingläubiger. Anders 
drückt sich Josua aus: Wer des Morgens und des Abends mit 
einigen Gesetzen sich beschäftigt und die Tageszeit dem Erwerb 
widmet, hat den Anforderungen des Gesetzes vollkommen genügt 3). 

9ei solcher Gesinnung trat er häufig dem strengen Eliezer ent- 
gegen. Dieser war als Anhänger Schammai's mit den 18 Beschlüssea 

TerapoD und Akiba diese Entscheidung umstossen. Josua sagte zu ihnen: Gegen 
den Löwen, wenn er todt ist, unternimmt man nichts. Gittin 83. 

Bab. B. 606. 

^) Ein anderer Lehrer ffihrt den Satz noch weiter aus, indem er zeigt, dass 
man folgerecht in den Zeiten arger Verfolgung auch der Ehe entsagen mfisste. 

') Mechil. zu 2. M. Gap. 16, 2. Sein Sohn (nicht b. Zachai^ s. Thanchuma) 
fügt hinzu, den ganzen Tag studiren können nur solche, denen Manna zu- 
fSUt oder die heilige Abgaben empfangen. 
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sehr zufrieden und nannte sie die Füllung der Gesetzlücken, gleich- 
sam wie wenn man in ein Fass voll Nüsse feines Oel giesst, his es 
an den obern Hand reicht Jotua dagegen nannte sie eine Ver- 
ringerung des Gesetzes,^ wie wenn man in ein Fass toH Oel Wasser 
schüttet, so dass das Oel abfliesst^. Während EUezer allen Nicht- 
Israeliten die Seligkeit abspricht, erklärt Joma, es haben Fromme 
auch unter andern Völkern Anspruch auf Seligkeit^. 

Dieselbe Klarheit finden wir in allen Erläuterungen Josua^s zu 
biblischen Stellen >). Man schreibt ihm zwar auch Kenntniss der Ge- 
heimlehre zu, aber der Träumerei war er durchaus nicht ergeben^). 
Man will ihm sogar den Ausspruch beimessen: Eine Menge Gesetz- 
folgerungen seien nur Berge, die an einem Haare hangen, wenigstens 
soll er in Bezug darauf gesagt haben : „Mit einer Zange verfertigt 
man andere Zangen, aber woher kam die erste?" ^) Womit er sagen 
wollte, dass man zuviel aus blossen Andeutungen herleite. 

Doch war er ein sorgfältiger Beobachter der Gesetze. — Indess 
ist er vorzugsweise berühmt als geistreicher Weltmann, welcher es 
verstand, die Gunst der Grossen zu gewinnen. Die Sage bringt ihn 
od mit Gliedern des Kaiserhauses und mit Kaisern selbst in Be- 
ziehung, und mancher sinnige Einfall wird ihm zugeschrieben. Er 
machte viele Reisen, nach Rom, nach Alexandrien und Syrien, und 
überall ward sein Witz bewundert Die Jud^ liebten ihn sehr und 
sein Wort bewirkte Beruhigung der Gemüther in der Zeit furcht- 
barer Aufregung unter TrajarC% Regierung. 

Zu den grossen Lehrern jener Zeit gehört endlich noch der 
schon erwähnte Ismael b. EUscha, wahrscheinlich Enkel des schon 
erwähnten Märtyrers gleichen Namens. Als Knabe in Rom gefangen 
gehalten, war er durch Josua^ der in ihm einen fähigen Kopf erkannt 
hatte, losgekauft worden. Er hatte nachher eine Schule in Chefar 
Aziz unweit der Grenze Idumäas, wo er Weinbau trieb ^). Als 

1) Jer. Schab. 3 e, Verg^l oben I, 439. 

^ Thos. Sanh. 13. Die Stelle Sanh, 105, 1, ist kürzer, sagt aber dasselbe. 

*) Mechil. Jithro und sonst — ^) Thos. Ghag. 2. 

*) Seder hadd. bemerkt dies schon, aber dort ist unrichtig Arachin citirt, 
statt Thos. Gl^agigah I. Die Stelle Pes. 54 ist erst aus Josua's Worten entstanden, 
welche Jehudah erläutert, um ihnen ihre Bedeutung zu nehmen. 

<^ Kibgun VI, 4 und GheÜi. 646. 
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Vater der Armen, besonders als Verpfleger des durch die Abwesen- 
heit der Männer im Kriege in Dürftigkeit verfallenen weiblichen Ge- 
schlechts, machte er sich einen gefeierten Namen ^). Seine Schule 
nahm einen eigenen Charakter an und hiess B^R,'IsmaeL Sie bil- 
dete den geraden Gegensatz zu der des Akiba, lamael hatte schon 
in iderGamlierschen Schule sich gegen die Lehrweise Akiba's erklärt 
Er liess die Deutungen der einzelnen Wörter und Laute nicht gelten, 
er erklärte die heil. Schrift nach ihrem einfachen Sinn, ohne den 
Eigenheiten des Ausdrucks, welcher nur der gewöhnlichen Sprache 
des Lebens nachgebildet sei, irgend einen Nebensinn unterzulegen; 
er zeigte sogar dem Akiba selbst, wie dies auf Abwege führe ^. 
Dagegen bediente er sich der Hillerschen Denkregeln in ausge- 
dehntem Masse und machte daraus dreizehn, welche nachmals in 
den Schulen Geltung behielten. In seinen Erläuterungen des Textes 
der heil. Schrift ist er eben so besonnen und einfach, wie Joma^, 
So hatte er auch einen ähnlichen Grundsatz des Lebens: „Sei leicht 
zugänglich dem Hohem, gefällig gegen die Jugend und komme Jeder- 
mann mit Freudigkeit entgegen ^)^. Sein Geist wird aus den vielen 
Entscheidungen erkannt, welche von ihm selbst und aus seiner 
Schule noch übrig sind. Nicht blos sein Gegner, Akiba t sondern 
auch die andern bedeutenden Zeitgenossen würdigten seine Ver- 
dienste, wie unter Anderm aus einem Trostbesuch erhellt, den sie 
ihqi abstatteten^). Er und Akiba hiessen später die Väter tler Welt, 
d. h. der echten Gelehrsamkeit^. Beide stehen sehr oft in Ansichten, 
ja selbst in wichtigen Urtheilen einander gegenüber, aber niemals 
in feindlichem Sinne. Ismael beschloss sein Leben wie sein gleich- 
namiger Vorfahr, indem er, vermuthlich unter Hadrian, mit einem 
Simon zugleich hingerichtet wurde, ohne dass sein Vergehen be- 
zeichnet wird. Akiba hielt eine ergreifende Trauerrede auf beide^), 
worin er diesen Vorgang als den Vorläufer noch grössern Unheils 
bezeichnete. Er hatte nur zu richtig in die Zukunft geschaut. 

<) Ned. 66a und b. 

>) Scheb. 26 a. Saab. 516 und v. a. St. 

3) Sehr viele stehen in der Mechiltha. - ') Aboth III, 16. 

») Moed. Katon 28 d. «) Jer. Rosch. hasch. 56 rf. 

, '') Mech. Mischp. 18. 
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Wir wenden uns zu den Welterreignissen, die wir jedoch 
nur in so weit beachtei\, als sie auf die Religions-Angelegenheiten 
Einffuss übten/ 


VII. 

Aarsiand des Bar Kochbt. 

I rajan zog im Jahre 107 gegen die Partber. Dort leisteten gegen 
ihn tapfem Widerstand die Juden, deren Wohnsitze, Nisibis und 
die Umgegend, vorzugsw^eise der* Kriegsschauplatz waren. Sie be- 
trachteten die Römer, die Zerstörer ihres Heiiigthums, als die Erb^ 
feinde des Judenthums von E^au her. Indessen war der erste 
Feldzug nicht von sehr erheblichen Folgen. Der Kaiser feierte 
zwar einen parthUchen Sieg, aber er musste bald erfahren, dass die 
östlichen Völkerschaften noch lange nicht den Römern vollständig 
unterworfen waren. Vielmehr entwickelte sich ein im Stillen vor* 
bereiteter furchtbarer Aufstand, an welchem die Juden weit und 
breit sich betheiligten. Diese batten wohl schon wahrgenommen, 
weiches Schicksal ihnen bevorstand, wenn Trajan einen neuen 
Feldzug beschliessen würde. Im J. 115 sandte Trajan ungeheure 
Streitkräfte nach den parthischen Ländern. Jetzt brach die Empö- 
rung in den von Truppen entblössten Ländern aus. Die Nachrichten 
darüber sind äusserst spärlich. Die grossartige Bewegung muss so 
unvennerkt vorbereitet worden sein, dass man von ihr nichts 
näheres erfuhr, bis der Erfolg da war. In Cyrene standen die 
Juden gegen rhvß alten Feinde, die Griechen auf, und richteten ein 
entsetzliches BliA^^d an; dafür t^sstion ibre Brüder in Alexandrien. 
Die Empörer zogen aber lawinenartig unzählige Freischaaren an 
sich, und wendeten sich theils nach Oberägypten, theils nach der 
Landenge, um in Judäa einzudringen. Mittlerweile war auch eine 
furchtbare Erhebung auf Cypem und ohne Zweifel in Klein-Asien. 
Es mag wohl der ganze Aufstand dahin abgezielt haben, die rö- 
mischen Truppen, deren Hauptmacht nach Asien zog, zu einer 
Theilung ihrer Streitkräfte zu nöthigen, um dann durch die uner- 
messliche Zahl der von allen Seiten nach Judäa bestimmten Em- 
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pörer den Kaiser zu friedlichen Unterhandlungen zu zwingen und 
ein für allemal, die römische Macht zu hrechen. Allein der Entwurf 
misslang natürlich durch den Mangel an Einheit und an klaren 
PlMnen. Hadrian, nach Cypem beordert, schlug den dortigen 
Häuptling Artemion, und fortan ward den Juden der Zugang zur 
Insel untersagt. Marcius Turhoy ein' eben so umsichtiger wie grau- 
samer Kriegsmann, kam mit einer Flotte nach Cyrene, der Anführer - 
der Aufständischen, Lucuas genannt, erlitt eine blutige Niederlage 
an der Grenze Palästina's, wohin Turbo ihm nachzog. Die Empörung 
ward unterdrückt. 

Allein für die palästinischen Juden trat eine grausame Leidens- 
zeit ein. Nicht ohne Grund sahen die Römer in dem Todesmuth 
der hoflfhungslosen Kämpfer die Religionsfackel, welche stets neu 
am palästinischen Heerde entzündet ward. Ganz gewiss hatten 
Akiba'% Reisen, gerade zur Zeit des Krieges gegen die Parther, 
Beziehungen zu den Bewegungen. Die Römer erkannten, dass sie 
die Religion der Juden als ihren eigentlichen Feind bekämpfen 
mussten, um Sieger zu bleiben. Trajantrug dieses Geschäft dem ge- 
treuen Ltuitta Quieius^^ auf, Welcher im zweiten parthischen Kriege 
sich hervorgethan hatte. Er ernannte diesen zum Statthalter in Pa- 
lästina, und überliess ihm unbedingte Vollmacht, gegen die Juden 
mit aller Strenge zu verfahren. 

In diese Zeit will man das Märtyrerthum der beiden Brüder 
JuliantM und Pappus verlegen , welche eine unbedeutende Gesetz- 
Uebertretung abgelehnt hätten, und desshalb in Laodicea hinge- 
richtet worden seien >). Uns scheint jedoch ein anderer Grund, und 
zwar einige Zeit später, ihren Tod veranlasst zu haben. — Die Ver- 
folgung durch QtittfAi» kann nicht lange gedauert haben; denn Trajan 
starb unterdess in Selinus in Cilicien und Hadrian rief sofort den 
Quietus ab. Hadrian war in allem der Gegner seines Vorgängers. 


*) Nicht Lucius Qu. Dieser Krieg heisst Dien» hvf Dith\t oder richtiger 
Dio^p , wie Grfitz sehr treffend bemerkt 

>) Deren Hinrichtung steht durch ;inm in allen Stellen, Jer. Thaan. 14td, 
Babl. Thaan. 186, fest, und von einer Rettung derselben durch 'plötzliche Ab- 
berufung des Qmetut findel sich keine Spur. Daher kann auch p«ve oi* oder 
DU^nie nicht Tra^anatag heissen, denn jedenfalls war Tngan schon verstorben« 
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Einer Sage zufolge hätte nämlich der neue Kaiser bald nach seinem 
Regierungsantritt den Plan gefasst, Jerusalem wieder herzustellen, 
ja sogar sich bereit erklärt, den Tempel wieder zu erbauen. Dies 
erweckte bei den Juden freudige Hoffnungen. Sie begannen als- 
bald nach den Trümmern ihrer Stadt zu pilgern. JuHanus und 
Pi^ffmsj heisst es, leisteten dieser Bewegung dadurch Vorschub, 
dass sie auf allen Stationen von Antiochien bis Akko Wechseltische 
errichteten ^), um die Wanderer mit palästinischem Gelde zu versor- 
gen. Die Samaritaner aber, heisst es weiter, machten die Regierung, 
oder den neuen Landpfleger T. Annius Rufus^ auf die Gefahr «auf- 
merksam, wofern man den Juden die Ajussichl gewährte, sich wieder 
zu erheben. Um deren Einfluss zu vereiteln, hielten die Juden eine 
sehr zahlreiche Versammlung im Thale Beth Rimmon, wo sie eine 
drohende Stellung annahmen, jedoch zuvor den Weg der Unter- 
handlung einschlugen.' Sie forderten durch Abgeordnete die Er- 
füllung der kaiserlichen Zusage. Es sei ihnen aber darauf, und . 
zwar naeh einem Vorschlage der Samaritaner 3), Bescheid zuge- 
fertjgt worden, der Tempel solle zwar wieder hergestellt werden, 
aber auf einem anderen Platze, oder nach anderem Grundrisse. 
Dieser Widerruf hätte so grosse Bestürzung hervorgebracht, dass 
eine neue Empörung beschlossen ward. Zum Glück habe man den 
alten friedlichen Jotua zur Versammlung gesandt, um diese zu 
beschwichtigen. Ihm sei es gelungen, indem er dort die Fabel 
vom Löwen, dem ein Storch einen Knochen aus dem Schlünde 
zog, erzählte. — Wenn sich alles so verhält, so lag der Hinrichtung 

1) Ber. Rab. 64. 

^ Hierher gehört aUem Anscheine nach die Erzählung Ber. Rab. 81. 
Iwmael 6. Jose, einer der bedeutenderen Lehrer, pilgerte nach JeruBalem, um 
dort zu beten. Es muss dies also nicht auffallend gewesen sein An einer 
Platane begegnete ihm ein Samaritaner, welcher ihn fragte, wohin er gehe? 
und dann zu ihm sagte: Wäre es nicht geScheidter, nach jenem gesegneten 
Berge Gerizim zu wandern, als nach dem Schutthaufen? Er erwiederte: Ihr 
seid wie die Hunde auf Aas begierig. Euch lockt das unter dem Gerizim ver- 
steckte GteenbUd. Die Samaritaner erfuhren dies und befürchteten, Ismael 
werde dasselbe stehlen, und trachteten ihm nach dem Leben. Er entkam durch 
nächtliche Fhichi. Yergl. auch Sachs, Beitr. II, 131. Uebrigens war nach 
Ahsdin. 32 der Pilger nicht Ismael, sondern Jonathan, welcher auch um diese 
Zeitblfihete. 
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des Julianus und Pappus wohl eine politische Anklage zum Grunde. 
So viel aber ist als gewiss anzusehen, dass T. Rußts um diese Zeit 
über den Tempelberg einen Pflug ziehen Hess, als Zeichen, dass er 
nicht wieder bebaut werden sollte, und dass der Kaiser den Befehl 
ertheilte, Jerusalem wieder aufzubauen und neue Bewohner dahin 
zu ziehen. Den Bau leitete Aquila von Pontus, doch erst im zwan- 
zigsten Regierungsjahre Hadrian's ward die neue Stadt, prächtig 
ausgestattet, als vollendet angesehen; sie erhielt den tarnen Aeita, 
Dach dem Familiennamen der Kaisers, welcher zugleich den Juden 
verbot, sie zu betreten i), ja selbst der Stadt sich zu nähern. 

Inzwischen ward ein furchtbarer Aufstand vorbereitet und nach 
erlangter Reife, welche wohl zehn bis zwölf Jahre auf sich warten 
liess, in Ausfuhrung gebracht. Ein Krieg auf Leben und Tod ward 
unter den Augen der Römer, aber mit der äussersten Vorsicht, ver- 
abredet. Ungeheure WaflTenvorräthe wurden herbeigeschafft und 
geheim gehalten. Selbst Bu/us ward eingeschläfert oder er ver- 
schloss die Augen, um zur rechten Zeit die Pläne der Juden mit 
einem Schlage zu vernichten, denn wir finden ihn in iVeundlichem 
Verkehr mit Akiba^)^ dessen Gesinnung ihm nicht verborgen sein 
konnte. Hadrian hatte in den ersten Regierungsjahren keine Ahnung 
von neuen Bewegungen in den Provinzen, wie die friedlichen Münzen 
beweisen 3). Er fühlte sich, allem Anscheine nach, so vollkommen 
sicher, dass er sich bald auf Reisen begab, um alle Theile seines 
grossen Reiches zu besuchen. Er begann mit Deutschland, von wo 
er nach England ging, worauf er Spanien und Mauritanien besuchte, 
und dann über Griechenland und Kleinasien wieder nach dem Mor- 
genlande kam. In Syrien hatte er 6enC9X\\\us Severus als Statthalter 
eingesetzt, einen Mann von Thatkraft, auf den er sich verlassen 
konnte, den er aber kurz darauf nach Bithynien versetzte, und 
dann, wie viele andere seiner früheren Freunde, wir wissen 
nicht wesshalb, verfolgte^). Wer nach ihm Syrien vei'waltete, ist 

*) Gassiod.zumJ.XX. UnddochsagtCasselS.lö. Essei dies durch keine Qod- 
lenschrifi belegt! Von Ausnahmen für römisch gesinnte Juden findet sich keine 
Spur. ') Sed. Hadd. s. v. ^ Sie haben die Inschrift: Tflhu suAOUa. 

*) Caatel hält seltsamer Weise diesen Sevenu filr den Belieger des Bar Kockha 
(S. 15) und yerwirrt dadurch die ganze Gescliichte. 
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nicht bekannt. Wir möchten annehmen, dass der Aufstand damals 
etiva in den Jahj'en 122 — 123 ausgebrochen wäre, wenn nicht der 
Kaiser seinen Weg nach dem Morgenlande genommen hätte, wohin 
er um 124 bereits kam. Es ist möglich, dass inzwischen der Bm 
Jerusalems etwas Torgerttckt War, und dass die Juden erst damals 
von der Anwesenheit des Kaisers ^in Syrien Anlass nahmen, um 
Wiederherstellung d£ls Tempels zu bitten, wie wir eben berichtet 
haben.. Dann ist die Verschiebung des Aufstandes noch erklärlicher, 
ja es wäre denkbar, dass die Schwierigkeiten, zu einem Einver- 
ständnisse zu gelangen , den Plan zum Aufstande abermals verzö- 
gerten, bis nach fünf bis sechs Jahren Hadrian wiederum Palästina 
besuchte, vielleicht auch dass man immer noch auf den Ausbau 
Jerusalems wartete, um dann sich dieser Stadt zu bemächtigen. 
Jedenfalls fand Hadrian auch noch im Jahre 130 keine Zeichen 
einer Empörung. Endlich trat* ein Mann auf, der das allgemeine 
Vertrauen erwarb und den auch Ah'ba als den Messias bezeichnete, 
BarKachha (Sternsohn), oder BarKosba genannt; ersteren Namen 
hält man für den eigentlichen, weil auf ihn der Vers: „Ein 8tem 
(Cochab) zeigt sich von Jakob aus'' angewendet wurde , und letz- 
teren für den Schimpfnamen, den. ihm nachmals die Getäuschten 
gaben. Beides ist ungewiss. Er war aber der Mann, den Römern 
Schrecken einzuflössen , denn er wusste in kurzer Zeit - funfeig 
Höhen zu befestigen und Bethar, eine nicht zu Judäa gehörige^) 
Bergstadt, unweit des Meeres zwischen Cäsarea und Dioapolia^ zum 
Mittelpunkt des Aufstandes zu erheben und durch seine Anhänger 
985 Ortschaften zu besetzen, ohne dass die Römer etwas Entschei- 
dendes gegen sie zu unternahmen wagten. Hadrian erhielt *erst 
Kunde von dem Aufstande, als bereits. die Römer in Syrien ihn zu 
bewältigen verzweifelten. Er berief den Julius Severm aus Britan- 
nien. Dieser verstand es; durch allmähliche Einschränkung der 
Aufständischen auf Bethar^ wohin sich Bar Kochha zurückzog, 
brachte er diese Stadt zum Falle und dämpfte somit den Aufstand'). 
Der Anführer selbst fiel als Held im Kampfe. 

«) HaUah IV, 10. 

*) JerutaUm war nicht in den Binden der Aufständischen gewesen , wie 
Casael richtig bemerkt 
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Die römischen Behörden in Syrien erwirkten jetzt die härtesten 
und grausamsten Befehle gegen die Religionsübung, welcher sie die 
Hartnäckigkeit des Kampfes mit Recht zuschreiben. Beschneidung 
der Söhne, Sabbathfeier und Unterricht in den Religionsquellen 
wurden streng verboten. Die römischen Aufpasser dehnten das 
Verbot auf jeden religiösen Brauch aus, der einen Akt erforderte^). 
Die Ueberlretung zog nach der Laune der Aufseher Geldstrafen oder 
den Tod nach sich. Die wenigen Gelehrten, welche dem Blutbade 
entgangen waren, suchten indess heimlich dennoch ihren Unterricht 
fortzusetzen. Joma verschwindet aus der Geschichte, aber noch 
lebten Akiba, Terapon, Ismael, und neue Namen tauchten auf, Jose, 
der Galiläer, Jeschebab, Hanina b. Tbera4jon u. a., welche die 
stundliche Gefahr nicht schreckte. Haarsträubend sind die Berichte 
tiber die Art, wie man gegen das Volk verfuhr, wo sich nur ein 
Schein von Widerstreben blicken Hess. Die Gelehrten zogen sich 
das Elend des Volkes zu Herzen und beschlossen in einer geheimen 
Versammlung in Lydda^)^ lieber dem Volke zu gestatten, durch 
erzwungene GesetzUbertretungen sich den grausamen Verfolgern zu 
entziehen, und nur drei Punkte als Grundsäulen des Gesetzes anzu- 
nehmen, wofür sie eher den Tod erleiden sollten, nämlich Götzen* 
dienst, Blutschande und Mord. Doch blieben Viele dem Gesetze 
treu, und die Angeber hatten reichlich Gelegenheit zum Verrath. 
Sie aber hatten bald herausgebracht, dass Li/dda der Ort geheimer 
Zusammenkünfte war, wo denn auch ohne Zweifel durch Auflegung 
der Hände neue Lehrer ernannt wurden, so dass die Fortsetzung 
des Unterrichts hier ein neues Wachsthum erhielt und bald sich 
weiter ausbreiten konnte. Gegen die Lehrer, welcher man habhaft 
werden konnte, richtete sich daher die ganze Wachsamkeit der 
Häscher. In Folge dessen wurden, sagt man, zehn^ Märtyrer bald 

*) Die Hadr. Verfolgung in Fraokel's Monatsschr. 1852. 8. 

^ Unter Akiba's und Terapon's Vorsitz. 8. Jer. Schewiilh 35 a. Saab. 916. 
Vergl. Kidd. 40a. 

^) Ihre Namen werden noch heute in der Liturgie gefeiert, doch her/scht 
Ober sie keine Einstimmigkeit. Vergl. Zunz, Synag. Poesie 1856, S. 142---3. 
Auf keinen Fall starben sie gleichzeitig. Die Sage von zehn Märtyrern hat 
späterhin Anlass gegeben, zehn Namen zusammen zu stellen, die verschiedenen 
Zeiten angehörten. 
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nach einander eingezogen und grausam hingerichtet Unter ihnen 
ragen hervor /«ma«/ und^^'^a; letzterer erlitt, wie schon berichtet, 
den Tod nach längerer Haft in Cäsarea. Wir schweigen über die 
furchtbaren Qualen, denen man die meist schon hochbejahrten 
Lehrer unterwarf und deren Schilderung nur Schaudern erregt. 
Umsomehr muss man die Geistesstärke der Männer bewundern, 
welche mit der grössten Fassung ihr Schicksal ertrugen. 

Was die Römer dadurch erreichten, war nur der vorzeitige 
Tod lebensmüder Greise, deren Laufbahn ohnehin bald zu Ende 
war; sie zerstörten die schwache Hülle; der Geist dieser Männer 
erfüllte aber nur um so stärker das tiefergriffene Volk. Der letzte 
Märtyrer, welchen eine Römerschaar in einer Felsengegend unter 
freiem Himmel zwischen Uscha und Schefaram bei dem Akte, sieben 
Jünger durch Handauflegung zu Lehrern zu eiiiennen, überraschten, 
Jehuda h. Baha\ ward sofort von den Barbaren durchbohrt Er hatte 
seine Schüler dnngend aufgefordert, des Gesetzes wegen sich durch 
die Flucht zu retten, und ihn selbst dem unvermeidlichen Tode 
zu überlassen. 

Hiermit schliesst die Geschichte einer der abscheulichsten Verfol- 
gungen, welche übrigens wahrscheinlich nur in Palästina und der Umge- 
gend mit Härte ausgeübt ward und jedenfalls nicht sehr lange dauerte. 

Die Schrecknisse des Krieges, vielleicht in der Erscheinung 
noch entsetzlicher als die der Zerstörung Jerusalems, wichen mit 
der vollständigen Unterdrückung der Empörung. Den friedlichem 
Bewohnern ward erlaubt, die Leichenreste, welche um Bethar , 
lagen , zu bestatten. Diese kleine Begünstigung wurde in den Ge- 
beten durch eine noch übliche Formel mit frommem Danke aner- 
kannt Auch die Verfolgung liess bald nach, und hörte mit Hadrian's 
Tode gänzlich auf 0- 

*) Nach Echa Rabb. 61, 3 ward die Erlaobniss zur Bestattung der Leichen 
erst von Antonin ertheüt Dies beweist augenscheinlich die Unrichtigkeit der 
Jahreszahl 52 nach der Zerstörung, wofern nicht etwa ein anderer Sinn in der 
Zahl liegt Canel will, dass Bethar schon 121 — 2 zerstört worden sei. Da er 
die Bestattung derTodten auch erst unter Antonin ansetzt, so hätten die Leichen 
16 — 17 Jahre da gelegen, was ganz undenkbar wäre Die Geschichte HadriadS, 
so weit sie uns zugänglich ist, lässt keine andere Zeit f&r Bethar^s Besiegung, 
als das Jahr 135. Wir glauben indess auch, dass es mit den Zahlenangaben der 
Jptt, Gct«hicbte d. Judenür. u. seiner Sekten. IL 6 
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Kurz vor Hadrian's traurigem Ende war JeFusalema Aufbau 
beendet worden. Die Stadt AeHa erhielt ein ganz neues Ansehen. 
Eine andere Bevölkerung hatte von ihr Besitz genommen. Pracht- 

Rabbinen seine Richtigkeit haben müsse, nur dasswir nicht genau von der Art, 
wie sie anzuwenden seien , unterrichtet sind. Die ganze Geschichte des Auf- 
standes ist bei den Rabbinen, wie Jeder sich überzeugen kann, so ganz und gar 
in legendenartige Dichtungen gehüDt, das« es vergebliche Mühe wSre, durch 
Abstreifung der Gewänder die reine Thatsache herauszufinden , da Alles hier 
lediglich zu siUlichen Anregungen benutzt worden. Die Zahlenangaben in 
demselben gehören zu den morgenländischen Uebertreibungen. Selbst die Zahl 
52 ist kritisch bedenklich, weil sie im Seder Olam oft wiederkehrt Sie gehört 
indess hier einer einzigen Quelle, Jer. Thaan. IV, F. 68, 4, an, woraus Echa 
Rabb. sie entlehnt hat Der Ausdruck des R. Jote sagt aber gar nicht, dassBethar 
52 Jahre nach der Zerstörung Gegenstand des 3Vs- (nach Sanh. 936 nur 2 Vi-) 
jährigen Kampfes geworden sei. •V'n fa-in nrinS nn^n nvy fMV osivi o*vDn wlU 
etwas anderes sagen. Wozu hätte auch Jote, kaum einige Jahre nach der Zer- 
störung Bethars, da Jeder wissen musste, wie lange Zeit seit der Zerstörung 
Jerusalems verstrichen war, die Jahrzahl anzugeben gebraucht? und wozu 
bedurfte man eines solchen Gewährsmannes für eine allgemein bekannte Sache? 
Es liegt dies auch nicht in den Worten , besonders in ^nvh. Der Sinn ist ohne 
Zweifel: 52 Jahre blühete BeÜiwr nach der Zerstörung Jerusalems und bildete 
gleichsam einen Hauptplatz für die Juden. Da nun in den ersten zehn bis 
zwanzig Jahren die Schulen jedenfalls noch im Süden blüheten , so dürfte der 
Anfang der Blflthe Bethars erst etwa in die Jahre 82 bis 83 fallen und die Stadt 
sich nach und nach gehoben haben; die 3Vs Jahre des Krieges mögen mit zu 
den 52 gehören. Eine solche Notiz war allerdings bemerkenswerth, sie konnte 
Vielen entgangen sein. Dadurch wären alle Widersprüche gelöst, die Rabbinen 
gerechtfe/tigt und die Geschichte braucht nicht mit Cauel entstellt zu werden. 
Hiemach dürften auch Rapoport's Ansichten zu würdigen sein. Die Krieges- 
geschichte selbst, welche genauer zu entwickeln jenseits unseres Gesichtskreises 
liegt, hat Grätz quellenmässig , manche Ueberschwenglichkdten abgerechnet, 
recht anschaulich geschildert Aus ihm und aus Gassel's sehr reichhaltiger 
Notizsammlung, die sich aber nirgends zu einem klaren Bilde vereinigt, kann 
man auch über die von den Rabbinen angegebenen Oertlichkeiten hinlängliche 
Belehrung schöpfen. 

Wichtig erscheint uns zurAufhellung des Verhältnisses von Bethar zu Jeru- 
salem eine höchst dunkel gehaltene Sage von der Aufmerksamkeit, wekhe 
Bethof^s Lage, schon während Jerusalem noch stand, in der Hauptstadt erregte, 
und von den Folgen. Es heisst nämlich, die Stadträthe Jerusalems hätten die wohl- 
habenden Bewohner Bethars, welche zum Gebete die Hauptstadt besuchten, zu 
bewegen gesucht, ihnen ihre Besitzungen zu verkaufen , ohne Zweifel, weil sie 
den Untergang Jerusalems schon voraus sahen uad sich einen Besitz sichern 
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gebäude aller Art, Tempel, Schauspielhäuser, Paläste hatten sich 
erhoben. Der' Tempelberg, war mit Bäumen besetzt worden. An 
der Stelle des ehemaligen Tempels prangten zwei Bildsäulen Ha- 
drian's. Am Stadtthore nach Bethlehem sah man das Bild eines 
Schweines^^ ungewiss ZU welchem Zweck. Für die Juden war Jeru- 
salem nicht mehr vorhanden. Es ist kein Wunder, wenn diese den 
Namen ^aeinan's mit einem Fluch begleiteten^). Aber auch Antonin 
yerbot den Juden sich Jerusalem zu nähern. 


wollten. Das sei so oft geschehen, dass in Bethar darüber Unzufriedenheit 
herrachte und man die Wallfahrten nach Jerusalem verwünschte, weil die Bürger 
Jerusalems einen Theil der Güter Betbars zumNachtheil der Einwohner an sich 
gebracht hatten. Als endlich Jerusalem fiel, zündeten die Einwohner Bethars 
Freudenlichter an. Dieser Schadenfreude schreiben dieRabbinen die Bestrafung 
Bethars zu. Wie dem nun sei , so lässt sich daraus schliessen, dass die neuen 
Gutsbesitzer Alles aufboten, um Bethar zu einem neuen Jerusalem zu erheben, 
und dass durch Zunahme des Wohlstandes die Eifersucht zwischen den alten 
und neuen Bewohnern sich gelegt habe. 

*) Es sollte wahrscheinlich die Bedeutung haben , dass die Juden fem zu 
halten seien. Die Deutung, dass es ein römisches Feldzeichen habe darsteUen 
sollen, ist nicht wohl anzunehmen, da der Eber, welcher früher allerdings zu den 
Feldzeichen gehört hatte, schon seit Marhu nebst anderen Thieren, ausser 
dem Adler, abgeschafft war. Plin. H. N. X, 4 (5). 

*) ii«DB p^no oder r.ittxy pvw, ebenso wie bei Nebukadnezar. Buxt. Lex. 
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Die fietctf-Sckden. Hcir, Jekaith, J«te, Simto k Jtekai. 

Die Empörung hatte von neuem das Judenthura in einen trau- 
rigen Zustand versetzt Seine edelsten Kämpfer waren gefallen 
oder in Gefangenschaft abgeführt, die Gemeinden durch den 
Verlust einer Unzahl von Jünglingen und ohne Zweifel durch die 
Flucht vieler Mitglieder erschüttert; ihr Vermögen hatte durch Pldn- 
derungen gelitten, ihre kühnsten Vertreter waren hingerichtet worden, 
ihrMuth war gänzlich gebrochen. Aber an schwere Leiden war Israel 
gewöhnt; es seufzte und betete. Ein Augenblick Ruhe brachte es 
wieder zum Bewusstsein; es ertrug die göttliche Strafe mit Erge- 
bung, und begann wieder in der Religion Tröstung zu suchen. Man 
fand mit der Thronbesteigung Antonin's schon reichen Trost darin, 
dass die Römer nicht mehr die Ausübung der Gesetze zum Verbrechen 
'machten. Das Gesetz lebte, trotz der Verbrennung der heiligen Schrif- 
ten durch die rohen Krieger, im Herzen der Gemeinden, und überall 
gab es noch Schüler der grossen Lehrer genug, um deren leben- 
diges Wort für die Nachwelt zu erhalten. Der Mangel geschriebener 
Gesetzbücher nöthigte die jungem Lehrer, die Gebräuche wie früher 
an die heilige Schrift anzulehnen, auch zugleich mit der grössten 
Gewissenhaftigkeit die Aussprüche der früheren Lehrer möglichst 
genau wieder zu geben, und selbst bei Festhaltung des Herkommens, 
die Verschiedenheiten der Ansichten im Gedächtnisse aufzufrischen. 
Somit konnte durch das schwere Verhängniss zwar der äussere 
Zustand der Gemeinden höchst unglücklich erscheinen, ihr innere« 


85 


Besitzthuro aber nicht zu Grunde gerichtet werden. Ohnehin wurden 
ausserhalb des Kriegsschauplatzes keine Synagogen zerstört, und 
die friedlichen Gemeinden nicht beunruhigt. 

Sobald die Verfolgung nacfiliess, erhoben sich daher wieder 
die ausgezeichneten Geister, welche durch Auflegung der Hände 
zum Lehramt berufen waren, und begannen eine umfassendere 
Wirksamkeit Sie sorgten dann auch ohne Zweifel für weitere Er- 
innerungen. Wie nach einem zerstörenden Kriege in allen Völkern 
mit der Wiederkehr des Friedens sofort alle Kräfte sich mächtig 
rQhren, um niedergebrannte Städte aufzubauen, vernichtete Kriegs* 
von^the neu zu schaffen, zeriretene Felder zu bestellen, den unter- 
brochenen Verkehr wieder anzuknüpfen, Gärten und Lusthäuser 
anzulegen und dem Volke Schauspiele zu bereiten, — so entwickelte 
sich auch iiier eine allgemeine Geschäftigkeit, die vernichteten Ge* 
setzrollen zu ersetzen, für die umgestürzten Säulen des Heiligthums 
nenezu erheben, welche würdig seien denBauzu tragen, die verspreng- 
ten Glieder der Gemeinden zu sammeln, um den geistigen Verkehr zu 
beleben und Feste und Andenkens-Tage gemäss der Sitte zu feiern 0« 

Die Gelehrten, welche durch Jehuda b. Baba ernannt waren, 
alle aus der Schule des Akiba, nämlich Jehudah b. Hai, M^r, Jose 
b. Halephtha, Simon b. Jochai, Nehemfah^ Eliezer b. Jose aus Gali- 
läa und Eliezer b. Jakob, erliessen, so wie die Verfolgung aufhörte, 
eine Bekanntmachung an die, welche bereits als Lehrer in Amte 
standen, und an alle Jünger, sich wieder in Uscha zu versammeln. 
Der Ruf erging besonders nach Galiläa. Die Versammlung war 
sehr zalreich, und fand bei den Bewohnern des Ortes gastfreie 
Aufnahme^. Hier wurde wahrscheinlich die Berathung der frühem 
Versammlung fortgesetzt, und es ist wohl möglich, dass einige der 
oben erwähnten Beschlüsse erst dieser zweiten Berathung an- 
gehören. Sicherlich verabredete man die Wiederherstellung des 
gesetzgebenden Körpers. Nach einiger Zeit ward die Versammlung 
wieder entlassen. Wir besitzen noch die Dankrede der Haupt- 
sprecher an die Veraammelten, welche die Mühe der Reise nicht 

1) Schir hasch. R. 18 e. 

>) Schir hasch. R. zu II, 5. In den^drei letzten Namen henscht Ver^ 
sehiedenheU. Ber. Rab. 61. Jer. Ghag. III, 1. 
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gescheut, und an die gastfreien Einwohner, welche manches schwere 
Opfer gebracht hatten. 

Es blieben die bedeutendem Männer. als eine Art Ausschuss 
zurück. Sie sind zum Tbeil die Haupttiilger der Ueberiieferung 
und ihre Persönlichkeiten gehören zu den edelsten Vorbildern, 
welche die Nachwelt aufbewahrt, obwohl auch mit dichterischen 
Zügen ausgeschmückt hat. Wir weifen dieselben hier kurz skizziren. 

Jehudah h, Hai war ein wohlhabender Böttcher in Uscha, Fleiss 
und Genügsamkeit, schöner Körperbau und Gesundheit, Frohsinn und 
Lebenslust, Ergebung in Unglück (er begrub alle seine Kinder) und 
Festigkeit in der Tugendübung, klare Besonnenheit und Schärfe des 
Urtheils, — das waren die Eigenschaften, die ihn ausleeichnetenund 
ihm bei Glaubensbrüdem, wie in andern Kreisen Verehrung erwarben. 
Jene rühmen vorzüglich seine hinreissende Beredsamkeit, und nennen 
ihn das Haupt der Redner i). Seinen Aussprüchen wird in vielen 
Fällen eine höhere Geltung eingeräumt^. — Meir schreibt ihm die 
erste Anlage des Buches Saphra (oder Siphra), einer schriiUicb 
verfassten Gesetzerklärung des 3. B. M. zu. Von der Unbefangen- 
heit seines Urtheils finden wir vielfällige Beweise. Ais-Beispiel möge 
dienen, dass er die Auferstehung der Todtengebeine im Hesekiel, als 
eine bildliche Darstellung der Wiedergeburt Israels behandelt <). 

Mit ihm wirkte gleichzeitig, ein schon unter Akiha und Andern 
als vorzüglicher Kopf erkannte Meir*), ein Mann von ungemeinem 
Scharfsinn und zugleich reicher Phantasie. Erstem machte er bei 
vielen Gesetzfragen in der Art geltend, dass er jeden Punkt von 
allen Seiten beleuchtete, so dass es selbst seinen Gefährten schwer 
ward, seine eigentliche Ansicht zu ergründen; letztere gab sich in 


>) Menach. 1036. Schab. dSb. Ber. 55a. Ned. 496. Jer.^Gheth. Sic, 
Ncd. 50a. Git67-a. Mk. 21a. ») Enib. 4ßa; 55a. 

«) Sanh. 726. n»?! hvü noH. Die Wahrheit eines Gleichnisses, d. h. dich- 
terische Wahriieit. Die Thalmudisten fassten nicht die Tiefe dieses Ausdruckes 
und corrigirten ohne Grund noMa , in Wahrheit 

*) Akiba soll ihn schon haben belehnen wollen, aber er es nicht angenommen 
haben. Erub. 13a. Ben Jochai 41. Sanh. 14a. Sein Marne soll vorher anders 
gelautet hid>en, nach^.lfeo^a, nach.<i. Nehorai, Erub. 13 6. Die Geschichte kennt 
ihn nur als Meir, Seine Herkunft ist keineswegs aus GhUijIm IX , 9 (4!) oder 
Jebam. 121 a zu erkennen (Gr. III, 204). 
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seiner Lehrweise kund, welche überall Fabeln und AUegoneen ein- 
mischte. Wir haben mehr als 300 Aussprüche, die seinen Namen 
tnigen, und von denen nur wenige sich der allgemeinen Zustim- 
mung erfreueten^), aber eine nicht zu ermittelnde Anzahl geltend 
gebliebener Aussprüche, ohne Namen 3). Er hatte auch eine gelehrte 
Gattin, Beruria, Tochter Chanina's b. Theradion, eines der zehn 
Märtyrer. — Meir pflog Umgang mit nicht-jüdischen Denkern. 
Es wird yon ihm erzählt, dass er mit einem ausgezeichneten Philo- 
sophen, den die Rabbinen Abnimw Hagardi nennen, freundlich 
verkehrte. Wir halten diesen für Oinomaus aus Gadara, welcher 
gegen den heidnischen Aberglauben auftrat , und die Nichtigkeit 
der Orakel bewies; eine Richtung, welche allerdings den Juden (las 
Bekenntniss aufdrängte, dass er zu den grössten Philosophen ge- 
höre'). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass seine Kenntniss von 
fremden Ansichten und Lehrweisen auf seine Denkart sowohl, wie 
anf die Lehrmittel, deren er sich vorzugsweise bediente, Einfluss 
übte. Die Rabbinen selbst» erklärten ihn für den Meister in Gleich- 
nissen ^). Einige allgemeine Sprüche von ihm eröfihen uns einen 
Blick in seine Gesinnung und seine Lebensansichten: „Jeder soll 
seinen Sohn ein reinliches und leichtes Gewerbe erlernen lassen ^)^. 
Er selbst erwarb mittelst Abschriften seinen Unterhalt, und was 
er erübrigte, verwendete er auf Unterstützung armer Jünger <^). Als 
man ihn fragte: Warum sorgfit du nicht für deine Söhne? antwor- 
tete er: Wenn sie tüchtig sind, so werden sie ihre Nahrung finden; 
wenn schlecht, will ich sie nicht unterstützen. „Das Gewerbe, 
sprach er, betreibe nur massig, und sei dafllr fleissiger im Gesetz.^ 


«) Eine Regel, Gheih. 57, sagt wn'wa e'ha n:hTi, welches erklart wird, 
die Halacha pflichtet ihm bei , da , wo er erschwerende Entscheidungen giebt. 
Uns scheint der Ausdruck vielmehr: allgemeine Grundsätze zu bedeuten, die 
keiner Begründung bedürfen. Doch sind nicht alle solche von ihm herrührende 
Entscheidungen angenommen worden. 

>) D'h .ijvo oro oft im Thalmud. ^ 

3) Ruth zu 1, 8. Vergl. Ber. R. 65. Sehern. R. 13. Sowohl die Form des 
Namens DiD*jaii/ als der Zusatz «tvn leicht aus ^run entstanden, als auch die 
Zeit, bricht fflrunsere Deutung, während Numenius, derPlatoniker, ausApamea 
war und um 80—40 Jahre später blühete, also nicht wohl mit Meir verkehrte. 

^) Sotah476. *)Kidd.826. «) Midr. Kohel, 
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„Sei bescheiden gegen j^dennann.^ „Hältst du dich fem von der ' 
Gesetzlehre, so hast du nur gleiches Loos mit vielen, die ihr fremd 
bleiben; wendest du dich aber dem Gesetz zu, so hat Gott* Mittel 
genug dich zu belohnen.^ ^) „Siehe nicht auf das Gefäss, sondern 
auf dessen Inhalt; es giebt neue GefUsse, die alten Wein enthalten 
und alte, in denen nicht einmal junger Wein sich befiBdetS).<« 

„Wer sich mit dem Gesetz ernstlich beschäftigt, erlangt viele 
Vorzüge, ja die ganze Welt erkennt seinen Werth; er heisst ein 
geliebter Freund, er liebt Gott und die Menschen, er erfreut Gott 
und die Menschen. Die Thora bekleidet ihn mit Demuth und Gottes- 
furcht, und befähigt ihn, gerecht, fromm, redlich und treu zu sein, 
entfernt ihn von Sünde, zieht ihn hin zur Tugend; bei ihm sucht 
man Rath und Muth, Verstand und Stärke; sie gewährt' ihm hohe 
Würde und Herrschaft, und Tiefe des Urtheils, und die Geheimnisse 
der Lehre sind ihm offenbar. £r ist ein unversiegbarer Quell, ein 
stets wachsender Strom; dabei bescheiden, langmüthig, versöhnlich. 
Kurz sie erhöht und erhebt ihn über alle Geschöpfe').^ 

Man rühmt seine Strenge in der Gesetzübung, trotz seiner 
Nachsicht gegen Andere^), vorzüglich aber seine sittliche Kraft, 
allen Lockungen der Sinnlichkeit zu widerstehen, so dass der 
Satan selbst ihm nichts anhaben konnte'^). 

Ein Manu von so entschiedener Selbstständigkeit und von so 
vielseitiger Bildung konnte in einer Zeit neu aufblühenden Strebens, 
in welcher weder Armuth noch Aussichtslosigkeit*) die Jugend ab- 
hielt, sich bei den hervorragenden Lehrern einzufinden, recht wohl- 
thätig wirken, namentlich der herrschenden Einseitigkeit steuern. 
Er that dies mit seltener Gewandtheit und grossem Scharfsinn, und 


«) Ab. IV, 12. 

') Das. 26. Dieser Grundsatz hat wahrscheinlich den Sinn , dass nicht das 
Aite.bloss, weil es alt sei, Anerkennung yerdiene, sondern jeder Gedanke nach 
seinem wirklichen Wertiie zu würdigen sei. In der That klagen die Rabbinen 
über seinen Widerspruchsgeist , den er auch seinen SchlUem eioflösste, so dass 
man sie gerne ganz aus den andern Schulen ausschloss. Kidd. 526. Nazir 49 b. 

>) Aboth VI, 1 (verstOmmelt Gr. Tu, 206). 

*) Schabb. 134a. 

'^) Kidd. 88 a und oft Vergl. Ab. Sar. 18. Alles in Legenden gehallt 

«) Sanh. 20a. 
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vielleicht verdankte er seinen Ruhm zugleich dem Umstände, dass 
er nicht stetig an einem Orte eine Schule hielt. Wir finden ihn oft 
auf Reisen, bald in Tiberia, bald in Babylonien, bald in Ardiskos 
bei ]>amask, bald in Klein-Asien, wo^er auch (vermuthlich in 
Epbesus) in seinen besten Jahren starb. Von seinen Schülern wird 
Symmachus ausgezeichnet i). — Er ist der Held des Midrasch, 
welcher von seinem Witze und Scharfblick Beispiele aus dem 
Leben zu erzählen nicht ermüdet. Man sagte von ihm: Wer Meir^s 
Stock trägt, wird von seiner Klugheit beseelt'). — Seine Geistes^ 
richtung stach ganz und gar von der starren Lehrweise der bis- 
herigen Rabbinen ab, und das 6bm/fef sehe Haus war ihm nicht ge- 
wogen. In der That entwickelte sich bald ein VerhäUniss zwischen 
ihm und Simon h. Oamliel, welches dem des Josua zum Gamliel 
glich, aber sich noch schärfer ausprägte. 

Jose, ein ausgezeichnet frommer, höchst bescheidener, aber 
durchaus gesinnungstüchtiger Mann, gebürtig aus Sepphoria, wo 
schon sein Vater eine Schule hattet, gehört ebenfalls zu den be- 
rühmtesten Gesetzlehrem dieiser Zeit. Er war Lederbereiter seines 
Gewerbes^), aber in Zeiten der Müsse vertiefte er sich in das Stu- 
dium des Gesetzes, so dass man besonders seine Gründlichkeit^) 
hervorhebt Einige Sprüche von ihm sind Belege für seine Geistes- 
richtung. Wer das Gesetz ehrt, wird selbst von aller Welt geehrt, 
wer es entweiht, wird selbst verächtlich behandelt*)'^. „Ich würde 
mich glücklich fühlen, stets soviel zu haben, dass ich den Sabbalh 
würdig feiern und täglich mein Gebet schon frühzeitig in voller An- 
dacht verrichten könnte; ferner, ^recht viel Gutes zu thun; selbst mit 
Aufopferung meiner Gesundheit, dem Gesetz zu genügen, wie tlie, 
welche den Sabbath in Tiberia (welches im Thal liegt) beginnen, 
und in Sepphoris (wo es wegen der hohen Lage länger Tag ist) 
endigen; zu den Jüngern zu gehören und nicht zu den Schul- 


^ Zu ontencheiden von dem UebersetMer dieses Nansens, welcher jünger 
ist. VergL Keil, Einleitung in d. kan. Sehr. d. A. T. 605. 

s) Jer Nedar.41i. Vergl. Git. 52a. Joma836. Her. Rab. 92, 94. Deb. 
R..5, 6 u. 8. w. Geschichtliches ist darin schwerlich pi finden. 

») R, hasch. 27 a. ~ — ^) Schab. 49. *) GiU. 67 a. Bk. 24 a. 

«) Aboth IV, 8. 
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bäuptern; zu -den Annenspendern und nichl zu den Reichen; zu 
denen die Unrecht leiden ohne Veraolassung.'* Er soll ein Buch 
Seder Olam (Weltgeschichte, d. h. Geschichte Israels) verfasst 
haben. Aliein wir vernehmen 0« dass man seinen Sohn über einige 
nicht sehr alte geschichtliche Thatsachen, die er von seinem Vater 
her wisse, befragt habe. Das Buch war also damals noch nicht ver- 
fasst, oder nicht bekannt Das, welches wir jetzt besitzen, ist von 
späterer Hand und ihm nur zugeschrieben. Er war bereits mit Akiba 
und Terapan zusammen, und erreichte ein hohes Altera). In den 
nicht-gesetzlichen Streitigkeiten beobachtete er stets tiefes Schweigen. 

Die' Mischnah enthält eine sehr grosse Anzahl Aussprüche in 
seinem Namen '). Seine Schule zu Sepphoris ward besonders ge- 
priesen, weil sie das strengste Recht festzustellen strebte^). Von 
seiner übermässigen Frömmigkeit wird viel erzählt, und er ist fast 
mythisch in der Legende. — Dabei muss es auffallen, dass er in 
der agadischen Erklärung der heiligen Schrift namentlich in der 
geschichtlichen Auffassung einer Verstandesrichtung Raum gab, die 
kaum mit jener essäischen Scheu, die man ihm zuschreibt, in 
Uebereinstimmung zu denken ist Er hat nämlich gelehrt: Niemals 
ist die Gottheit zur Erde herabgekommen, und niemals sind Moseh 
und Eliahu in den Himmel gestiegen^) (also Vorstellungen der Art 
seien bildlich aufzufassen). Dies ist der kräftigste Beweis der Lehr- 
freiheit der Rabbinen. Selbst die späteren, welche diese Behaup- 
tung für ein Missverständniss erklären, oder anders deuten wollen, 
finden in ihr nichts Ketzerisches. Aber eine einzige Aeusserung 
dieser Art genügt, um die Richtung seiner Lehrweise und den Geist 
seiner Gefährten, die ihn nicht desshalb anfochten, darzustellen. 
Er war einer der Hauptlehrer des Jehudah des Heiligen*) (wovon 
weiterhin) und Vater sehr angesehener (jelehrten. 

Eine noch grössere Berühmtheit erlangte iSiimon^VocAat, durch 
eine, sehr bedeutende Anzahl von Aussprüchen in der Mischnah näher 


>) Schabb. 15 a. Ab. S. 86. 

') Sowohl er, als Jehudah überlebtenden Mfcir. Kidd. 526 und anders 
Nazir496. ») S.- Seder hadd. ß. v. <) Sanh. 19 a. 

^) Succah 5 a. Vergl. Sanh. 215 unten*, wo rh^ ausdrücklich für Metapher 
erklärt wird. «) Schabb. 51a. Git 67 a. Emb. 146. Nid. 146. . 
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bekannt, aber noch mehr durch die ihm in yiel späterer Zeit ange- 
dichtete Gefaeimlehre, welcher er ohne Zweifel zugethan war, ohne 
etwas daran nieder zu schreiben. Seine Gemüthsart war ernster, als 
die der übrigen Gefllhrten; düster und mit der Welt unzufrieden, 
brach er oft in Heftigkeit aus^). Er war schon in der ersten Schule 
zu Jamnia unter Oamliei ein Schüler, welcher Aufmerksamkeit er- 
regte, und als solcher die unschuldige Veranlassung des Streites 
mit Josua. Am Entschiedensten schloss er sich aber dem Akiba 
an, mit welchem er eine engere Gesinnungsverwandschalt bekun- 
dete.. Er besuchte ihn sogar im Gefängniss, da Akiba, wie es 
seheint, auf blossen Verdacht verhaftet war. Er bat ihn um yer- 
schiedene Lehren. Akiba erklärte, keine Lehre geben zu wollen. 
Darauf drohete der junge Mann, er werde durch seinen Vater ihn 
als Uebertreter der römischen Gesetze angeben lassen. Akiba er* 
widerte: Mein Sohn, die Kuh will noch lieber säugen, als das Ralb 
saugen (Aber ich fürchte die Behörden). Darauf entgegnete Simon: 
Nun, wer ist denn hier in Gefahr? doch wohl das Ralb! Darauf 
sprach Akiba: Wenn du hängen willst, knüpfe dich an einen hohen 
Baum. Wenn du lehren willst, bediene dich eines gut corrigirtep 
Buches! — Der Sinn ist offenbar, bei mir wirst du jetzt nicht viel 
lernen !>) — Wie Akiba hasste er die Römer und missachtete er die 
Gefahren, wie er setzte er die eifrige Bemühung um Gesetzkunde 
über alles, wie er lebte er nur im Gottesreiche und entsagte den 
Freuden der Welt; ja er überbot seinen Lehrer in allen diesen Be- 
ziehungen, und so ward er auch nicht nur einer der Begründer der 
Lehren Akiba's durch das Buch Sipkri, welches entweder er selbst 
oder ein Schüler von ihm niederschrieb, sondern er erreichte in 
seinem hohem Alter eine solche Stufe des Ansehens, dass alle seine 
Entscheidungen aus späterer Zeit von den nachfolgenden Schulen 
als einzige Regel Hir den Gebrauch (Halacha) anerkannt wurden *). 
Wir sagen aus tpaterer Zeit, weil sich ein bestimmter Abschnitt 
ii^ seinem Leben findet, in welchem er 12 — 13 Jahre gänzlich 
zurückgezogen, man sagt, in einer Höhle, verweilte, nach deren 
Verlauf er neu begeistert auftrat. Bis dahin werden alle seine in 

>) Meüa 516. «) P€8. 112. 

s) Vergl. aber alles dies Mose KoniU Ben Jochai, Wien 1815. 
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Gemeinschaft mit anderen Lehrern erörterten Ansichten lediglich 
mit dem Namen Simon aufgeführt, wogegen alle spätem den vollen 
Namen Simon b. Joohai tragen. Der Vorfall, der diesen bedeutungs- 
vollen Abschnitt herbeiführte, wird uns folgendermassen dargestellt 

* 

Die zeitigen grösseren Gelehrten versammelten sich wieder in Jamnia, 
in dem sogenannten Weingarten^), wo sie sittliche Vortrüge hielten. 
Einst Sassen Jehudah^ Jose und Simon beisammen und ein Prose^ 
lytensohn/Mui^aA war zugegen. Da heg^tinJehudah h. Hai seinen Vor- 
trag damit, dass er die nützlichsten Werke der Römer pries, welche 
schöne Marktplätze errichteten, Brücken über die Flüsse schlugen, 
Bäder bauten u. s. f. Jose schwieg.^ Da nef Simon: Alles, was sie 
herrichten, ist nur Werk der Habsucht und der Sinnlichkeit Märkte 
machen sie, um Lustdirnen hinzusetzen, Bäder, um sich selbst zu 
vergnügen, Brücken erbauen sie, um Zoll zu fordern u. s. f. Der 
anwesende Proselytensohn erzählte dies weiter, die Regierung ver- 
nahm es. Eine Untersuchung erfolgte. Jehudah ward gelobt and 
zum ersten Redner ernannt, d.' h. überall vorzutragen berechtigt 
Jose ward nach seinem Geburtsort Sepphoris verwiesen und Simon 
zum Tode verurLheilt Dieser versteckte sich mit seinem Sohne 
einige Zeit; dann aber, Verrath befürchtend, suchten Beide eine 
Höhle auf, in welcher sie zwölf Jahre zubrachten, kärglich von 
Brodfrucht das Leben fristend. In dieser ganzen Zeit beschäftigten 
sich Vater und Sohn lediglich mit dem Gesetz und mit Gebet Die 
Geislesthätigkeit des Simon erstarrte hier natürlich zu einer voll- 
kommenen Gleichgültigkeit gegen die Welt und gewann desto ent- 
schiedeneres Leben nach innen. Seine Phantasie fand ihre BefHe- 
digung im Umgange mit Gott und seine Denkkraft in der Erörterung 
gesetzlicher Fragen. Von vielen frühem Ansichten kam er zurück, 
denen seiner Gefährten beipflichtend; es bildete sich in ihm ein 
abgeschlossenes Lehrgebäude, verschieden von dem, was er früher 
gelehrt hatte. Als man ihm berichtete, es sei nichts mehr zu be- 
fürchten, trat er wieder heraus, entsetzlich umgewandelt in seiner 
Erscheinung. Aber noch schlimmer berührte ihn die Welt, mit der 

>) Schabb. 33 &. In diese Zeit gehört das von Gr. IV, S. 492, angefiihrte 
Stack, worin die Gelehrten die Besorgniss aussprechen, die Gesetze könnten 
einst in Vergessenheit gerathen. 
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er im Widerspruche stand , denn all das Treiben der Nahnmgsge- 
werbe war ihm verhassi,.und seine ersten Aeusserungen darüber 
machten ihm fühlbar, dass seine Grundsätze nirgend Anklang 6nden 
würden. Er ging daher in seine Einsiedelei zurück, um sich selbst 
Yon den Irrthümern, die ihn beherrschten, loszumachen, und er- 
schien erst nach einem Jahre wieder, mit grösserer Besonnenheit 
si^ aussprechend; er suchte seine Gesinnung mit klarer Bestimmt- 
heu darzulegen und in gesetzlichen Fragen seine frühem Gegner 
Ton der Richtigkeit seiner neu gewonnenen Ergebnisse zu über- 
zeugen. Nach Wiederherslellung seiner erschütterten Gesundheit 
wirkte er noch eine Reihe von Jahren , allgemein hochverehrt und 
das höhere Religionswesen fast ganz allein vertretend. Seine Schule 
war in Thekoa, wahrscheinlich in Galiläa 0* 

Wie es heisst, machte er sich dem Gemeinwesen durch zwei 
Thaten nützlich. Zunächst übernahm er, da man im Anfange der 
Regierung Marcus Aurelius (vielleicht nur die syrische Statthalter- 
schaft) die Trajan-Hadrianischen Gesetze erneuen wollte, eine Ge- 
sandtschaft nach Rom, in Begleitung eines Sohnes des Jose^ welcher 
ungern dem heftigen Manne seinen Sohn anvertraute. Es gelang 
ihm (die Sage fügt hinzu durch Austreibung eines bösen Geistes 
aus der Kaisertochter), die Verfolgung zu vernichten^). Das zweite 
war, dass er die Bedenklichkeiten der Rabbinen über die Reinheit 
der Stadt Tiberias^ in welcher viele Gräber gefunden wurden, zu 
heben wusste, so dass damals Tiberia auch von den Gelehrten 
bezogen ward >). 

Wichtiger als diese Thaten sind seine Gesinnungs-Aeusserungen, 
welche, wenn auch nicht immer wörtlich gebilligt, weil er Alles auf 
die Spitze trieb, doch Eigenthum des Volkes wurden. Sie sind 
überaus inhaltschwer und tief eingreifend in den Charakter des 
Judenthums. 


>) Wie Gr. UI, N. 87, richUg bemerkt. 

') Diese Anspielung der Sage bezieht sich auf Lucilla, bevor sie des Verus 
Gemahlin ward. Nach christlichen Quellen heilte sie Papias^ Bischof von Hiera- 
poUs, 8. Tillemont Mem. Vergl. Meilah 51 b. Was dort von Ruhen b. Istrobulos 
(▼ielleicht Aristobulos) erzfihlt wird^ der die Rathe durch ScheingrOnde von 
ihren Absichten abbringen wollte, ist nur legendenhafte Darstellung aus Unkunde 
der Art, wie ein römischer Senat verhandelte. *) Schabb. 886. 
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Ueberall , wo die Frommen wandeln , sehwebt die Scheehina 

über ihnen 0* 

Verdienstlicher ist der Umgang mit Gesetzkundigen, als die 
Beschäftigung mit dem Gesetze^) (weil daraus besser die Halacha 
zu erkennen, als durch Schlüsse). 

Niemals soll der Mensch in diesem Leben lachen ('oder viel- 
mehr spassen). 

Gott hat weiter keinen geheimen Schatz, als die GottesmRht 
(*die er nicht spendet, sondern Jeder sich aneignen muss). 

Verdienstlicher ist die Verehrung der Eltern, als die Verehrung 
Gottes durch Abgaben und Opfer — denn von dieser sind die Armen 
frei, von jener nichf^). 

Das Gesetzstudium unterbricht man, um das Schema zu 
sprechen, nicht aber um des Gebetes willen (nicht, weil das Gebet 
gleichgültig sei , sondern weil es minder an Zeit gebunden ist und 
strengere Andacht fordert <'). 

AmSabbath soll man über weltliche Dinge gar nicht sprechen 7). 

Hielten die Israeliten zwei Sabbathe ordentlich, so würden sie 
sogleich erlöst werden^). 

Die zwei Verse Spr. 30, 11 u. 12 gehören zusammen: Du 
sollst keine Ubele Nachrede sprechen, selbst in einer Zeit, da Kinder 
ihre Väter gering behandeln und ihre Mütter nicht segnen*) (d. h.in 
Zeiten grosser Verderbniss). 

Die Ausübung religiöser Vorschriften mit Dingen, welche von 
Vergehungen herrühren (z. B. einem gestohlenen Lulab) ist nicht 
statthaft i<^). 

Wer nur zum Schein (aus Furcht) sich vor einem Götzen ge« 
beugt hat, ist nicht strafbar ^i). 

Lebensgewerbe sind nur irdischer Natur und des wahren 
Menschen nicht würdig i^). (Dieser paradoxe Lehrsatz mit allen Fol- 


«) Bcr. Rab. 86. «) Der. 76. 3) Dag. 31 o. *) Das. 836. 

*) Peah. I. ") Schabb. 11 a. Dieser Puokt ist vielfach erörtert worden. 

') Schabb. 1136. •) Das. 1186. ») Pes. 876. 

w) Succah 30. — **) Meg^ah 12a. Vergl. Ben Jochai 426. 
*^) Ben Jochai, f. 27. Vergl. f. 31, woraus erhellt, dass Simon früher den 
>¥erth der Arbeit ganz so wie Jthudah zu schätzen wusste. Vergl. auch f. 466. 
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gerungen wird von sämmtlichen Gelehrten bestritten. Aber so offen- 
kundig es gegen alle gesunden Lebenserfahrungen verstösst, ein 
rein geistiges Dasein führen zu wollen, und die Sorge für Nahrung, 
die Ansprüche seien noch so gering, der göttlichen Vorsehung an- 
heim zu stellen, so hat derselbe dennoch seine Wirkung bei Schwär- 
mern nicht Terfehlt und wir werden weiterhin die Frucht dieser 
Saat noch wahrzunehmen Gelegenheit haben.) 

Eher soll sich der Mensch in einen glühenden Ofen werfen 
lassen, als dass er einen Andern vor Leuten beschämt ^). 

(Jeher die Sünden, welche der Missbrauch der Sprache begeht, 
äussert er sich oft und stark : 

Von eigenem Lobe soll man nur leise sprechen;- Tadelns- 
werthes möge man von sich laut bekennen^). 

Wer hochmütbig ist, gleicht einem, der Götzen dient'). 

Wäre ich zur Zeit, als das Gesetz gegeben ward, auf dem 
Berge Sinai gewesen, so hätte ich Gott angefleht, dem Menschen 
einen doppelten Mund zu geben, einen zum Lesen im Gesetz und 
einen für tägliche Gespräche. Doch, fügte er hinzu, sündigt der 
eine schon genug durch Verleumdung, geschweige, wenn deren 
zwei wären*). 

Kränkung mit Worten ist sündhafter als Beeinträchtigung an Veiv 
mögen, denn von jener heisst es: Fürchte dich vor deinem Gott^)* 

Wer vom Andern Geld geliehen, darf diesen, wenn es sonst 
nicht geschah, nicht zuerst grüssen, — oder durch Andere bewill- 
kommnen lassen (weil das Wucher ist)*. 

Wer auf der Wanderung über das Gesetz sich unterhält, und 
plötzlich abbricht, um zu rufen: Wie schön ist dieser Baum, wie 
schön dies Feldl begeht eine arge Sünde gegen sich selbst (weil 
er dem Irdischen sich zuwendet) 7. 


Der ihm Mechiltha zugeschriebene Satz ist nicht von ihm. S. oben S. 72, A 
(Gr. IV, 217). 

>) GheUi..676. Dahin gehört auch sein Lehrsatz Sotah 326. Das Gebet 
soll nach altem Herkoromen leise gesprochen werden, damit Keiner durch seine 
Bekenntnisse beschämt werde. ^SotahB26. - — ^ Das. 46. 

*) Jer.Ber. I. *) BM. 586. ") Das. 766 u. Thos. B.M. VI, Ende. 

T) Ab. ni, 7. 
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Einmal besuchte er einen Kranken, welcher in heftigem Un- 
muthe gegen Gott murrte und Lästerungen ausstiess. Er sprach zu 
ihm: Elender I Du sollst Gottes Barmherzigkeit anflehen, und statt 
dessen lästerst du? — Mögen meine Leiden dich befallen I war die 
Antwort. Es geschieht mir recht, sprach er darauf, weil ich yom 
Gesetz mich entfernte, um unnütze Besuche zu machen ^). 

Wenn jemand in den Verein der Haberim aufgenommen wer- 
den will, so verlangen die Weisen, man solle erst sehen, ob er 
schon bisher in seinem Hause auf die Gesetze streng achtet; in 
diesem Falle ist er sogleich anzunehmen, und dann zu sbelehren; 
andernfalls ist er erst zu belehren und dann anzunehmen. Simon 
b, Jochai aber sagt: Man soll ihn jedenfalls sogleich annehmen 
und die Belehrung mag dann folgen^) 

Damit hängt zusammen sein Lehrsatz: Ein durchaus frommer 
Mann, welcher zuletzt umschlägt, verliert alle seine frtiheren Ver- 
dienste, und ein durchaus schlechter Mensch, welcher reuevoll sich 
bekehrt, bringt dadurch alle seine Sünden in Vergessenheit) 

Von solchen Ansichten beseelt sprach Simon b. Jochai in seinem 
hohem Alter sich über alle gesetzliche sowohl wie sittliche Fragen 
aus, und es dürfte nicht schwer werden, ihn überall in seinen Ent- 
scheidungen und Auslegungen zu erkennen ^). Bei seiner Verach- 
tung aller irdischen Beschäftigungen und Bestrebungen, worin er 
keine gleichgesinuten Zeilgenossen traf, ist es natürlich, dass er 
öfters von sich sagte, er sei der einzige wahre Vertreter der Reli* 
gion, und nur sein Sohn stehe ihm ebenfalls zur Seite ^). Solche 
Aeusserungen sind nicht als Selbstüberschätzung zu betrachten, 
sondern nur als Belege zu dem, was er für vollkommene Frömmig- 
keit hielt Man verehrte ihn bald nach seinem Tode als Wunderthäter 
und erzählt von ihm Heilungen und Bestrafungen, die sein Gebet 
herbeigeführt habe, alles im Geschmack jener Zeiten*). 

Von kabbalistischen Lehren findet sich in allen Quellen seiner 


») Ab. der. Naüi. 41. — *) Bcch. 306. >) Kid. 406.u. Jcr. Peah 1. 

*) In der Mischna und im Midrasch sehr häufig. ^) Ben Jochai, f. 86. 

") Jer. Schwiiih IX und Ber. Rab. 79 stehen dergleichen Berichte von 
Wundern , wie sie auch andern Gelehrten beigemessen werden. Sie sind aHe 
Erzeugnisse abergläubischer Vorstellungen Jedochwerth voll für Sprachstudien. 
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Lebensgeschichte keine Spur^). Die ihm in der Rabbalah zuge- 
schriebenen Lehren sind wohl grossen Theils die des Magiers Simon. 
Uebrigens finden wir die Nachricht ganz vereinzelt^), dass zu 
Simon b. JocAaVs Zeit den Juden 'das Recht, über Mein und Dein 
richterlich zu erkennen, abgesprochen worden, und dass er sich 
darOber gefreut habe, weil die RechtSkunde seltener geworden sei'). 


IX. 

JHjftUk ood dereD ttegoer. Acher. 

Ausser den hier genannten Gelehrten haben wir noch einiger 
Männer zu erwähnen, welche während der Entwickelung der Ge- 
setzlehre seit dem Aufblühen der Jamnensischen Schule sich auf 
andere Weise hervorthaten, und ihren Antheil an dem geistigen 
Wachjthum hatten. 

Simon ben Azai, gewöhnlich nur Ben Azai genannt, ein jung 
gestorbener Zeitgenosse des Etiezer b. Azafjah und ein sehr an- 
gesehener Schüler des Akiba. Er gehörte zu den fünf, welche unter 
der Bezeichnung die „Erkennenden vor den Weisen** öfters ange- 
führt werden^). Er soll Schwiegersohn des^ Akiba gewesen sein, sich 
aber von seiner Frau geschieden haben, wie er denn, obwohl das 
Eingehen einer Ehe für religiöse Pflicht haltend, doch es vorzog, 
keine Familie zu gründen, um ganz und gar der Betrachtung und 
dem Studium zu leben ^). Man nannte ihn daher vorzugsweise den 

^) Was er tod der Schwierigkeit des Verständnisses spricht (Hohel. 1, 2), 
bezieht sich auf den Bibelteit selbst. Vergl. Jellinek im Or. 1849, S. 311. 

^ Jer. Sanh. IV, Anf. 

*) Wir können es uns nicht erklären, dass Gassei in seiner aus unendUchen 
gelehrten Notizen zusammengesetzten Geschichte eine so grossartige Erschei- 
nung, ihe Simon b. Jochai, mit Stillschweigen übergeht. 

^) Dnsan *js^ )«Jin , Ed. 1, 10. Es sind drei Simons Ben Azai, Ben Zoma, 
Simoti aus Theman und Hanan aus Aegypten, und Hanaiuah ben Bakinai. 
Doch herrscht über Einige Ungewissheit Es scheint, dass ihnen die Unter* 
sochnngen der Prozesse und deren Vorbereitung zum Spruch überwiesen war. 
Vgl Sanh. IIb. Jer. Maas. Sehen! II, Ende, wo Simon b. Nanas dazu gerechnet wird. 

») B. R. 34. Jer.Sotah 107, 3. B. SoUh46, womit Jeb.63fr zu vergleichen. 
J6«t, Getchichte d. ludenth. u. uioer SaktaiL U. 7 


Frofwnnk iui4.|iez6ich«et.4«imitpaii^iiiUicb seinq «wiiifM« ^wfc* 
merei flU* die Geh^imlebre,. welcher man, joflem fir ohii^ Zwaifiel 
4ie Soiige fiir sein leibliches W^ls^n i^us^r Apigen lies»,, seinen 
fr(Dvieil|i|gieQ Ted zMschreibt ^). Mit ibm\ \^^\ en, starben die Em^ 
si^m i^us>). — > Seine Liehi^äl;2e «eigen von seinem religiOßen Ern^t 
wie von ein^rdurchausionorliphen Aosch^iMUPg des sittlioben Lebfn^« 
jedenfalls ihm eigenthümlich. Er sagte: Eile zu jeder guten That, 
sie sei noch so unbedeutend, und fliehe vor jeder verwerflichen, 
denn eine gute That zieht eine andere nach sich, wie eine Sttnde 
die andere; denn der Lohn der Tilgend ist Tugend und die Strafe 
der Sünde eine neue Sünde. So ferner: UnterschStze keinen Men- 
schen und überschäize keine Thatsache , denn jeder Mensch hat 
seine Zevt und jede Thatsache ihre rechte Stelle (d. h. es ist alles 
in dei^ Weltordnung gerade so wie es ist, zum Garnnbn mrtbwendfg)^. 
In der heiligen Schrift erkennt er in jeder Ausdnicksform einen 
hohem sittlichen Zweck: Schon in den ersten ifrei Worten der 
Schöpfungsgeschichte sieht er eine Hindeutung avT Bescheidenheit 
„Im Anfang schuf Oott^ da stdit der Name des Schöfyfers erst 
nach seiner That; nicht wie in Berichten über metisdilTd^ Hand- 
longen, in denen gewöhnlich zuerst steht, N. N. der Aufusfaie, 
N. N'. der Piroatate^*). So Stimmte er auch dorn Akiba bei, welcher 
zu dem Ausdruck: „Mich kann der Mensch nichf sehen und leben^ 
(^. M. 33, 20) bemei*kt, das letztere Wort schliesse auch die leben- 
digen Träger des göttlichen Thrones in sich, weiche eben do wenfg 
wie der irdische Mensch die HerrKehkeit Gottes schauen; indem er 
hfnzuRlgt: Ich will nicM meinem Lehrer widersprechen, sondern 
seinen Lehrsat2 erweiteirn, wenn kh sage: Auoh.die Engel, die 
Gottes Thron umstehen und ewig leben, köniMn das Wesen Gottes 
nicht schauen. Und wenn es heisst: Er sprach za ihm (Mose), so 


S. Yerh. zu Ak. als Lehrec, S^ek. IQi 1. 9. B. 158 Siphri, Anf., ttii4 Bs^m. 
Ral^,, jgqd« de» «.weiten Abscbn. — ^ ^) Omg. 15o. 

^ Soiah 496* ounpvH/ welches jedoch Jer« Ned. 40, 4 von ikm iind Bea 
ZoTO giU. — ») Ab. IV. 2, 3. 

4) Ber^ Rab. I. .Gaseel Bchliesat aus £nib. 29 gfinz ohne Gnmd» dasa dies^ 
Redeo in Tiberiaa gehalten worden; ebenso achreibt er ihm Schemoth R.41 das 
M/-1 ohne Seweis zu. 


verayt^Iwi wir^ er hiStgl^eteai«^ Wie,dHDcb eio Robr demJMo&e^kM 
Otvr. eingßflü$st, obq^i 0aiS3 3if €i& vernabiiijen 1) 

M^rHwürdig isfiauch 4ie GrJlluteruQg beidfr.zuSpn. 30^ 3^/ 
Akiba .erUArt.den ersten Tbeil sa; Bidtdu erniedtigt. worden in 
gelehrten Dingen, so ist es j^jl du dich erMhi hast dureb siej 
Ben Azai erklärt: Bist du in gelehrten Dingen erniedrigt wordeni 
sowii^t du erhöht werden ; hiät du« verkannt worden, lege, die Fbind 
aMf den. Mund; J)easer Einer wisse es, denn Zwei ^. 

fim 4m}i9AX^ sieherJkh eüoe Richtung, genommen^ welche in 
der hadfi^nis^n Zeit ai^cb hei Juden-Christen starkem Eingang 
fand; er fasate;die Religion In einem hOhern geistigen Sjnn auf, 
und da^^eseU wAr ihm nur der Leih« den eine tie£ forschende 
Seejc belehen luttsse. Selbst ein gedankenloses Nachsprechea des 
An^f» heipa Qehete verurtheüte er als s.^ndhaft, indem jeder mit 
erq^Ur AAdf^c^t d^n. SegenssprUchen. folgen solle 3). £b folgt daraus 
^Q^ieswegs, dass er ajlen Träumereien derCnosas anhing, odnr auch 
nur di^ auafUhrlichen Lehren derselben kannte *), Viellekht schüjste 
ihn g^en diese Abirri^ig \opt Judeothnm das Gesetz selbst; aber 
dieVor§telIu^gswei$ia,¥nd die Sprache der Gnesis war ihntg^äufig» 
wie sie ja ihrc^ Ursprung Mnter den alevandrinischen Jaden hatte; 
Ihn bewahrte aucb irpr allzu grosser AussdbreiUing sein hestäodiger 
Umgang mit dem alten Akit>a, mit welkem er, naehr dem Ahleben 
des Josua^). wahrscheinlich gleichzeitig starb« 
. . E^n anderer Zeitgenossiv vQp , derselben Geistesrichtung war 
6»mpn hen Zotaa,. giewtUmlich nur JBei^ Borna genannt. Bei ihm 
zeigt sjjCh die. Tiefe des, Nachdenkens in einem; bedeutendem Grade 
als hei Ben Azfki. WäJtu*end dieser neben seinem. Sinn für For*- 
schung doch einerseits dem Gesetze sich zuwandle, andererseits 
durch den höchsten Grad der Enthaltsamkeit eine sittliche Befrie- 
dij^ng; sich verschalte, so dass es ijiaqhnialshiess; ,, Wer Ben A^uii 
im Traume sieht, darf hoffen enthaltsam zu werden^)^, verlor sich 

Bftm. R. 14. ' — - ^ Öer. Rab. 81. - >) Jer. Ber. Vic 
*) Er schreibt sogar Echa R, Anf., das Unheil der Juden der Leu^nung der 
Efaihelt Gottes, der Auffiebühg der Beschneiduhg und des alten Gesetzes zu. 

6) Thaan. IV. Vcrgl. übrigens Mid. Schir. ed. Ff. 136, wo B. A. seine Art, 
die heil. Sehr, in Uebereinstimmung zu setzen, dem Akiba als erfol^^reich 
beschreibt •) Ber. 576. ' ' ' ' ' 
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Ben Zoma in die höherh Kreise biblischer Deutungen, über Welt- 
schöpfung und Lösung scheinbarer Widersprüche, so dass man 
von ihm sagte: „Wer Ben Zoma im Traume sieht, darf auf Weisheit 
hoffen^. Mit ihm, heisst es, starben die Bibeldeuter ^) aus. Er ver- 
tiefte sich so sehr in seine Gedanken, dass er alles um sich her 
unbemerkt Hess. So fand ihn einst Josua, der mit einigen Schülern 
vorüberkam, und ihn begrUsste, während er da sass in voller Ver- 
zückung. Erst auf wiederholte Anrede und auf die fVage: „Woher 
und wohin Ben Zoma?^ erwiederte dieser: Ich habe über die 
Schöpfungsgeschichte, namentlich über die obem und untern 
Wasser, und über das Schweben des göttlichen Geistes über den 
Wassern nachgedacht! Josua sprach hierauf zu seinen Schülern: 
„Ben Zoma ist noch ausser sichl Die zwei Verse gehören ver- 
schiedenen Schöpfungstagen anl^ Ein Beweis, dass der besonnene 
Josua dergleichen mystische Untersuchungen für Irrungen hielt^). 
Man erzählt auch, dass Ben Zoma den Ausdruck: Gott machte den 
Himmel, im höchsten Grade unvereinbar fand mit dem Begriffe der 
Schöpfung aus Nichts, indem der Ausdruck machte einen Stoff 
voraussetze 3). — Diese Abgezogenheil bewirkte endlich eine 
Störung seines Geistes, welche ebenfalls mit seinem trüben Tode 
endete. Dennoch haben sich einige Sprüche von ihm erhalten, 
welche beweisen, dass er in seinen öffentlichen Reden die Volks- 
gesittung nicht ausser Augen Hess. Er sprach: „Wer ist ein 
Weiser? der von jedermann lernt. Wer ist ein Starker? der seine 
Begierden überwindet. Wer ist ein Reicher? der mit seinem Theil 
zufrieden ist. Wer ist ein Achtungswerther? der Andere achtet^. 
Solche Reden belegte er dann mit Stellen aus der heiligen Schrift*). 


') D^ivnirT/ Sotah 49, wie auch Ben Azai heisst. Beide sprechen zuerst 
von dem Melator (]>-iesQ), als dem Boten Gottes, der Alles ausrichtet Ber. 
Rab. 5. Vergl. Gassei S. 41. 

^ Ghag. 15 und einfacher Ber. Rab. 2. Wieso Josua damals am Tempel- 
herge war, ist schwer zu sagen. 

^ Dass er andere Bibelsteilen eben so unbegreiflich fand , steht dabei an- 
gemerkt niMnpon )B IHK n. 

*) Ab. IV, 1. Derselbe Inhalt macht übrigens einen Theil der Unterhaltung 
mit Alexander d. Gr. in der Legende aus. Tamid 66«. 
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Die Beschäftigung mit der Erklärung der Schöpfungsgeschichte 
und des Gotteswagens erforderte schon nach der Ansicht Jochanan 
-h. Zacchai's den höchten Grad der Weihe, und in öffentlichen Vor- 
tilgen sollten die damit verbundenen , leicht raissverstandenen Ge- 
danken nicht berührt werden; ja selbst dem einzelnen Schüler 
sollten sie nur eröffnet werden, wenn eine ausserordentliche Be- 
fähigung ihn dessen würdig zeigte <). Man hat daher, in späterer 
Zeit nur von vier bevorzugten Geistern gewusst, welche sich in 
diesen Wissenschaften zur Befriedigung ihrer Lehrer hervorgethan 
haben ^). Die Rabbinen erzählen in ihrer eigenthümlichen phan- 
tasiereichen Darstellungsweise die grossen Wirkungen solcher For- 
schungen (welche an die mythologischen Erzählungen von der 
Macht des alten Gesanges erinnern), also : 

Unser Lehrer Jochanan b. Zaochai ritt einst auf einem Esel, 
und Elazar b. Arach ritt hinter ihm. Unterwegs sprach dieser: 
Rabbi, lehre mich einen Abschnitt aus der Merkaba (Kosmologie). 
Er erwiederte: Habe ich euch nicht gelehrt, man dürfe dem Ein- 
zelnen sogar davon nichts vortragen, wenn derselbe nicht fähig ist, 
aus sich selbst zu schöpfen? Darauf jener: So gestatte mir, dir 
einen Satz zu wiederholen, den ich von dir gelernt. Jochanan er- 
wiederte: Sprich! und stieg ab, und umhüllte sich und setzte sich 
auf einen Stein unter einem Oelbaum. Jener sagte: Rabbi, warum 
steigst du ab? Darauf jener: Wie, wenn du über so heilige Dinge 
vorliegst, wodurch die Schechina bei uns ist und die Dienstengel 
herbeikommen, soll ich auf dem Esel reiten? Elazar begann hierauf 
seinen Vortrag, und sofort kam ein Feuer vom Himmel und umgab 
alle Bäume des Feldes, und diese begannen ein Loblied zu singen 
(nämlich Ps. 148), und ein Engel rief aus dem Feuer: Ja, ja, das 
ist die wahre Merkaba I Darauf erhob sich Jochanan und küsste den 

») Chagiga n, 1. 

') Diese sind: Elasar b. Arach und nachher Josua, beide Schüler des Jocha- 
nan , dann des letztem Schüler Akiba und der Schüler des letztem Hana^jah 
b. Hakhinai. Dagegen waren Ben Azai, Ben Zoma und Acher, aus der 
Schule des Akiba , in ihren Bestrebungen unglücklich , indem der erste starb, 
der zweite des Guten zu viel genossen halte und geisteszerrfittet ward, der 
dritte aber ganzlich abfiel. Ghagiga 14 &. 


Bla^r auls Hmopt «nd rief: Gepmsea aei der HeiT der Goit laraels, 
wekbep uiiserin Vater Abrabam .einen Sobn verlieben^ der es Ter» 
sieht, über die Merkaba nacbzuainn^n, zu forschen und zu pfedjgen. 
Mancher predigt gut, und weiaa oicbi gut es «n sich selbst anzu« 
wenden, wanüher umgeke^irt; bei dir ist beidies vereint. Heii dir 
Abraham» wser Vater, dass ein Elaxar h. Aroch sms dir hervor* 
gingl. — /omat^y nniJime der Prie^ster (beide ebenfalls SchUer 
des JochanafO.erfuhreii dies auf einer Wandening. Sofort begann 
auch /^Mtt.^inen Vertrag ähnlichen Inhalts. Es war am Tage der 
Soonneir-fiQnnenwende; der Himmel umzog sieh mit Wolken, es 
ersdilen ein üeg^phoig^n , und alle Dienstengel versammäten sich 
um znzyh^en» wpe di|s Volk um ein Brautpaar, welches mit Gesang 
geleitet wird. Jose erzählte das dem Jochanan^ welcher ausrief: 
Heil euch, und Heil .enr^n Muttern |. und Heil mir, dass ich dies 
erlebe I Mit euch war ich im Traume am j^ge Sinai. Da rief eine 
Stimme vom Himmel: Kommt h^anf, kommt herauf! ein grosser 
3sal und berrüQhe Di^aAe sind fUr euch bereitet, ihr und eure 
SchtUer qi^d densn Schiller, seid bestimmt, Selige dtvs dritten 9} 
Ranges, zu, werden I — 

. Mit den erwähnten Geistfsrn in enger Verbindung lebte Elkehu 
h. Ahw^^ weiQher ebenfalls in die highere Th€O9opU0 eindrang (die 
RaUiinen nenpen diese daa Parßdiesj ein Ausdnicjir, der auch den 
Gnosfikern geläufig ist, die ihn auf den geistigen Christas anwenden), 
sber dMr<^. sie dahin gelangte, yom Gesetz gänzlich ahuifallen« und 
ein Feind. des Judentfanms zu werden. Bemerkeasw<ei'tb ist dabei 
der Umstand,, daae die Rabbinen gleichwohl, ihn als einen au^e* 
zeichnetan Geist fiUunen, und nur seinen AblUk hßkl<igen* Er war 
noch ^ur Zeit da der Tempel stand in Jerusalem g^beren, und 
überlebte ohne Zweifel den Fall Betkar^, dann während M^^ der 
ihn als seinen Lehrer verehrte, bereits in Ansehen stand und zwar 
nach Akiba's Tode, war er noch am Leben. Die wenigen, und zwar 
ernB^ti|j[on Berichte, welche ^r von ihm haben, reichen nicht hin, 
um ein klares Bild von diesem merkwürdigen Charakter zu ent- 
werfen. Er ward frühzeitig unterrichtet und erwarb sich umfassende 

<) Madi Jer. war 4» Simon b. Nathane!. 

^; Man rechnete sieben Ordnungen der Sdigen. ' • 


loe 

K«iiiiMisse von allen Zweigen des Judenttiums. Die Bflbbifieiy f&hfeti 
etiievi'seliMen Sprach von ihm an, d^er vleffel^fat ehi^n Seltenblfek 
auf den Viel altern Ak'iba weffen wolltet Wer als K\vA untefrielitidt 
inWdy trSgt in sieh eine IHsche Schiift auf glattem Papier; Wer ^t§t 
im Altei* lefnt, tiat eine Sehrkt auf a!>geiieben^m Pafiiern)- Sie 
erztthlen aber v6m ElSscha Thaten, welche aeinen NAhien brand^ 
märkäaubd demioeb zollet) ^ie Ihm eine 'Verehrung, ^fe'fbat ub^ 
begreiflich erscheint. Er betrat nSmlich, wie sie sieh ausdrü^etlf, 
dafs Paratfies, und verstörte die Y^Oanzen daHft; od^ mit emdem 
Wbrtieir, er drang in die Geheimlehref ein, nn^' wollte, wie die drei 
genannten MUnnter, das V^esen der Gottheit sehauen, aber er wbi^ 
TDn Zweifeln ergrftTen und wankte im tilaiibeki, so d&Ss er bJeh 
auch vom Gesetz losriss. Als Grund^ daton geben sie an, da^s et- 
sieh mit griechischen Dichtungen und griecMscher FhflosopMe 
besehiftlj^e^. Er ward aus einem Geset%tehrer ein Gegner ui^ 
Verfolger des Judenthüms. Et verrieth alle die sieh <i>iiiit dem Gesett 
besdiMiglen an MROm^r, und jagte dieJugerid aus detiSdiolen'B) 
am ihr Gewetiraf. Jfa er soll sogar alle Urti^ehungen der Vertolgunga^ 


^'AJb,lV, '^! Vergl. Cassel, S. 43. Doch darf nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass Ab. der Nathan denselben Satz dem gelehrten- Elle^er b; JltbB 
^oc0il24itgi^oaacil EUsdiald), dagegen unsami Ellseha eine Reihe anderer 
scböoer Sprüche-' snisehreibt, die keine SeiteabHoke enthaltea kdqneiv 

') Cassel'fi Erklärpng Dn^cnnao als S<;hriAen zur philosophischen Edäut»- 
rung Homer*», womit siqh die alexandrlnischen Schulen beschaftijgten, hat sehr 
viel für sich. 

^ Nach Jer. Ghag. 77, 2 hätte er selbst \iele getödtei;' dM i^t Wöfirl htt^ 
eine €ebertieibung des Ausdruckes. Seht* rflthselbaft ist auch rH^ *wpi hivm 
VNn inw hvf, Uebrigens steht diese Thatsache nicht vereinzelt da. DieRabbiaeB' 
ersMe«! s^mM von iSlMn^ b. Simon (b. JoohAi), als aneh toü tmael bi Jote, 
das» tae von Seftea der Regiiemiig als Polizeibeamtea aagestettt waren j um 
Diebe und Rftuler anmgebeti und den Gerichten zu überliefern, und <hss man 
es ihnen sehr verdachte, solches Amt zu führen, obwohl nhan niciit Qmhhl 
konnte, sie tu l^ntkhvddlgeii ,' weil äie sich demselben fitchi m entstellen ver- 
mo^hfen. Ersterer soll isogar lange Zeit' ein s^hr hslerliaifles Leben gelUhH 
haben, Ma »atl4 ihn überredete^ sich T^lfig au bek^ren, und seinen Ohehn m 
dessen Lehrer ernannte, Welcher denn auch seine gfinzliehe' Umwandlung* 
bewiilKle. Blf. 88o» Sie werden darum doch als Gelehrte hochgeachtet 
M.«d»nnd^. 
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gesetze den Römern angezeigt haben. Alle diese Ausschreitungen 
bestraften ,die Zeitgenossen nur dadurch, dass sie seinen Namen 
nicht nannten, und ihn nur mit dem Worte Acher*)» ein Gewisser, 
bezeichneten. Was ihn in seinem Abfall bestärkte, war die Er- 
fahrung von den Leiden aller derer, die das Gesetz übten, während 
sie davon ihr Heil erwarteten, wobei er ausser Augen liess, dass 
sie dies Heil ausdrücklich nicht vom irdischen Wohlsein verstanden 
wissen wollten. 

. Um so auffallender ist der Beweis der einem ausgezeichneten 
Mann von solchem Charakter gezollten Aufmerksamkeit. Sein Schüler, 
der berühmte Meir, lehrte in Tiberia, wo Elischa wohnte oder sich- 
aufhielt, und gab niemals die Hoffnung auf, ihn andern Sinnes zu 
machen. Elischa selbst scheint, durch eine Vorliebe für die Studien 
seiner Jugend getrieben, den Umgang und die Unterhaltung mit 
ihm aufgesucht zu haben. Es sind uns einige geistvolle Gespräche 
noch aufbewahrt, in denen Meir stets die Rede auf seinen Abfall 
hinlenkt, und Elischa immer durch die Bemerkung ausweicht, es 
sei für ihn keine Aussicht vorhanden, wieder mit voller Seele ins 
Judenthum zurückzukehren. Dennoah behauptete Meir, eine Aeusse- 
rung des sterbenden Elischa habe ihm dessen reuevolle Bekeh- 
rung dargelegt 

Hierin mag denn auc6 der Grund liegen, dass die Rabbinen 
den Acher nicht als gänzlich ausgeschieden betrachten, und nur 
mit Schmerz seiner Entartung gedenken. Seine Töchter wurden 
von den Rabbinen der spätem Schule mit Rücksicht auf die Gelehr- 
samkeit ihres Vaters ernährt^. 

Aus diesen vereinzelten Darstellungen geht so viel hervor, 


^) Grätz Gnost. im Judenth. S. 62 will dass. sagen mit den undeutschen 
Worten : ,^Aehßr (statt AeherJ, weniger bekannt unter seinen eigenen Namen 
Pl. b. Ab. der nnr wegen seiner heterodoxen Bestrebungen sich diesen Namen 
▼erdient gemacht*^ 

^ Jer. Ghag. 77 und daraus Midr. Ruth i2 sehr skizzenhaft und legenden- 
artig, aber rührend und voll tiefer Gemüthlichkeit. Im Babli 156 wird Meir 
wegen seines Umganges mit Elischa dadurch gerechtfertigt , dass er die Fracht 
ass, aber den Stein weg^^arf, wie denn überhaupt die wahre Lehre, gleich einer 
Nuss, wohl äusserlich beschmutzt werden könne, aber dadurch nichts am Werth 
des Kerns einbfisse. Die Legenden sind Qbrigens in beiden Thahnuden verschieden. 
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dass die Rabbinen nitr äusserst wenige Geister, und darunter vor 
allen Akiba, für fähig bielten, in die £eheimlebre, welche das 
Uebematürliche zu erforschen suchte, einzudringen, ohne dadurch 
irre zu werden, und dass sie mit Recht alle Forschungen über 
Vorweltliches, Himmlisches, Unterirdisches und Zukünftiges für 
gefährlich erklärten. 

Andererseits nahmen sie gewisse Ergebnisse der Geheimldhre 
als thatsächlich auf, und gönnten ihnen einen nicht geringen Eii% 
fluss auf ihre Denk- und Handlungsweise 0. So waren sie von dem. 
Dasein guter und böser Engel überzeugt, und gründeten darauf, 
wie auf Personificirung geistiger Begriffe manche heilsame Lehre. 
ihre Anschauung von erstem wird in einem alten Lehr-Abschnitt 
also ausgedrückt: Sechs Eigenschaften haben die Sc^edim^) (Geister 
des Unheils), drei gemeinsam mit den Dienstengeln und drei mit 
den Menschen; sie haben Flügel, schweben durch alle Räume, und 
erfahren alles Zukünftige, gleich den Engeln, aber sie essen und 
trinken, sie pflanzen sich fort, und sterben, wie Menschen. Sechs. 
Eigenschaften haben die Menschen, drei gemeinsam mit den Dienst- 
engeln, und drei mit dem Thier; sie haben Vernunft, gehen aufrecht 
und sprechen die heilige Sprache, wie Engel; aber sie esseu/iind 
trinken, yerdauen, pflanzen sich fort, wie das Thier. — Aus solchen 
Ansichten geht die Anerkennung hervor, dass der irdische Mensch 
noch nicht den Grad von Reinheit erlangen könne, der ihn befähige 
den Glanz Gottes anzuschauen, daher heisst es: „Wer (durch seinen 
Vorwitz) die Ehrfurcht vor seinem Herrn ausser Acht setzt, wäiü 
besser gar nicht geboren I^ Ein etwas späterer Lehrer knüplt 
hieran die Erklärung: Ein solcher ist jeder, der heimlich sündigt, 
denn er verdrängt gleichsam die Schechina, d. h. leugnet Gottes 
Allwissenheit. Ein anderer predigt in diesem Sinn: Sagt der böse 
Trieb zu dir, sündige, denn Gott vergiebtsi so glaube ihm nicht. 
Fragst du aber: Wer wird gegen mich zeugen? Die Steine des 
Hauses geben Zeugniss, die Seele des Menschen giebt Zeugniss 


*) Selbst in Vorlrägen bedienten sie sich vieler Vorstellungen aus der 
Geheinüehre als allbekannter Begriffe, wie man Ghag. 12 u. ff. deutlich ersiehe 

*) Der Glaube an bdse Geister war späterhin allgemein, und eine Menge 
abergiiobischer Vorstellungen erfüllte selbst die Volkslehrer. S. Pesach. 110 fi. 
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^ifler ihn; die zwei Dienstengel, flie jeden^Menscheh begleiten ieu- 
gett wider ihn, ja die eigetien Glieder zeugen wider ihn*). 

Bei den sp8f liehen Andeutungen, welche wir Ober den innem 
Gehalt jener Wissenschaft der Schöpilmgsgeschichte vorfinden, will 
e^ indess urrs scheinen, dass die Tei*einzelten Reden einer ansehn- 
lichen Anzahl von Gelehrten, gesammelt im Midrasch Rabba zum 
ersten Buche Moseh's, sehr vieles von jener Wissenschaft enthalten. 
ILb geht dies aus einer Stelle hervor, die in der gegebenen Form 
fliist zu verrathen scheint, dass sie aus der Geheimlehre entlehnt ist. 
Sihion b. Jozadak') fhigte den Samuel b. Nachmän: Ich habe ver^ 
nommen, dass duderAgada kundig bist; sage mir, wie ist das Licht 
gedchaiten worden? Er erwiederte: Die Stelle will sagen t Gott habe 
steh in ein Gewand gehüllt und den Glanz seiner Herrlichkeit durch 
die ganze Welt strahlen lassen. Dies sprach er läse. Darauf sprach 
der Andere: Das steht ja geschrieben: Er htlHt sieh in Licht, ^e in 
ein Gewand (Ps. 104, 2), Warum sprichst du denn lei&e? Er er^ 
wiederte: Man hat mir es leise mitgetheilt^ und so gebe ich es 
weiter. Ein Anderer setzt hinzu: Wenn nicht schon vorher über 
das Licht Öflfentlich gesprochen worden, hstte nian solehe frage 
nicht machen dürfen; nu^ war die Ericlttrung eine andere, nHmlich: 
das Licht sei vom Heiligthume ausgegangen. Diese leizferel Deutung 
ist offenbar mystisch. Wir sehen aber aus solchen GespHlehen, 
dass Einzelnes aus der Geheimiehre bereits Gemeingut geworden 
war, tind sind zu dem Schlüsse berechtig, dass dahin die meisten 
vorliegenden allegorisch-mystischen Erklärungen zu rechnen sein 
dürften , so dass wir einen Blick in den Geist jener Geheimlehre 
#erflßn können. Man scheuete es auch nicht, über die SchOpftjdg^ 
geschlchte nachzudenken und Ansichten auszusprechen, die sich an 
Bibelverse anlehnen *)• 

Wir dürfen übrigens nicht ausser Acht lasseh, dass die ^it^ 


*) Chag. 16 a «H«smlt Bezug auf Bibelstelleo. >— ^) Ber. Rab. 3. 

^ Uns scheint, dass die Weisen wohl fühlten, wie sie mit dergleichen Er- 
Ilatening^n an die platonischen Begrifft ond an griechische Vorstellungen über- 
bräpt anstreift^, und deshalb sie nicht ölTentlich tehreti wollten. Das magaueh 
der Grund sein, weshalb man das Buch der Weithtü nicht indenKanoflatifbahm, 
wenn es whklith ai«r iM, als wir voraussetzen. •) VergL Sehern, ft» 16. 
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begfiffe xxnd namaiUtch die Auslebten, welche die ehrJstliche Welt, 
die EbJOBhen, die Gne^tiker und die Gründer der allgemeinen, 
damals noch nkftt »bgektSrten kalholisehen Kirche inl steter Be- 
wegung hidhen, den Habbinen nicht fremd blieben. Waren die- 
seibte aDCb , sofern sie bloes aus Christentbum hervorgingen und 
naeh dessen Befestigung Unetrebten , ihnen gleicbgiltSg odei^ fem, 
so tauehten doch manche Prägen auf, welche auch im Judenthume 
einen boheh Wertb hatten. Sehon die Gegensätze , welche Paulus 
henrorgerufOT hatte, zeigten sich auch be^ den Juden, wenngleich 
nicht immer ih derselben Gestalte Die Stlnde, namentlich die Erb- 
sibide von Adam her, und deren SUhne durch den Messias, als 
Welcbeii sie Christus nicht anerkannten, beschattigte die bedeuten- 
tem Leturer «dßeser Zek. Sie erwnrteten jedenftills mehr Wh*kung 
von der ^Euthallsafliseit^, 'welche zur Reinheit führt, deren weitere 
Stufe Frömm'igkeit ist, von welcher man zur Demuth gelangt, ^on 
dieser zur Gottesfurcht, von dieser zum heiligen Leben, von diesem 
zum heiligen Geist, von diesem zur Auferstehung^. Jedermann 
sieht, dass hier der Glaube erhoben wird gegen die Werkheiligkeit. 
Die Juden aber sahen in diesen Tugenden keinen Gegensatz zur 
Ausübung des Geselises, sie dachten beide stets in Verbindung. 
Djigegea boden sie einen stKrtsem Gegensatz im JVisam und Ueben^ 
weil auf daß Erleroen des Gesetzes und das Nachdenken darüber 
grosses Gewicht gelegt ward» Und wir finden , dass dieser Gegeu- 
satz ernstlii:he Fragen veranlasste. Die grossen Lehrer Terapon^ 
Akiba und J^se der Galiläer warfen eiost in Lydda in jener ge- 
heinen SilUung 3) die Frage auf: Ob ^siSiudium*) oder die Uebmp 
den Vorzug verdiene? Terapon atiounte fUr letztere, Akiba flir 
ersteres; alle .Andern pflichteten diesem bei, weil das Shtdimn zur 
rechten Upbnng führe: Dieye Frage war in schwierigen Zeiten , da 
die Studien oftmals durch augenblickliche Hemmoisae unterbrochen 


>) Vergl. BiesenUial, Römerbrief. 

<} Einem kurz naehhet' lebenden Gdehrien in den Miind gelegt. Aboda 
Sua ^b and olter, mit Ueinen Abweichungen. 

9) Wir glauben in Beziehung auf die Wahl beiBmennung teehtiger Lehrer. 
Aelmlidi Hilnyoüi, Ende. ' 

*) Siphre 5. M. 41. Kidd. 406. Midr. Schir hasdi. 16, 4. 
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wurden, bei den gewissenhaften Lehrern sehr natürlich. Dass 
Pflichten der 3f0n«cAm/»>dß höher stehen, als ^\t Studien^ bezweifelte 
Niemand, aber ob Religionsbrftuche höher zu achten seien, war des 
Beispiels wegen sehr wichtig, und die Bejahung konnte leicht zu 
Werkheiligkeit führen. Die Sache selbst ist, wie öftere Erörterungen 
einzelner Fragen beweisen, durchaus rabbinisch und fusst nicht auf 
Gnosts. Dagegen folgten dieRabbinen mit besonderer Aufmerksam- 
keit den unter Judenchristen in Umlauf gesetzten gnostisi^en Schrift- 
erkltfrungen und fertigten solche In ihren Vorträgen ab, ohne sich 
auf die weitem Lehren der Gnostiker einzulassen i). Es war Grunde 
satz der Rabbinen: „sich stets mit guten Antworten gegen die 
falschen Ausleger der heil. Schrift zu wappnen 'S und der Midrasch 
benutzt jede Gelegenheit, bei einzelnen Versen die Aussprüche 
früherer Lehrer zur Abweisung, besonders judenchristlicher Deu- 
tungen, anzuführen. 


X. 

Schnltiiltlgkelt Simon b. Clamltel. 

Wann und auf welche Weise die Hauptschule wiederum errichtet 
worden, lässt sich nicht genau bestimmen, selbst der Ort, wo ihre ThS- 
tigkeit wieder begann, ist nur muthmasslich anzugeben. Unter Antoni- 
nnsPiua traten jedenfalls die Gelehrten zusammen, und wieUschaals 
der erste Versammlungsort genannt wird, so blieb er es vermuth- 
lich noch einige Zeit, ungeachtet der Verfügung, welche die bedeu- 
tendem Männer auseinander sprengte. Man vertauschte aber diesen 
Sitz mit Schefaram (Schefa Amer) in der Nähe, und nachher mit 
Beth Schearim und dann mit Tiberia. Den natürlichen Einigungs- 
punkt bot Simon h. Gamliel, der Sohn des frühem Oberhauptes, 
welcher jetzt das Amt eines Nassi in den Sitzungen führte, was 


<) Recht gut darüber JclUnek im Or. 1849, L. El. S. 428, 457, 473 mit 
Rücksicht auf Baur und Hilgenfeld. Wir glauben jedoch nicht, dass die Rabbinen 
einen Simon Magui gekannt haben , dessen Dasein sogar Baur selbst in Frage 
steUt. Seine Lehren in den Philosoph, des Origenes enthalten auch nicht, was 
die Glementinen ihm zuschreiben. 
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eben seiner Abkunft wegen nicbt bestritten wurde. £r war, wie es 
heisst, nur mit Noth der Verfolgung entgangen, indem er einen 
Wink erhielt, dass man auf ihn fahndete. Der Andrang von Zu- 
hörern muss sehr bedeutend gewesen sein, und man konnte darauf 
zählen, dass alle Gemeinden den Sitz des Simon b. Gamliel, welchen 
bald alle tüchtigem Gelehrten unterstützten, als den Mittelpunkt der 
Gesammtleitung ansehen würden. In dessen Schule, welche ganz 
und gar die Form eines Synedrions anstrebte, wirkten auch Jose, 
Jehudab b. Hai, Meir, und eine grosse Anzahl berUhmter Namen 
mit. Die Gesetze wurden da weiter durchgebildet, und vermuthlich 
gingen auch richterliche Erkenntnisse von hier aus. Alle die Lehr- 
sätze der Mischna, in welchen die Ansichten des Meir, Jehudah, 
Jose und Simon b. Gamliel vorkommen, sind aus dieser Zeit. 

Eine vollständige Synedrialform hatten die Zusammenkünfte 
noch nicht. Sie fing aber an sich zu bilden. Jedenfalls beanspruchte 
man die Ansetzung der Feiertage durch Bestimmung der Kalender. 
Hierin zeigte sich eine Schwierigkeit, welche aus den Zeiten der 
Unruhen herrührte. Hananjah^) nämlich, der Brudersohn des /oMia, 
war nach Babylonien ausgewandert und lehrte in Nahar Pakod. 
Dort hatte er, während von Judäa aus keine Beschlüsse hinüber ka- 
men, die Anordnung des Kalenders sieh angemasst^), und wohl eine 
Reihe von Jahren geübt. Dessen Ansehen musste nun überwältigt 
werden, wenn die palästinische Schule sich auch in Babylonien Gel- 
tung verschaffen wollte. Der Sohn des Antimon 5. Gamliel, der nachmals 


') ier. Sanh. 19, 1 und Nedar. 40, 1. Wenn die Sendung von Rabbi aus- 
gegangen ist, 80 geschah sie yermuthlich, bevor er Nassi war, sonst hätte er 
einen förmlichen BesehhuM senden können. Wahrscheinlich war es also zur 
Zeit seines Vaters, und zwar noch ehe dieser als Nassi anerkannt w^r. Dadurch 
rechtfertigt sich die Vorsicht beider. Auch stimmt es besser zur Zeit,* denn 
Hananjah muss selbst damals schon sehr alt gewesen sein. Dass einer der 
Abgeordneten Nathan war, mag ebenfalls für die Zeitbestimmung dienlich 
erscheinen. 

*) Wie wichtig dieser Punkt war, lehrt eine Thatsache. Akiba nämlich 
hatte, während er gefangen sass, drei Schal^hre vorher bestimmt, was eigent- 
lich nicht geschehen durfte. Man nahm auch seine Berechnung niclit an, sondern 
dieselben Jahre mussten erst nachher durch eine Behörde einzeln als Schalt- 
jahre bestimmt werden. Sanh. 12 a. 
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l^^rUbinte ß. JehuAab.der. Bf^Uige» simdte huiq ^wqv BHwier mi 
Briefen an Hananjah, la diesi^n Briefen, die. sie nacb ^ioijuler 
abliefen) sollten, redete er zuerst den Hapanjah: Seine H^UigM 
an, und stellte ihm vor, dfUBs sein Verfahren ungesetzlich ßei« Im 
zweiten erkl&rte er ihm: Die Zicklein, welche Hananjah in Pattstina 
verlassen habe, seien Böcfce geworden, d. h. er k&nne sein Yer^ 
Cahren nicht damit entschuldigen , dass in PalHstin^ keine. wUrdigen 
Vertreter vorhanden seien. Im dritten schrieb er; Wienn d|U nic^t 
nachgiebst, ^eh in die Wtiste und opfqre mit dem Hohenpriester 
N^qhoiyßh (dies ist ohne Zweifel der, Name dea/damaligen bab^^ 
nischen Oberhauptes), d, b. treibe GüUendiei^t« Qanaiuah.Aahai 
zuerst die Sendboten gut auf, und rtlhmte sie allgemein» Nach l^e* 
sung des dritten Briefes wollte er sie wieder in der ttffenUiehea 
Meinung herabsetzen, aUeia sie hatten s,chon Ansehen gewonnen. 
Einer derselben las in der Synagoge vor: Dies sind die Festtagi^ 
Hananja's (statt GQ(tes)\ und der Andere ^tzte hin^u: Voq Bßbel 
geht die Lehre aus. und Gottes Wort von Nahar I^akod ^) (stait von 
Zion und Jerusalem). Dies wendete alle Gemüther voip. Hanßf^uh 
ab. Er klagte darüber in Nmhia bei dem gelehrten JeJ^uda h. Jfer 
thera, welcher aber den palästinischen Gelehrten beistimmte, so 
dass Hananjah siel) gen^thigt sah^ nachzugeben» 

Inzwischen nahm durch die Charakterfestigkeit des Smw h, 
Gamliel die Hauptschule eine bestimmtere Synedrialge&talt an, in 
welcher er auch für äusserliche Formen sorgte, die anfangs Wider* 
Spruch hervorriefen und fast ihn gestürzt hätten. Simon b, Gamliel 
war in den Sitzungen Nassi, Meir war Hacham (Weiser), ein Titel, 
der vorher nicht vorkomnH, Nathati war Ah Beih. Din, So oft 
einer dieser WUrdeträger eintrat, erhoben sich alle Anwesenden 
(die anf der Erde oder auf einer Unterlage sassen). Diese Gleich- 
heit gefiel dem Nassi nicht«). Als daher einst seine Gefährten ab- 
wesend waren, verordnete er: In der Folge sollen vor dem Nassi 
alle aufstehen, bis er ihnen sage, sich zu setzen; wenn der Ab JMi 
Din eintritt, steht von beiden Seiten nor die vordere Reibe auf, bis 

M Den Namen In Pakor umzuwandeln , wie Cassel will , erscheint bei 4er 
durchgreifenden Gleichheit aller Stellen seh^r gewagt. Pakam hat auch nirgend 
Nahar vor »ich. - *) Hör. 13*. 
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et ßir ^eineaP)at2.99taii^; wenn idef /fad^aimMnlFiUi stehen ifnfn6n 
npr eiaer um d9Q^ andern auf; Sttfayo^ und Jünger de« Gelehrten 
scbreiten durch dje Sitzenden; Sö)met von Gerneifide/^orstehern 
S6l9en sicti^ wepo &ie «^o den Ver)ian41un0e« sieh eu h^toeili^ea 
yerstehen> mit' dam Rttck/en zu. dea Zuh^em, wo aiclit, >init dem 
Ge^iQlite zu diesen (auch b«i UaUlzeiten lungsdy v»Af die Weisen 
zunS^ti^U mk Söhnen^ und JUn^rniV Die heidep .Gefährten ^imon'e- 
wimn. uj^er. dieg^.S!c^IliriM«^l^g i^re^ Ansehe«^ entrüßte*. .Sie verr. 
abre^^Q' daher ihn nitcbsteu« mit Vngej[t über gesetzliche Oiv^^i 
die iSK9i^» nicht kannte,. (Jff^ntliel^ anzu^el^en, and ini yer)e«iaabeit; 
IM bringen« so . dass er »ein Amt niederzulegen genöthigt ]werde^ * 
Aber es, ward ihm verrathen, sie landen ihn vorbereitet« un4 naetv 
eineoi YQrtrage über den. fragljcbeo Gegenstand offenbajPte er der 

Yer^anomH^ig.derea Verabredung« und bewirltfe^ihre Ausschliessung«. 
Sie aber bewiesen ihr Uebergewicht dadurch, daiS& sie of( Fragen 
einsandten., w^ebe nicht immer durch iSinna» erledigt werden 
konnten , so dass me^i ihre Meinung schriftlich einfordern musste., 
Es ward: daniajs ein Antrag geateUt, Meir in Bann zu thun^ Dieser 
Temahm es, erklärte aber? er werde skh nicht fügen, bis man ihm 
sage« Wer den. Bann verdiene? und wesshalb^). Da erb4>J} sich /p««.' 
mit der Bemerkung; Die GeseUkuade ausserhalb, und wir innerhalb? 
Nun ^e^^tmm sie wieder zu, jedoch mit der Strafe,, dass die Namen 
derselben meht mehr bei ihren Ueberlieferungen genannt werden seil- 
ten; JV^tV-V Meinung sei mit der. Bezeichnung ; Andere ^fugim^), und 
Natkn«^'^tSL\\i Einigt ^gien anzu((^iren. Diese Verordnung erhieli sich: 
noch «ater Jlehudcih: dem Beiligen, mlndeetens in ^mtfJtMeirs^ wel- 
cher es nicht, wie Nathan, über sich gewinnen konnte, Simon um Ver- 
«eitafig au bitten; d>0Gh mildste sieJehudah. Er trug nämlioh einst 
seinem Sühne y Ott Andere sägen u. s. w. Darauf sprach der Sohn : Wer 
sind denn die Männer, aus deren Quelle wir trinken und deren 
Namen wir nicht gedenken? — Er erwiderte: Leute, welche deine 
und deines väterlichen Hauses Ehre vernichten wollten. — Da 
sprach di^ Sohn: (Kbh. 9, 6) ßire Liebe- und ihr Hass und ihr 

. ^0 jer.p:. ni, 1. . / . 

s) Die SVahl des onnM scheint uns auf MeirB Umgang mit Äcker anzu- - 
spielen, wie schon von A. bemerkt worden. Man könnte es übertragen : AeheriUn. 
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Elfer sind längst dahin! — Der Vater antwortete: (Ps. 9, 7) Ihr 
Andenken ist dahin 10 — Doch nur, sprach der Sohn, solcher, 
denen ihr Versuch geglückt ist, hier aher hatte er ja keine Folgen! 
Von jetzt ab lehrte Jehudah: Iil 3fetV« Namen sagt man! Zu der 
Formel Jß. Meir sagt konnte er sich doch nicht entschliessen'). 

Dergleichen Thatsachen, so winzig sie in unsern Augen er- 
scheinen mögen, sind geti'eue Abdrücke des Geistes, welcher die 
Rabbinen beseelte, und der strengen Unterordnung, welche alle 
Betheiligteu gut hiessen. Sie war nach den Eindrücken der Kriegs- 
bewegungen imd der Versprengung der Gelehrten nothwendig ge- 
worden, um wiederum eine strenge Einheit herzustellen. Im 
Morgenlandc wird diese vorzugsweise durch Beobachtung der ge- 
nauesten Sorgfalt in dem äussern Verhalten erzielt; wir dürfen uns 
daher über die Leidenschaftlichkeit, welche die unscheinbarste Ver- 
letzung aufregte, nicht wundem. 

Die innere Thätigkeit der neu aufblühenden Schule Simon b. 
Gamliers^)^ welche unter seinem Sohne ihre Vollendung erreichte, 
beschränkte sich, so weit wir urkundliche Berichte vorfinden, auf 
Erörterung, Erweiterung und möglichste Feststellung der schon zu 
einer grossen Sammlung angewachsenen Ueberlieferungsgesetze, - 
mit den verschiedenen Ansichten der berühmtesten Lehrer seit 
Hillel und Schammai, — denn von frühem sind nur wenige Sätze 
vorhanden. Von Geheimlehre ist in dieser. Zeit kaum die Rede 
mehr. Ein Drang nach Ordnung des gesetzlichen Stoffes, und nach 
Begründung aller Gesetze auf den Wortlaut der heiligen Schiift, so 
wie zugleich* nach Beobachtung der schon seit Hillel eingeführten. 


*) Die erste Üfilfte des Verses, welche die Erzählung anflkhrt, passt nicht 
hierher. Offenbar ist der fehlende Schluss des Verses .das Schlagwort. 

*) In der sclirifUich verfassten Misclinah sind jedoch seine Aussprüche, so 
ofl andere dagegen aufgestellt werden, mit -i*K&h n:i bezeichnet, woraus man 
sieht, dass die spätere Zeit von dem Verruf keine Bemerkung nahm. 

^ lieber alles Folgende giebt Zunz 6. V. die sorgfaltig verzeichneten 
Nachweise. Cassel verweist S. 47 auf Zunz 49 a, zum Belege, dass schon AJtiha 
eine Mischna zugeschrieben werde. Die dort angeführte Stelle, Tos. (46a), 
Sabim 1, hat nii^n nioo; Sanh. 86 a lautet y"m H3»Sk pn^jci; Schek. V, 1 
]*pnnv beweisen das nicht; Epiphan. 1, 1 spricht nur von Hörensagen und kann 
nicht als QueUc ilienen. 


118 

nachher erweiterten Denkregeln, machte sich hei allen bedeutenden 
Lehrern geltend; es lag ihnen daran, den Schülern auch für das 
Gedächtniss Anhaltspunkte zu gehen. Akiba und Israael hatten in 
diesen Beziehungen, ohne Zweifel schon angeregt durch die Schule 
Jochanan\ sehr vorgearbeitet; ersterer durch ein scharfes Eingehen 
auf den Text der heiligen Schrift und Anknüpfung der gesetzlichen 
Bestimmungen an jeden Punkt und Strich der Buchstaben nicht 
minder als an Ausdruck und Wort, letzterer durch die Ausdehnung 
der Regeln zu richtigen Folgerungen. Dem Gedächtnisse kam man 
daneben durch Zahlen zu Hülfe, so oft es sich thun liess, wie die 
Mischnah an sehr vielen Stellen darthut. 

Von dem Erfolge dieser Schuithätigkeit sprechen wir nachher. 
Ausserdem dürfte Simon b. Gamliers Ansicht über die Uebung des 
richterlichen Amtes bezeichnend sein. Die Gelehrten waren in Be- 
treff der Frage, ob der Richter das strenge Recht oder die schieds- 
richterliche Ausgleichung Vorziehen solle, nicht einerlei Meinung.. 
Einige entschieden sich für Ersteres mit dem Spruch: „Das Recht 
muss den Berg durchbohren^. Andere Hessen vor begonnener 
Verhandlung Ausgleichungs- Versuche zu. Simon erklärte: „Die Aus- 
gleichung hat offenbar den Vorzug: ein richterlicher Spruch hat 
nämlich nur Gültigkeit, wenn drei Richter in der Sitzung waren; 
eine Ausgleichung kann aber vor zweien geschehen. Haben zwei Rich- 
ter einen Rechtsspruch getban, so gilt dieser zwar, als Erkenntniss, 
aber sie können ihr Urtheil noch widerrufen; haben aber zwei Richter 
eine Ausgleichung bewirkt, so steht diese unwiderruflich fest^^« 

Simon b. GamlieVs Charakter zeigt sich überall entschieden 
und er entfaltet eine klare, von Geheimnisskrämerei durchaus fi*eie 
Denkweise in allen seinen Aussprüchen. Wahrhaftigkeit, Gerechtig- 
keit und Friedfertigkeit erklärt er für die Grundsäulen der mensch- 
lichen Gesellschaft >). Ja er stellt die Friedliebe so hoch, dass er 
die Lüge der Söhne Jakob's durch sie entschuldigt'). Auch über 
Ehrfurcht vor den Eltern hat sich von ihm noch eine recht schöne 
Nutzanwendung zu l.-M. 27, 15 erhalten^). — Im Ganzen erscheint 

«) Jer. Sanh. 18*. «) Ab. 1, 18. 

^ Ber. Rab. 100. lieber denselben Punkt finden sieh viele schöne Reden 

Ton Akiba u. A., Deb. Rab. 5. von Meir, Barn. Rab. 11 u. öfters. ^) Ber. Rab, 66. 

Jotiy Gcicliicbte d. Judentb. u. teioer>Sek4eD. XL 8 
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« 

sein Name selten in der freien Auslegung (Agada)» ohne Zweifel, 
wei{ er mehr mit richterlichen Erkenntnissen sich beschäftigte. 
Seine Entscheidungen folgten sehr oft dem örtlichen Gebrauch >). 

Sein Tode^ahr ist nicht näher bekannt, doch fällt es in die 
Zeit der parthisch^n Kriege in den ersten Jahren des Marcus 
Aurelius') (um 164). Sßm Bestrebungen gediehen zum Abschluss 
durch sein^ bertthmten Sohn fekudßh. 


XL 

Mtdik, geoaiiBt icr lelllge, a«ek lannasil, anck Mhlechtkln RakU (bli 2t0)'. 

Das Haus des unsterblichen Hülel hatte sich gegenüber allen 
andern Schulen in seinem Vorrange behauptet. Geburt und Wohl- 
stand, insbesondere auch vorzügliche Bildung hatten dazu beige- 
tra£[en. Schon Gamliel hatte die Würde eines Natti zu vertreten 
gewusst; Simon das Amt mit Formen umgeben, in welche sich die 
Zeitgenossen fluten. Jßhudah trat in dasselbe ein, als in ein un- 
bestrittenes Erbgut. Eine Unzahl von Jüngern strömte, seitdem die 

*) nj^on ^ruipd ht9% ist seine sevöhnliche Formel 

') Bapop, vül nach Sotah 49 es mit den Heuschreckenschwinnen, die 
nach Aur. Yict Epit Verwüstungen anrichteten, s. n"a IV, 220, in Verbindung 
bringen. Das ist sehr unsicher, denn «nau hcisst im Thalmud ein wildes Volk, 
und rmrr iai bezieht sidi gewiss auf Leiden der Juden , nicht anf Landplagen. 
Krochmal verweist auf die Eroberung Mesopotamien« durok die Römer, wekbe 
nach furcklbareo Verwüalnagen des Lande« d&e hadrianiacben Gesetae gegen 
die dortigeqJviden wieder erneuten« wiewohl schwerlich auf Befehl des Kaisers. 
Sie wurden auch bald zurückgenommen , wie Dio erzfihlt. Auch der Thalmud 
berichtet, dass Jehudah b. Schamua (der in Nisibis wohnte) mit andern Ge- 
ne««en die Verwendung einer vornehmen Römerin in Anspruch nahm , um den 
tyrannischen Sitta der Feldherren zu brechen. Rosch. hasch. 19a und Thaan. 186. 
S. x^nn II, 72. 

*) Alle Angaben Steinschneider's in der EncykL 27, S. 366, sind eben so 
unrichtig, wie die Citate aus Rap. und Zunz. Die Schule zu Jamnia ging nicht 
durch Ben Jochai unter, Jtfinrwar nicht Proselyt, Thana heisst nicht ein blo$»er 
Repetent in unserm Sinne des Wortes. Rabbi starb nicht 191 , «ondem fast 
dreiflsig Jahre ^plUer, wie dies auch Krocbmal a. a. 0. unwiderleglich be- 
wiesen hat 
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Verfolgungen nachgelassen hatten, zum Sitze des Nmtm hin, wo sie 
sowohl Unterhalt wie Unterrieht empfingen^). Der nunmehrige 
gesetzgebende Körper war in Simons Zeit ¥on Uscha nach Schefa- 
ram und von da nach Beth Scheanm verlegt werden, wo Jekudah 
seinem Vater folgte. Er stand damals in einem Alter von 26 — 27 
Jahren, denn er war um die Zeit der Hinrichtung Akiba's geboren. 
In Führung seines Amtes trat er in die Fussstapfen seines Vaters. 
Demüthig und fromm ^ im gewöhnlichen Leben, überaus bescheiden 
und genügsam für sich, dagegen seinen grossen Reichlhum auf 
Unterstützung der Dürfligen verwendend, hielt er mit der grössten 
Eifersucht auf die Anerkennung seiner Würde. Wir glauben, dass 
er sich von weit überlegenem Krif ften umgeben sah, — denn grosse 
Geistengaben werden ihm nirgend beigeroesKen — und folglich nur 
durch sein Ansehen etwaigen Eingriffen vorbeugen konnte. In ihm 
lebte die Ueberzeugung, dass die Aufrechthaltung seines Hauses 
als bevorrechtet, weil es von David sich herschrieb, das einzige 
Mittel sei, die Einheit Israels darzustellen , und die weit verbreitete 
Volksmeinong begünstigte diesen Wahn, zu welchem denn auch 
wohl ein gewisser Grad von Herrschsucht sich gesellt haben mag. 
Die in seiner Schule nnd an seinem Gerichtshof durch Gelehrsamkeit 
ausgezeichneten Männer Hessen ihn diese Schwache bisweilen em- 
pfinden, ohne sich jedoch gegen ihn aufzulehnen. Die davon mit 
merkwürdiger Unbetegenheit angeführten Beispiele wären kaum 
der Erinnerung werth, wenn sie nicht ein Bild der eigenthttmlichen 
Verhältnisse seiner Stellung daii)öten , und auf seine spätem An- 
ordnungen ein Licht Men Hessen, in seinen mittleren Lebensjahren, 
da sieh seine Bestrebungen bereits entfoltet hatten, feierte er die 
Hochzeit seiner Tochter mit einem übrigens wenig befähigten 
Schwiegersohn. Dieser wollte bei der Tafel etwas Sinnreiches vor» 
•tragen, und wandte sich desshalb an BarKapara, einen geistvollen 
Gelehrten und Fabeldichter >), welcher ihm ein recht schön ausge- 


OErob. 636. Schab. 1136. 

^ Dass er schon bei seinem Leben der SeUige genannt worden sei,Schabb.ll3* 
Jcr. Saab. 29, ist kaum glaubhaft und wohl nur von Sp&teren eingetragen. 

*) Eine gröndliche Charakteristik desselben giebt Rapop. im Or. 1640, 
jL. Bl. S. 39. 
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drücktes Räthsel, die Beschreibung einer allegorischen Perso^i, in 
den Mund legte. Die Lösung erkannte der Nassi sehr leicht, und 
mit ihr den Verfasser, welcher seine Nassi würde geschildert hatte. 
Er strafte ihn durch die Erklärung, er vei*sage ihm die Semichah. 
Im höheren Alter äusserte er einst, er würde alles für Andere hin- 
opfern, nur nicht, wie einst die Söhne Bethera's seinem Urvater 
gegenüber, von seiner Würde herabsteigen, es wäre denn, dass 
Hona, der Resch Glutha aus Babylon, hierher käme, welcher in 
männlicher Linie von David stamme. Hija (vielleicht richtiger 
Haja\ ein Babylonier von ausgezeichneter Gelehrsamkeit und sein 
vertrautester Freund, sprach darauf zu ihm: Hcna ist wirklich da! 
Jehudah erblasste; jener setzte schnell hinzu: dessen Leiche! Der 
unzeitige Scherz zog ihm eine Verbannung aus seiner Gegenwart 
auf 30 Tage zu. — Dieser Geistesrichtung ist es ohne Zweifel zu- 
zuschreiben, dass unter der sehr grossen Anzahl seiner Jünger, von 
denen nachmals Viele einen Namen haben , nur äusserst Wenige in 
seiner Zeit eine umfassende Wirksamkeit erlangten, oder die Ge- 
setzgebung erweiterten, und die Wenigen nur Ausländer. 

Um so mehr ist zu beklagen, dass von seiner Thätigkeit so gar 
wenig bekannt worden , welche hauptsächlich auf Sammlung der 
Ueberlieferung sich beschränkte. 

Sogar von seiner amtlichen Wirksamkeit haben wir nur schwache 
Berichte. Es scheint, dass in seiner Zeit manche Erieichterungen 
im Gesetze nothwendig geworden. Rabbi milderte die Bedenken über 
den Genuas mancher Erlassjahr-Erzeugnisse und einige Zehntsatzun- 
gen>). Ja, er freute sich zu hören, dass Meir, dessen Widerspruchsgeist 
er immer noch im Gedanken hatte, den er aber doch sehr hoch ver- 
ehrte, in Abstellung eines lästigen Herkommens ein Beispiel gegeben 
hatte, welches er trotz aller Einwendungen seiner Freunde und Ver- 
wandten bekräftigte, indem er sagte: So gut wie die kupferne 


\ 


*) Rapop. a. a. 0. will eine Beschreibung der Venus darin erkennen. Wir 
halten aber Kroehmats Erklärung fär die richtige, obgleich wir seine harte 
BeurtheiluDg Jehwlah*s nicht unterschreiben mögen. Auch möchten wir nicht 
gerade die Herrschnteht als Lösung betrachten , sondern mehr die Nastiwürde^ 
sofern Jehudah seinen Freunden gegenüber zu starkes Gewicht auf sie legte. 

>) Schew. VI; 4. GhoUa 66. 
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Sehlange, welche Moseh errichtet hatte, und die so viel Unheil 
stiftete, endlich ohne weitere Rücksicht auf Vorgänger von Hiahah 
zerstört worden, so ist auch mir noch etwas zu leisten flhrig ge- 
lassen^). Er schaffte auch die Bergfeuer ab, weiche die Heiligung 
des Neumondes nach aussen meldeten, allerdings seit Jahrhunderten 
nur ein leerer Brauch, da man zugleich Sendboten nach allen R)<ih- - 
tnngen schickte, weil ehemals und vielleicht öfter die Samaritaner 
durch unzeitige Bergfeuer die Nachbarn irre gemacht hatten >). 
Selbst die Sendboten entsprachen nicht mehr dem Zwecke in ent- 
fernten Gemeinden, die daher es vorzogen, sich nach eigner Rech- 
nung zu richten, wodurch die Festfeier oft' um einen Tag sich 
unterschied. Das durch die Zerstreutheit entstandene Missverhält- 
niss drängte zu dem Grundsatz hin: Es sei i^thlich auf die Lage 
der Oertlichkeiten besondere Rücksicht zu nehmen'); ein Grund- 
satz, der oft schon seines Vaters Simon Entscheidungen leitete. 
Auch klimatische Verhältnisse bedingten kleine Aenderungen in 
Gebräuchen; wie z. B. die Juden, zu Niniveh bei Rabbi anfragen 
Hessen, wie es bei ihnen mit dem Gebete um Regen, der dort in 
anderer Jahreszeit wichtig erscheint, gehalten werden solle? Bei 
solcher Gelegenheit ward der schon ältere- Ausspruch erneut: 
Vieles was zur Zeit des Tempels nach einer Regel geübt wurde, 
muss sich in der Zerstreuung nach örtlichen und zeitlichen Um- 
ständen richten. So müssen auch wichtige Gründe die Verlegung 
der Kalenderbestimmung nach andern Orten, als wo der Sitz des 
Patriarchats war, hervorgerufen haben. Es werden mehrere Orte, 
zum Theil zu Rabbi's Zeit genannt, wo man die Handlung ohne 
Nassi vollzogt, was vielleicht die Abschaffling der Bergfeuer mit 
bewirkte. Ja wir vernehmen, dass Hija einmal am 29. des Monats 
das erste.Mondlicht sah, und Rabbi ihn sofort nach Ein Tab sendete, 
mit dem Auftrage dort die Heiligung auszusprechen, und ihm eiligst 
ein verabredetes Wort als Zeichen, dass es geschehen sei, zu 
schicken^). — Rabbi soll übrigens die Absicht gehabt haben, die 


^ Cholin. das. *) Jer. Roscb. hasch. 58 a. 

') niaan. 46. Meg. 2a. *) Jer. Sanh. 18c. 

') Roscb. hasch. 85 a. Ein Tab muss in der NShe gelegen nnd zur Ver- 
sammlang der Gelehrten gedient haben (gegen Gr. III, 240). Bie Verabredung 
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GMetze der ErlaBsjahre gttnzlich abzuschaffen, weil die Armen 
dabei sehr litten, Iber durch den frommen Pinehas b. Jair, der flist 
in mönchischer Zurttckgezogenheil lebte und das Gesetz «ifs 
Strengsie Übte, davon abgehalten worden seniO- Dieser Pinebas 
ist der Held der Sage, welche ihn viele Wunder verrichten lisst 
Sein ganzes Wesen gehört der Dichtung an. 

Auch das Leben Rabbi's ist von dieser mannigfach ausge- 
schmückt worden. Insbesondere fand die Sage allgemeine Vebrei- 
tung, dass ein Kaiser ^n^tmin sein vertrauter Freund gewesen, oder 
gar zum Judenthum bekehrt worden sei. Man macht ihn auch zu 
seinem Milchbruder. Diese angebliche Freundschaft wird ausge- 
schmückt durch viele zwischen ihnen vorgefalleae Gespräche über 
sittliche, zum Theii selbst über politische Fragen. Es ist schwer zu 
ermitteln, welcher Antonin gemeint sei, da zu Jehudah's Zeit nach 
AnionmuB Pitts noch alle Nachfolger diesen Namen führten. Für 
die Geschichte hütte das bloss der Zeitbestimmung wegen einige 
Bedeutung. Indess ist alles so verworren aufgefasst, dass niemmd 
mehr das Gewirre lösen dürfte. Für jene sind aber bessere An- 
haltspunkte. Jehudah ward bald nach Akiba's Hinrichtung geboren, 
also kurz vor 140. Sein Schüler Abba verliess ihn ums. Jahr 219, 
also lebte er noch um diese Zeit, bereits seit 17 Jahren sehr 
leidend, und desshalb in Sepphoris, der Bergluft wegen, sich auf- 
haltend. Daselbst starb er, wahrscheinlich 219 oder 220, im Alter 
von etwa 80 Jahren, allgemein betrauert >). Man trug ihn aus 
Sephoris nach Beth Schearim. 


eines Wortzeicbens, es lautete D«p) m Vmv* -)^o *in, deutet auf eine obschwe- 
kende Gefahr, welche den Rabbi hinderte, die Vollziehung des Brauches öffent- 
lich zu Oben. Möglich auch , dass während seines AufenUialtes in Sepphoris 
die Gelehrten öfters die HeUigung an andern Orten yolteögren. Nach seinem 
Tode geschah sie wieder am Sitz des Nassi. 

Jer. Demai IB. 

^) Yo'gl. Cassers ganz richtige Darstellung. Rapopart setzt da» Tode^iabr 
auf 192 an, auf sehr scharfsinnige Yergleichungen der verschiedenen Aussagen 
und Berichte sich stützend, um zugleich Mark-Aurel mit Rabbi in engere Ver- 
bindung zu bringen. 'Wir haben dies bestritten , während R. im Ereeh Miliin 
1852 wiederum seine Behauptungen zu retten sucht. Immerhin mag der Streit 
noch der Prüfung werth sein. Aber zu einem Umgange mit Mark Aurel feUtder 
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Mit ihm, beiMt es, seien DeiDttth und GottesAircht gestorben *). 

Rabbi hatte ganz ufid gaf seinem Berufe als Gesetslebrer sick 
hingegeben. Was man sonst ren ihm meldet^ sind Werke der 
Meusehenliebe und der Mildthttligkeit lieber die iUensdilichen 
Pflichten drttekt er sieh in einem uns ndeh erhaltenen Spruche 
also aus: 

^Welches ist der rechte Weg, den der Mensck einsehlagen 
soll? Der, welcher ihm in seinen eigenen Augen und in denen der 
Menschen zum Ruhme gereicht. Sei gleich gewissenhafi in der 
geringem PflichtUbung^ wie in der wichtigem, denn die lohnenden 
Erfolge guter Werke kannst du nicht erwXgen. Rechne stets daft 
geringe Opfer, das die Tugend fordert, gegen den reichen Gewinn, 
und den geringen Genuss einer Uebertretung gegen das Unheil« das 
sie anrichtet. Denke stets an drei Dinge, so kommst du nteht zur 
Sünde: Wisse was über dir iftt, nämlich dass ein Auge alles sieht, 
dass ein Ohr alles vernimmt und dass alle deine Thaten aui^ieich- 
net werden.** 

Während der Verwaltung Shnon's und Jehudah*» traten einige 

geschichtliche Boden. Die Angabe Scherira's, dass Rabbi um 219—20 gestor- 
ben , rechtfertigt sich auch durch Jöchanan , der zu achtzehli Jähren noch in 
dessen Schule war nnd der nnbeatrltten 2?9 sVa^^ ChoUn 54 a, 1976. Das sfaid 
begrfindendere Zeugnisse, als unbestiminte Sagen, wdche alMnfatts dem Alier- 
thnmsforscher anziehenden Stoff darbieten. Noch weniger ist denkbar, wie 
man neuerdings aufgestellt hat, dass der gleichnamige Enkel Rabbi's und 
Alexander Seter gemeint seien. Alexander hat nie Antanin geheissen und ist 
niemals in Hberia gewesen, nur bis zu dreizehn Jahren hatte er ia Syrien 
gelebt und zu 27 oder 28 Jabr^h ward er getödtet Nichts kann ihfi zum Helden 
des Thalmuds machen , als seine Verehrung für Abraham und einige YorUebe 
für jüdische und christliche Lehrsätze. Die Sagen des Thalmuds zu begrün- 
den, ist nicht unsere Aufgabe. Uebrigens tritt der neueste tre£hiche Kritiker, 
Abr. Erochmalf in ^nn H, 72—73 uns bei, jedoch mit cleoi Unterschiede, dass 
er den Anfang der WiifcsamkeitJehadah's unter M. Atn^elius setsty Was wir, wie 
obiger Text zeigt, ebenfalls schon angenommen hatten. Die Lesart ^pn/ welche 
Rapoport immerfort als unrichtig bezeichnet, bestätigt sich deutlich in Nissim's 
nnsfi , Wien 1847, Bl. 3, und dem Nissim war Scherira*s Brief gewiss bekannt. 
Wenn er Toriier pn schreibt, als Rab's AuswafldemifgSjabr, so ist das nicht 
deutlich, aber die 150 Jahre nach der Zerstdmig des Tempels giebt er schon 
voriier an , also 220 Jahre nach Chr., und es ist kehl Grand vorhaaden, seinen 
Text wiUküriich zu ändern. >) Sotah 49 a. 
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Abänderungen in der Art der Lehrer- und Richter-Ernennung ein. 
Bis zu ihrer Zeit ernannten die Lehrer selbst ihre Schüler, z. B. 
Jochanan b. Zacchai den Eliezer und den Josua, dieser den, Akiba, 
dieser den Meir und (Simon b. Jochai) , die Übrigens einer noch- 
maligen Ernennung bedurften. In der Zeit Simon b. Gamliels ward 
verordnet, jede Ernennung bedürfe der Bestätigung desNassi, ^^Ih- 
rend die des Nassi keine Bestätigung von Seiten einer Behörde 
erfordere. Aber dieses ward wiederum dahin abgeändert, dass jede 
Emenjiung vom Nassi auch von einer Behörde bestätigt sein müsse t). 
Jehudah übte noch die Ernennung selbst, ohne Mitwirkung einer 
Behörde^); Sein Ansehen ward selbst in Babylonien anerkannt, 
obwohl die dortigen Jünger auch vom Resch-Glutha ernannt wer- 
den konnten. 

Rabbi hielt wie sein Vater Synedrialsitzungen, worin gesetz- 
liche Beschlüsse gefasst wurden. Dieselben müssen aber schon 
eine andere Form gehabt haben. Dies sehen wir aus seinen letzten 
Worten, welche uns noch überliefert sind'). ^ 

Wir setzen sie, entkleidet von den viel später, offenbar von ge- 
schichtlich unkundiger Hand^ hinzugefügten Erläuterungen, hierher*). 

9,Unsere Lehrer berichten, da Rabbi dem Tode nahe war, ver- 
langte er nach seinen Söhnen. Sie traten ein. fir sprach zu ihnen: 
Seid gewissenhaft eure Mutter zu ehren, stets brenne die Lampe 
wie bisher, der Tisch sei gedeckt wie bisher, das Lager ihr bereitet 
wie bisher. Joseph aus Kaipha, Simon auf Efrath, haben mich im 
Leben bedient, sie sollen auch mit meinem Leichnam sich beschäf- 
tigen. — Dann verlangte er nach den Weisen Israels. Zu diesen 
sprach er: Haltet für mich keine Trauer in den Städten, und ruft 
nach dreisslg Tagen wieder die Schule ins Leben. Mein Sohn «SVmon 
soll Hacham sein, mein Sohn Gamliel Nassi, und Hanina bar Hama 

1) Jer. Sanb., f. 19 a. Die (von Gr. DI, 235 angezogenen) SteUeo Sanh. 66 und 
Jer. Schw. Y, 1 sagen nichts Ton Ernennung durch den Nassi , sondern nnr, 
dass kein SchCUer aus freien Stücken, ohne Genehmigung tAnat Lehrers, Enc- 
Scheidungen treffen dörfe. 

>) Sanh. 5 a und Jebani. XII, 7. Von einer NoUiwendigkeit, bei BahH die 
Ernennung nachzusuchen, ist nicht die Rede. Er führte also keine Aüeinherr- 

aehitft. •) CheÜi. 10^-4. 

^ *) Diese Unkunde zeigt sich^deuUich 1036, Mitte bis Ende. 
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soll den Vorsitz einnehmen. ^ — (Letzterer nahm dies nicht an, weil 
Ephes, ein Würdigerer, übergangen war, und trat erst ein, als 
dieser nach 2V8 Jahren verstarb. Die übrigen Erzählungen sind 
legendenartige Ausmalungen.) — Aus diesen Worten ersehen wir, 
dass der Ausdruck Ab-beth-din nicht mehr üblich war, wie er denn 
auch ?on da ab nicht weiter vorkommt „Er forderte dann seinen 
jungem Sohn zu sich, und erklärte ihm die mit seinem Amte 
verbundenen Pflichten (die wir leider nicht kennen), und dann 
seinen äUem Sohn OamHel, welchem er die Amtspflichten desNassi 
erklärte. Dabei sprach er.\Mein Sohn, führe dein Nassi-Amt mit' 
Würde, wirf Galle unter die Schülerl'^ Dieser Ausdruck, geeignet, 
missverstanden zu werden, soll nur bedeuten: Leite sie mit strengem 
Ernst. — Uebrigens hielt Rabbi öffentliche Vorträge noch in seinen 
spätem Jahren, und belehrte seine Schüler auch mitten unter schwe- 
ren körperlichen Leiden 0* 

So viel zur Schildemng seiner Gesinnung und Handlungsweise 
nach zuverlässigen Quellen. Ungemein viel ist sonst über ihn ge- 
schrieben worden, das den Charakter dichterischer. Ausmaluiig an 
sich trägt 

So anbedeutend nun seine Wirksamkeit nach aussen erscheint, 
so grossartig ist seine Berufsthätigkeit, sowohl in Hinsicht ihres 
Umfanges, als ihrer unberechenbaren Folgen. Er hatte sich keine 
geringere Aufgabe gestellt, als die vollständige Sammlung des münd- 
lichen Gesetzes und deren tibersichtliche Ordnung; ein um so 
schwierigeres Werk, als die zahllose Menge von frühem Gesetz- 
Erörtemngen nrcht aufgeschrieben waren, und auch er selbst nichts 
niederschrieb, das Ganze also im Geiste gesichtet und geordnet 
werden musste. Allerdings hatte man schon früher eine gewisse 
Ordnung hineinzubringen versucht Du(ch ihn aber erhielt das 
Werk seinen Abschluss. Er wählte überall den kürzesten Ausdruck, 
wie solches sein Lehrer Meir stets empfohlen hattet), und schaflfte 
somit einen gleichmässig gehaltenen hebräischen Grandtext der 
Mischna, oft elliptisch gedrungen und der Erläutemng bedürftig. 
Er lebte noch lange genug um das beendete Werk zweimal durch- 

>) Rapop. in n"s TH 178. Bab. Mez. IV, Anfang. A. S. 626 and Rapop. 
a. a. 0. 159. *) Pea. 36. 
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zunehmen, und einige Abänderungen zu treffen. Wie Tiele Jahre 
dies erfordert habe, läBst sich aus der Ausdehnung des Stoffes, den 
er mit seinen Jüngern in der Art mündlich durchging, dass er alles 
Nöthige erläuterte, auch sich von der Sicherheit ihrer Auffassung 
überzeugte, kaum ermessen. 

Die Masse derUeberlieferungslehre, früher achtzehn Abtheilun- 
gen bildend, zerfiel jetzt nur in sechs Abtheilungen, welche unter fol-. 
gende Titel gebracht sind: 1) Zeraim, Saaten oder Latideneugnisse, 
an welche sich vieleGesetze knüpfen; verbunden damit ist die Samm- 
lung der Satzungen über Segens^prücAe, 2) Mo^d, Feslesfeier, und 
was dahin gehört, d) Naschim, Gesetze über Frauen, Ehe-Schlies- 
sung und Scheidung, und andere verwandte Fragen. 4) Nezikin, 
Rechtsfälle über Sehadenersatz und Mein und Dein überhaupt, über 
Gerichte u. s. w. 5) Kpdaschim, Heihgthttmer, Opfer- und Tempel- 
dienst. 6) Toharoth, über Rein und Unrein. 

Die sechs Abtheilungen des mündlichen Gesetzes zerfielen jetzt 
in einzelne Titel 0, und zwar die erste in 11, die zweite in 12, die 
dritte in 7, die vierte in 9 (aueh 10), die fünfte in 11, die sechste 
Jn 12, zusammen 62 (oder 63)> welche wiederum in kleinera Ab- 
schnitte getheilt sind. Eine streng wissenschaftliche Ordnung >) oder 
Sonderung war um so weniger zu erwarten, als unendlich viele Be- 
rührungen der Einzelheiten atter verschiedenen Titel die Fäden des 
Gewebes durcheinander wiriien^ so dass man den Gesammtstoff nur 
nach Hauptmassen zerlegen konnte, beim Einzelnen aber öfters aufj^ 
Gedäcbtniss Rücksicht nehmen musste'). 


>) naofi soll nach dem Aracb Utherlieferung bezeichnen. Ind^ss ist die 
gewöhnliche Annahme Gewebe auch nicht zu verwerfen. 

') Geiger hat bemerkt, dass der Fortgang vom Langem zum Kürzern (wie 
im Koran) dabei vorwaltet S. Ktschr. f, % ä und Luzzatto n"3 III, 5 und 63. 

>) Dass det Yoxtrag noch durchweg mündUch war, — ^ wetin man aucR 
schon dies und jenes anfcu^teichnen begann — heWelst bereits RsfMsport n"d 
Vn, 158 — ^9 gründUcb. Die' verschiedenen Lesarten in den babylon. Schulen 
Jer. Ber. 12 e, sind allein schon genügend, es zu beweisen. ^Cassel's Gegen* 
gründe, S. 47, sind nicht stichhaltig. Wir fügen hinzu, dass ein Irrthum wie 
Sanh. bh nur aus mündlichem Vortrage erklärbar ist, und noch besonders mit 
Rücksicht auf die Anordnung einer Prüfung. Uns will scheinen^ dasi damals 
auch dieThargumim noch nicht schrifUich vorhanden Waren, indem b^eoteade 
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Das ganze Werk welebes später niedergeschrieben ward, heissl 
Misehnah ^). 

Vieles waEl er selbst nebenher binzogefUgt Mit, oder was sonst 
in den Schulen theils als frttbere Mittbeihingen, tbeils als Erklärang 
und Beantwortung mancher Fragen, zum The'il auch Geschieht- 
licbes, vorkam, und was man neben der Misehnah des Andenkens 
wertb hielt, nannte man Baraith«^. Später traten noch Sarnmlon«- 
gen Ton einzelnen Bestimmungen, Veränderungen und Nachrichten 
hinzu, die man Thosiphtha nannte*). Mim findet als von einem Ge- 
fährten Rabbi's, dem Nathan herrttbrend einige derartige Schriften, 
eine unter dem Titel Middoth, eine mit dem Namen Thosiphtha an- 
geführt, sie sind aber nicht mehr vorhanden. Der unter Naithan's 
Namen noch dem Tbalmud einverleibte Tralttat Aboth ist nicht von 
ihm, sondern allenfalls von einem gleichnaitfigen. 

Die Aufschretbnng, früher für stündlich gehalten^ hatte indessen 
einzeln schon vor Rabbi begonnen. Das Ge^chtntss fessle die 
Menge der Lehrsätze nicht mehr, man mosste befttrchteif, 4ass 
diese entweder vergessen oder entstellt Verden« Einzelne meisten 
sich daher Vieles sehriflHch und rechtfertigten es vor ihrem Ge- 
wissen durch einen Vers aus deh Psahnen, den sie ao etklMruni: 
„Wenn die Zeit 4a ist, für Gott zu wirken, darf man des Herkom* 
men aufheben'^ 4). — Das Aufschreiben Ward erst allgemeiner durch 


Lehrer, denen der entsprechende Ausdruck entfaUen war, aus der Volkssprache 
sich Raths erholen , Ber. Rab. 79 und öfter. iTfir die Mündlichkeit spricht viel- 
leicht auch die Auffigung mnemonischer S^^, z. B. Chethub. 60 a lan:^ o^iep 
narai. SelbflttverstSndHch hat die Behauptung, JRahH hätte das ganze Werk Möm 
flir aieh durchgeführt, gar keinen Sinn! — Der bittere Ttdel, wtk^n fhfm 
aber Rabbi und sein Werk ergiesst, ist jedenfalls nicht gerecht, wenn man die 
damalige Lehrweise würdigt .Er dient aber doch dazu, jede blinde Ueber- 
schätzung zu massigen. 

*) Der Name ist schon um Jahrhunderte Slter. Er isfeftdehi&täusS.M. 17,18, 
aber nicht im ursprünglichen Sinne, wo das Wort ilftMArt/lr bedeutet, eigentlich 
zweites Exemplar; hier zweites Gesetz, Ueberlieferong, zugleidi anlehnend an 
niV/ wiederholen, woher auch das cbaUk um; daraus dann das Subst. hmi 
Mischnahlehrer, nicht bloss Wiederholer ^ sondern auch Selbstdenker, welcher 
neue Gesetze entwickelt. 

>) itnna. Amserhalb der Mischnah üeberHefertea, 

^ NTfiDin abgedruckt beim Alfasi. ^) Ps. 119, 126. 
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RabU's Schüler Hija und Oschaja^ welche zunflchst die Baraitha 
niederschrieben. 

Uns will scheinen, dass noch ein anderer Grund dabei mit- 
wirkte, nämlich der Wunsch, die Lehren in ihrem reinen hebräi- 
schen Ausdruck zu bewahren, weil dieser im Leben immer mehr 
dem Aramäischen weichen musste, wie wir aus dem kaum ein Jahr- 
hundert später verfassten jerusalemischen (palästinischen) Thalmud 
ersehen. 

Die Sprache der Mischnah und der genannten Nebenwerke ist 
ein ziemlich reines Hebräisch, nicht ohne Beweise lebendiger Fort- 
bildung 0, zugleich bereichert durch griechische und lateinische 
Ausdrücke, welche schon Eigenthum des Volkes geworden waren 
und sich sogar der hebiiüschen Wortbildung fügen mussten, und 
sehr yieler neugeschaffene Kunstausdrücke'), die zum Theil rö- 
mischen Rechtsformeln nachgebildet zu sein scheinen *). 

Die Feststellung des Mischnahtextes, wodurch die Ueberliefe- 
rung als solche abgeschlossen wurde, war von erstaunlicher Wir- 
kung. Man besass jetzt eine Uebersicht alles dessen, was bis dahin, 
entweder ganz allgemein, oder nach den Ansichten bedeutender 
Lehrer als Gesetz anerkannt war. Darunter eine Anzahl Aussprüche, 
die auf einen bestimmten Ursprung nicht zurückgeführt werden 
konnten, als stehendes Herkommen galten^), und mosaische Ueber- 
lieferungen hiessen; andere aus den Schulen herrührende^), ohne 
namentliche Vertreter; andere auf Aussagen namentlich angeführter 
oder bloss auf Aussage bedeutender Männer angenommene®), wieder 
andere durch Mehrheit beschlossene 7); ausserdem Verordnungen 
einzelner oder ganzer Versammlungen gegen das Herkommen^, 
oder augenblicklich nüthig gewordene Beschlüsse*) und endlich 
streitige Punkte i<^), bei denen die Vertreter der yerschiedenen Aus- 
sprüche genannt sind. 

>) Sehr gut hierüber S. D. Lnzzatto im Or. 1846, Ende, und 1847, 1, 8, 4. 

*) Vergl. die schon angeführten Programme A. Th. Harimann's, auch 
Dukes' Spr. der Mischnah und Geiger's Spr. d. M. 

>) Vergl. unsere Gesch. d. Isr. IV, Anh., 239. Wir behalten uns vor, diesen 
Punkt anderswo ausführlich zu erörtern. 

*) «roo rvoth r\2hr\^ *) onoi« D»orn. «) »npe»; n^yx 
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Dies Alles bot nun den Schulen, schon vor und während der 
Durcharbeitung des Textest) einen ergiebigen Stoff zu Erörterun- 
gen , denn man strebte natürlich darnach, sich der GrUnde aller 
einzelnen Aussprüche bewusst zu werden, um das Ganze einheilr 
lieh zu durchdringen. Diese Besprechungen heissen Thalmud und 
nahmen nach dem Abschluss der Mischnah an Umfang zu. Sie 
scheinen in den altem Schulen nicht bloss den Unterricht in der 
Mischnah, sondern auch das Lesen der heiligen Schrift begleitet 
zu haben , indem man zugleich die Ueberlieferung bei jeder ge- 
eigneten Stelle mit erklärte. Daraus entstanden die Sammlungen 
Mechiltlta, Saphra und Siphre, zu den mosaischen Büchern 2, 8 
und 4 — 5, welche noch Vieles darbieten, das in die Mischnah nicht 
aufgenommen worden. 

Wie die Mischnah die nothwendige Ergänzung des geschrie- 
benen Religionsgesetzes ist, indem dieses nach Zeiten und Orten 
seine besondere und aus der alten Offenbarung gerechtfertigte An- 
wendung forderte, so war der Thalmud, welcher die lebendige 
Durchbildung der Ueberlieferungsgesetze ausmacht, eine nothwen- 
dige Ergänzung der neu ausgedrückten Bestimmungen, welche ohne 
die Erörterungen nur todtes Buchslabenwerk geblieben wären. Die 
Rabbinen erkannten das sehr frilh, und drückten es nach ihrer 
Weise aus^. „Wer sich mit der heiligen Schrift allein befasst, hat 
ein Verdienst und kein Verdienst (d. h. thut nur halbes Werk); wer 
zugleich mit der Mischnah, ein Verdienst, das seinen Lohn bringt; 
nichts aber geht über die Gemara (oder Thalmud, schulgemässe 
Erörterung der Gesetze). Dennoch beeifere dich mehr fttr die 
Mischnah als für die Gemara.^ Diesen fast widersprechenden Zusatz 
soll der Gründer unserer Mischnah beigefügt haben, um einer 
Missdeutung des Vorangehenden vorzubeugen, welcher lediglich 
ausdrücken wolle, es sei die Mischnah für sich allein nicht ge- 
nügend, ihre Ergründung erfordere noch die Schule. Solche An- 
sichten waren schon frühzeitig anerkannt. Bereits Jehuda b, Hai 
erklärte einst in einem Vortrage: Eure Feinde sind die Mischnah- 

*) Uebrig^ns ist der Text io vielen Hinsichteo mangelhaft und war schon 
bei seiner Aufnahme an vielen Stellen streitig. Vergl. yvtm 1, 52—3. 
>) Bab. Mei. aS«. 
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lebrer^), welche nämlich mit blosser Wiederholung der Gesetze 
alles gethan zu haben meinen. Ja man beeog einen Vera der heiligen 
Schrift: „Mit den Neuerungssttchtigen' lass dich nicht ein^)^ auf 
d*e Mischiiahlehrer, weil das Wort einen Doppelsinn zulässt'), und 
Mgte sogar: Dieselben richten nur Verwirrung an^), weil das Fest- 
halten des Buchstabens natürlich oft die verkehrtesten Entscheidun- 
gen bewirken könnte. Man hielt selbst die um&seende Rennlniss 
des Gesetzes^ wenn sie nicht durch fleissigen Verkehr mit Gesetz- 
lährein weiter ausgebildet worden, für haare Unwissenheit^). 

In diesem Sinn wirkten Rabbi und seine Schule. Aus derselben 
gingen die bedeutendsten M&nner hervor, von denen wir nur die- 
jenigen näher ins Auge fassen, welche einen allgemeinem Einfluss 
auf die Religionsentwickelung und auf die Verbreitung gründlicher 
Kenntniss (JÜ^ien. Der schon genannte Babylonier Hija starb bald 
nach seinem grossen Lehrer, aber er war der vorzügliche Verfasser 
der neben der Mischnah durchgenommenen Lehren. Er hatte zwei 
Söhoe, die berühmt wurden, aber besonders ausgezeichnete Neffen, 
welche noch in Räbbi's |iebenszeit nach Babylonien wanderten. 
Eiaer dersribeUf Abha Areka^ war mit der turnten Fassung der 
Miscboah vollkommen aui^erüstet, und trug sie in sein Vaterland 
hinein; ein anderer Babylonier, Samuel, ein tüchtiger Astronom 
und erfahrener Arzt, welcher auch den Rabbi in seiner Krankheit 
behandelte, war schon vorher in sein Vaterland zurückgekehrt 
Von beiden sprechen wir weiterhin. In Palästina blieb Jochanan 
zurück, eine hervorragende Gestalt in der Religionsgeschichte, wel- 
cher gegenüber selbst der Nassi zurücktrat Um diesen schaarten 
sich hauptsächlich die nachmaligen Jünger, obwohl auch an ver- 
schiedenen Grien minder angesehene Schulen sich bildeten. 

<) Sotah22a. ■) Spr. 24, 21. •) trjw, als Wort^iel zu o»wn. 

") Sotah das. iVy m *in vf'T\ vov mVi nxm tn\p 'sm. 
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SCHULEN BIS EUM VERFALL DER LETZTERN (220—360). 


XU. 
TeiUltelfie la iabjkalMi. 

Die Ausbreitung palästinischer Gelehrsamkeit in Babylonien 
bildet einen entscheidenden Wendepunkt in der Religionsgeschichte. 

Babylonien, bei den Juden Goiah (Land des Exils) genannt, 
umfasst ein ausgedehntes LMndergebiet von sehr unbestimmten 
Gränzen, unter wechselnden Regierungen. Zu denselben gehörten 
das ältere Persien, Medien, Armenien, in sofern die fortgefUhrten 
Israeliten und Juden darin Ansiedelungen hatten, deren Kern 
jedenfalls die Flussgebiete des Euphrath und Tigris bewohnte 0- — 
Wie die jüdischen Ansiedler sich, fast 800 Jahre vor der Zeit, von 
der wir eben sprechen, .eingerichtet haben, wird nicht gemel- 
det, eben so wenig wie sie sich forterhielten; aber das ist klar, 
sie lebten nach der väterlichen Sitte, mitten unter d^n Völkern 
selbstständig. Das Buch Esther sagt es ausdrücklich, und es ist 
auch dem morgenländischen Geiste gemäss, welcher die Stämme 
gesondert erhält, selbst wenn sie bei anderen Völkern Wohnsitze 
eiDfiebmen. Die letzten Bücher der heiligen Scfarifl geben deutlich 
zu erkennen, dass FamiUen-Abkunfl streng gewahrt wurde, und 
der innere Znsammenhang der Gesammtheit zeigt sich bei der 

') Ueber die VerbreHung der Golah vergL Herzfeld, Gesch. d. laneUteo, 
und in Betreff der geographischen Namen Ritter IX. Auch Cßgul, Gesch. d. 
Juden, giebt sehr beachteaswerlhe Bemeriumgen. Der Gegenstand ist jedoch 
nur von antiquarischem Interease. 
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Rttckkehr eines ansehnlichen Theils darin, dass dieser von den 
in Babylonien verbliebenen Volksgenossen reichlich unterstützt 
ward. Auch später finden wir die Juden Babyloniens als eine an- 
erkannte Völkerschaft unter Antiochus dem Grossen. Vermuthlich 
zogen auch viele schon während der Perserherrschafl nach Klein- 
asien, wie nach Armenien unter den Parthem, wo sie vorzüglich 
in Nisibis, dem Sitz der armenischen, von Parthien getrennten Re- 
gierung," eine zahlreiche Bevölkerung ausmachten; eben so ver- 
breiteten sie sich über Adiabene, wo sie nachmals die königliche 
Familie bekehiten. Sie gewannen zum Theil, wie wir schon erzählt 
haben, in den einzelnen Staaten Macht und Ansehen. In Armenien 
besassen sie sogar eine Zeitlang das entschiedene Vertrauen der 
Regierung. Einer stand dem Könige Vagandschag so nahe, dass 
er ein Band mit drei Reihen Perlen tragen durfte, und zur Würde 
eines Takaür erhoben ward, d. h. eines Beamten, der dem Könige 
die Krone aufsetzte 0* Doch sollen sie hier von spätem Despoten 
zum Götzendienst gezwungen worden sein, und vom Judenthume 
sjch gänzlich abgewendet haben, was wir dahingestellt sein lassen. 
Um so bedauerlicher ist dies Schweigen der Geschichte über 
die Religionsverhältnisse jener so viele Jahrhunderte hindurch weit 
verbreiteten und gewiss immer zahlreichern Bevölkerung. Sie lebte 
nach der Ueberlieferung, und späterhin nach den in Jerusalem ein- 
geführten Satzungen. Aber welche Belehrungsmittel oder welche 
Anstalten sie besassen, ja selbst wie ihre Gemeinden insgesammt 
oder einzeln geleitet worden seien, meldet keine Quelle^). Die 


') So weit mag Moses von Ghorene aus alten Quellen geschöpft haben. 
Wenn er aber den Hyrkan nach Armenien versetzt und von seiner Rückkehr 
znm Herodes wunderliche Dinge erzählt, so verdient der 400 Jahre filtere 
Joiephus^ der ohnehin die Umstände genauer darstellt, mehr Glauben. 

') Seherin will zwar wissen, dass schon in uralter Zeit in jenen Ländern 
Mischniljoth gelehrt wurden, ^e es denn auch sehr wahrscheinlich ist, dass die 
Gemeinden nicht ganz und gar ohne ausgesprochene Lehrsätze sich so lange 
Zeit in ziemlich gleichem Geiste erhalten konnten ; allein er hat keine Ueber- 
lieferung, die aber Hyrkan ü. zurückgeht, und die Lehrsätze selbst sind aus 
dem Gedächtoiss geschwunden, wofern nicht etwa einige durch Hillel und Hga 
oder sojistige Babylonier in die diesseiügen Sammlungen mit eingedrungen 
sind. Or. 1846, L. BL 51, baut auf jene Aeusserung zu viel. 


129 

grosse Lücke kann nur durch Vermuthungen ausgefüllt werden. 
Zunächst ersehen wir aus Ezra's Thtttigkeit, dass in Babylonien heilige 
Schriften vorhanden waren, denn er besorgte nicht nur Abschrif- 
ten, sondern erklärte auch die alten DenktnSler der Religion, und 
ihm standen bereits sachkundige Männer zur Seite. Gottesdienstliche 
Gesänge und begleitende Tonwerkzeuge waren schon im Volke ver- 
breitet. Fest- und Fastlage wurden auch in Babylonien gefeiert. 
Belehrende Anregungen fehlten also nicht; ohne Zweifel wurden in 
gottesdienstlichen Versammlungen auch Vorträge gehajten. Mit dem 
Eintritt geregelter Einrichtungen in Jerusalem wendete Babylonien 
sein Auge dorthin, und trat ganz gewiss dem abgeschlossenen Ver- 
trage bei, so dass die grosae Synagoge ihren Einfluss über die Oolah 
ausdehnte. Die Beziehungen Babyloniens zu Jerusalem wurden 
fortgesetzt und lebhaft unterhalten, theils durch laufende Beiträge 
zum Tempel, theils durch Pilgerungen nach Jerusalem und Opfer- 
sendungen, von denen ausdrückliche Beispiele schon aus der Zeit 
des Antigonus von Socho sich vorfinden <). Die Bande zwischen 
Jerusalem und der Golah zogen sich immer enger durch die Noth- 
wendigkeit die Feste gleichmässig zu feiern. Diese konnten, weil 
die Mondmonate an sich nicht geregelt waren, sondern nach .der 
Erscheinung des Mondlichts angesetzt wurden, und ^eil die Aus- 
gleichung mit dem Sonnenjahre Monatseinschaltungen erforderte, 
des Geheimnisses wegen nur von dem Heiligthume aus bestimmt 
werden. Dies machte die Oolah, wenn sie nicht mit dem Heiligthume 
brechen wollte, von Jerusalem geradezu abhängig. 

Wir dürfen demnach voratissetzen , dass schon frühzeitig 
Babylonier nach Jerusalem wanderten, um dort Belehrung zu 
empfangen und solche in die Heimath einzuführen, wie wir aus 
späterer Zeit davon sichere Kunde haben. Waren diese Beziehung 
gen während der Syrerkriege und sonst wohl öfter unterbrochen, 
so wurden sie nach dem Siege der Hasmonäer gevriss desto dauer- 
hafter wieder angeknüpft Die Beiträge zum Tempel wurden nicht 
nur regelmässig gesammelt, sondern hatten sogar eigene Schatz- 
plätze in Nahardea und Nisibis, von wo aus sie jährlich unter starker 


*} Themurah 121a. 
JoHp GMchichte d. Jadenth. n. aein^r Sekten. 0« 
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Bodeckiing nach Jerusalem abgeführt wurden. Die Heereszüge der 
Pi'irthor brachUin ausserdem viele Babylönier mit nach Palästina,, 
und die Einwanderung von dort her war seitdem gewiss keine 
Seltenheit. Wir wissen bereits, dass unter Herpdes Hillel^ ein 
Babylönier, welcher die Schulen Palästina*s besucht hatte, so sehr 
sich auszeichnete, dass er die Vorsteher der Hauptschule an Gelehr- 
samkeit übertraf, so dass diese ihm den Vorsitz einräumten, und 
dass er dadurch ein ganzes Patriarchen-Haus gründete, welches 
450 Jahre hindurch an der Spitze der Gesetzgebung stand. Indjessen 
schreibt selbst Hillel seine ganze Kenntnlss von der Ueberlieferung 
seinen paMHinischen Lehrern zu. Es ist daher auf keine Weise 
deiAbar, dass er schon mit Gelehrsamkeit ausgerüstet eingewandert 
war, wie denn auch kein einziger Name eines babylonischen Ge- 
lehrten vor seiner Zeit in der Ueberlieferung vorkommt. Um so 
weniger ist anzunehmen, dass die Palästiner den Babyloniem ihre 
Gelehrsamkeit verdankten, so wenig wie etwa dem Heidenthume, 
weil aus diesem mehrere grosse Gelehrte herstammten. 

Man will auf den Grund eines sehr späten Berichts l>e- 
haupten, dass die Oolah unter einem Oberhaupt, Resch-Glutka, ge- 
standen habe. Wir müssen das sehr bezweifeln. Einmal ist es 
kaum denkbar, dass die weit und breit zerstreuten, oft ganze Zeitr 
räume hindurch verschiedenen, einander feindseligen Herrschern 
unterworfenen Gemeinden doch von einem gemeinsamen Ober- 
baupte geleitet worden seien; und dann, wie wäre es erklärbar, 
dass ungeachtet bestimmter Berührungen mit jenen Gemeinden, 
namentlich bei der Anwesenheit Hyrkan's in Babylonien, auch nicht 
ein einziger Resch-Glutha genannt ist? ja nicht einmal eine An- 
spielung auf solchen sich nachweisen lässt? Wir glauben, dass die 
zur Zeit Rabbi's in Palästina zuerst auftauchende Würde eines 
Resch^Glutha , gerade wie die des Nassi in Palästina, jungem Ur- 
sprungs ist. 


-t— — 


*) Scherira in s. Briefe. Er sagt aber selbst, dass er von den alten Zeiten 
nichts Zm-erlässiges weiss. Er macht auch die Synagogen zu Kahardca und 
Buaal sehr alt und jene «oU sogar von Exulanten aus palästinischen Steinen 
erbaut worden sein. Er giebt natOrlich nurUeberlieferungen ohne alle urkund- 
liche Belege. 
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In Babylonien erhielt sich eine von den letzten Königen Juda's 
herstammende Familie in einem gewissen Ansehen, als Abkömm- 
linge des Hauses David. DTiese sahen wohl die FürstenwUrde Pa- 
lästina's nicht gern auf die Abkömmlinge Ahron's übergehen, und 
so mag mit der Entstehung Ahronidischer Fürsten in Palästina, in 
Babylonien das David'sche Haus dahin gelangt sein, als Besch- 
öluthay Oberhaupt der Golah,' anerkannt zu werden^). Es kann 
dies nach und nach dadurch bewirkt worden sein, dass man schon 
seither Mitglieder dieser Familie mit dem einzigen Geschäfte, wel- 
ches die Gesammtheit anging, der Einsammlung der Tempelsteuem 
und wahrscheinlich auch der an den Staat zu liefernden Abgaben, 
betraute, wie denn auch später der Besch^GlutAa nur weltliches 
Oberhaupt war. Ja noch wahrscheinlicher ist die Entstehung 
dieser Würde eine Folge der Erhebung Hilleis zum Schulhaupte in 
Palästina, denn Hlüel war aus dem Stamme Benjamin und nur 
durch weibliche Abkunft von Davids Hause. Da ein Spross von 
David einst die He^^rschaft erlangen sollte, so war die Benennung 
Nassi, wenn auch ohne alle Herrschaft, allerdings geeignet die 
Eifersucht zu wecken. Auf diese Weise wird es erklärlich, dass 
erst einige Jahrhunderte später von einem auch in Palästina aner- 
kannten Resch-Glutha die Rede ist, und zwar von einem, der 
zugleich als Gesetzkundiger in Achtung «tand. 

Die Gewalt des Resch-Glutha war jedoch nachmals ausgedehn- 
ter und erstreckte sich über< die ganze Verkehrs-Polizei, die in 
jenen von zahlreicher Bevölkerung bewohnten Städten nicht mehr 
bloss durch fromme Gesetze gehandhabt werden konnte, viel- 
mehr Beamte mit Zwangsrecht und viele Richter erforderte, um 
tägliche Streitigkeiten zu schlichten und die grosse Zahl von 
Akten des bürgerlichen Lebens zu vollziehen. Dies alles gehörte 
zum Wirkungskreis des Resch-Glutha, der wie die Landesherren 
despotisch schaltete, nur dass die Gelehrten, welche zu Richtern 
ernannt wurden, einigen Einfluss behielten, so dass er Willkür 
nicht leicht üben konnte. Mit dem Eintritt der Nettperser nahm die 
Würde den Aufschwung, auch von der Regierung anerkannt zu 

1) Wie sich im Morgenlande solche Familien-Ueberlieferungen fortpflanzen 
und einen Vorzug behaupten! sehen wh: aus den ÄUden im Islam. 
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wefden, denn die Perser kttmmerten sich vielfach um die jüdische 
Religion. Den persischen Herrschern konnte die Sonderregierung 
der judischen Bevölkerung durch eine von dieser als berechtigt 
anerkannte Familie nur willkommen erscheinen; denn so genügte 
das eine Oberhaupt als Organ für alle Beziehungen der Juden zur 
Regierung. Man erwies dem Resch-Glutha nunmehr alle Auf- 
merksamkeit (wie in unserer Zeit dem^Chakam-Baschi in der 
Türkei); er trug ein Ornat und ward im königlichen Palast mit 
allen Ehren eines Würdeträgers empfangen. Er machte auch ent- 
sprechenden Aufwand, fuhr in einem goldenen Wagen, hielt eine 
Menge Diener und sogar Hofgelehrte, die ein Siegel am Obergewand 
trugen, um überall erkannt zu werden. Einer Hess Morgens und 
Abends in seinem Hause musiciren, was die Rabbinen als eine 
unerhörte Neuerung und einen Eingriff in die Sitte, welche ausser 
dem Gesang seit Jerusalems Zerstörung alle Musik flir Sünde hielt, 
scharf tadelten Dass der Resch-Glutha zu den Wurde^Trä^em 
des Reichs gehört habe, ist sehr zu bezweifeln >). Er hatte aber 
Einfluss bei der Regierung und ward geflirchtet Mancher Resch- 
Glutha missbrauchte diese Stellung zu offenbaren Gewaltthaten, 
doch kam dergleichen nur selten vor'). Es bildete sich auch zeitig 
ein starker Gegensatz von Seiten der in Palästina ausgebildeten 
Rabbinen, welche in Babylonien als Schulhäupter wirkten und 
deren freierer Sinn solchen Eingriffen würdig zu begegnen wusste. 
Wenige der Golah-Häupter haben auch als Gelehrte einen Namen, 
selbst im Religionsgesetz waren sie zum Theil fremd. 

• Die Bildung der Babylonier in Betreff der Gesetzkunde stand 
überhaupt bis zur Zerstörung des Tempels und vielleicht noch 
Bethar^s auf einer sehr niedern Stufe. Flüchtige Palästiner brachten 
ohne Zweifel ihre Gelehrsamkeit in die Golah, und wurden gewiss 
gern aufgenommen. Wir finden auch in Babylonien zur Zeit Akiba's 


<) Jer. MegiUa III, 2. VergL Schab. 68a; 20a. M. Kat 12a. 

^) Die Stelle Sdiebuoth ßb, vench. v. Jer. das. I, I, p. SQd, yergLmit den 
SteUen bei Buxt unter Mnap^K/ beweisen nichts für den Reichsrang und scheinen 
nur immer zwei Paare als untergeordnet zu bezeichnen. Die Ausdrücke sind 
ohnehin so nicht erklärbar und bedflrfen der Berichtigung. 

3) Vergl.Succah316. BK. 59 a. Erub. 116. 
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einzelne palSstiniscbe Geäetzlebrer, namentlich Abkömmlinge der 
Familie Bethera , und sonst 0* I)ie Einrichtungen der gottesdienst- 
lichen Vorträge waren denen der Palästiner ähnlich; aber von 
erfolgreichen Belehrungen findet sich keine Nachricht. Es scheint 
auch eine bedeutende Verschiedenheit der Bevölkerung die Erzie- 
Inng einer gleichmässigen Durchbifdung erschwer^ zu haben. Die 
Juden des ausgedehnten Landstriches um die beiden Flussgebiete, 
betrachteten sich selbst als einander ungleich, weil nicht Alle ihre 
Abkunftsreinheit zu erhalten Bedacht nahmen. Je weiter nach den 
nördlichen, östlichen und südlichen Grenzgebieten ^ je weniger 
mieden sie die Vermischung mit nicht rein jtldischen Familien, 
und neben diesem Unterschiede der Abstammung war auch der 
der Lehensweise von Bedeutung. In reichem Gegenden. und ins- 
besondere um die grossem Städte, wie bei Ktesiphon und späterhin 
Ardschir, waren die Juden dem Luxus ergeben, während weiter 
nördlich und westlich die Gemeinden, mehr dem Ackerbau und 
dem Krämerhandel zugethan, einfacher lebten, und daher auch den 
religiösen Formen treuer waren. Wir ersehen aus einer Aeusserung 
des Ahba Areka, welcher kurz vor dem Anfang der neupersischen 
Herrschaft seine Heimath wieder aufsuchte, dass er den Zustand 
der Gemeinden bereits sehr ungleich fand. Der Unterricht war 
jedenfalls sehr beschränkt, von Jugendschulen bis dahin keine 
Spur, somit denn auch die innere Einheit so gelockert, dass er 
wohl sagen durfte:^ Babel (das ist das Land zwischen dem Euphrat 
und Tigris) ist gesund, Mesene, idie Tigrisinsel, todt, Medien krank, 
JBUmais und Oahai im Sterben. Man betrachtete demnach nur das 
alte Babylonien noch als von dem jüdischen Kern bewohnt. Auch 
war dort der Sitz der Gelehrsamkeit, namentlich Nahardia; doch 
hatte auch Nmbis einige bedeutende Gelehrte. In jenem Orte 

*) Jebam. Ende. 

^ Er spricht hauptsftchlich von derAhkunflsreinheitKidd.?!. Jer.Kidd.65e 
imd Jeb. Sb, Er sagt n^oo^ «Haa;ii oS^yi .iSm n& nno fV^D .mna Saa. Wir 
sahen in den Sitzen (Gesch. d. Isr. lY, Anh., 246) Wortspiele, was freilich bei 
dem ersten und letzten nicht anwendbar ist. Das letzte Wort «iiasa halten wir 
fftr Gabai und es scheint uns nicht nöthig, mit Gassei n^aj zu lesen. Seit RiUer^s 
Untersttchungen über die OerUichkeit wird man unsre frühem Deutunf^en leicht 
berichtigen. 
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wohnte auch wohl damals der Resch-GIutha. Zur Zeit der Rück- 
kehr des Abba Areka war daselhst ein Schela (vielleicht Sila'zu 
lesen) als Richter thätig und von der Regierung eigens bestätigt, 
woraus zu ersehen , dass die parthische Regierung bereits den 
innem Angelegenheiten der Juden einige Aufmerksamkeit wid- 
mete 0- Dieser Schela war Resch Sidra, d. h. vortragender Lehrer, 
welcher nach palästinischer Weise seinen Ämora oder Methur- 
geroan (Redner oder Erklärer) zur Seite hatte, so oft er zu einer 
Versammlung sprach. Nahardea behauptete immer einen gewissen 
Vorrang, und von da aus erhielten wohl die übrigen Babylonier 
ihre nöthigen Lehrer und Beamten. 


XIII. 

Snra and lÜthtHea (Abba Areka und Samuel). 

Abba Areka^) kam ausgerüstet- mit palästinischer Gelehrsam- 
keit aus der Schule Rabbi*s nach seinem Heimathlande zurück'). 
Er ging zunächst nach Nahardea, wo er seinen vorher zurückge- 
kehrten Freund «Safiiu«/ antraf, der ihn jedoch nicht wiedererkannte. 
Dieser und ein Richter Kama merkten bei ihren ersten Unter- 
redungen mit ihm, dass er tüchtige Kenntnisse mitbrachte^). Noch 
immer als Fremder auftretend nahm er bei Schela die Stelle eines 
Methurgeman an, zeigte aber sehr bald durch die Art, wie er 
dessen Vortrag erklärte, dass er ausgezeichnete Fähigkeiten hesass, 
so dass Schela sofort in ihm den Abba erkannte, dessen Ruf schon 


Ber. 58a, aber nicht zu A^erwechseln mit einem andern gleichnamigen, 
der etwas später wirkte, und »V» ai heisst, während k^»ü »ai in Palästina ge- 
wesen zu sein scheint Vergl. Sed. hadd. s. v. 

*) Der Name ist von einer Stadt am Tigris herzuleiten, Or. 18i7. 

^ Von einer zweimaligen Heimkehr mit einem Zwischenräume von 
dreissig Jahren melden die Quellen nichts , sie stehen bloss um dreissig Jahre 
in Widerspruch. 

^) Dies ist aus der schlecht erfundenen Erzählung Scfaabb. 108 ersichtlich, 
wo Samuel sich gegen ihn einen sObemenSpass erlaubt haben soll (Gratz Iü,313 
entstellt das Ganze). Vergl. Joma 206. 




136 

vorausgegangen war. Er wollte ihm seinen Platz einräumen, allein 
Ahia lehnte es ab. Bald nabher starb Schela, und Samuel über- 
nahm seine Schule, Abba dagegen begab sich nach Sura, auch 
Matha Mechama genannt am See Sura, am untern Euphrat, wo 
noch vollkommene. Unwissenheit herrschte, und welches seine 
Schule zum Sitz der Gelehrsamkeit erhob. Er hatte in der Nähe 
Lftndereien, deren Bestellung er selbst beaufsichtigte^). Seinen 
Reichthum verwendete er, wie sein grosser Lehrer, auf Unter- 
stützung einer bedeutenden Anzahl Schüler. Bald gewann seine 
Schule einen Ruf, der ihm von allen Seiten her Jünger zuführte. 
Man nannte ihn Rahy was babylonisch dieselbe Bezeichnung ist 
wie Rabbi in Palästina^). Er besass im Gedächtnisse 3) die ganze 
Mischnah in ihrer letzten Fassung. Man war also gewiss, hier die 
anerkannte Ueberlieferung zu erlernen. Ausserdem sorgte er für 
Biidrasch-Sammlungen, welche nachher als Saphra und Siphre de 
be Rah allgenieine Verbreitung fanden. Sie enthalten eine Menge 
früherer Aussprüche und Erläuterungen zum dritten, vierten und 
flinflen Buch Mose. Vermutblich wurden diese Werke in seiner 
Schule zuerst schriftlich verfasst*). 

• in dieser wurden auch alle Jahre zweimal, nämlich vor Passah 
und vor dem Laubhüttenfest, allgemeine Versammlungen gehalten, 
welche Kallah, Vollendung, hiessen, indem dort alles, was im 
halben Jahre in der Schule gelehrt worden, kurz wiederholt vorge- 
tragen wurde, damit auch die arbeitenden Klassen nicht ohne Unter- 
richt blieben. Die Volksmenge war dann so zahlreich, dass sie in Sura 
selbst nicht Nachtlager fand, and ih der Umgegend verweilen musste>). 
Dieser Brauch wurde nachmals noch lange aufrecht erhalten. 

Eine wesentlich verschiedene Thätigkeit entfaltete sein Freund 
Samuel^) (b. Aba b. Aba, ha Cohen) aus Nahardea (geb. um 180), 


1) Gholin 105a. Vergl. Jer. Maas. Seh., fol. 56«. 

2) Rapop. in n"; VH, S. 458. 

3) Vermuthlich drückte man damit die Anerkennung aus, die er auf Hija's 
Verwendung von Rabbi erlangt hatte. 

^) Alles Literarische darüber bei Füru a. a. 0. *) Succah 26«. 

^) S. dessen Leben, eine vortreffliche Monographie Abr. Krochmal's, im 
^nn 1, 66 ff. 
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der Sohn eines allgemein verebnen Gelehrten, und schon in früher 
Kindheit durch Geistesgaben ausgezeichnet Frühzeitig Schüler 
eines berühmten Babyloniers Levy b. Sisi, der nachmals zum Nassi 
nach Beth Schearim wanderte, und dann des Resch Glutha Hcna^ 
welcher bald darauf starb, entschloss er sich, ebenfalls die padä- 
stinische Schule zu besuchen. Er beschränkte seine Studien nicht 
auf die Ueberlieferung, sondern widmete seinen Fleiss der Natur- 
forschung, ganz vorzüglich der Sternkunde, sowie der Arzneiwissen- 
schaft, die er auch als Arzt ausübte. Dieser den Rabbinen nicht 
zusagenden Geistesrichtung ist es beizumessen, dass Jehudah ihm 
nicht die Semicha ertheilte^. Die Rabbiner der palästinischen 
Schute flüchteten seine Sternkunde, welche ihren ganzen Einfluss 
auf Babylonien zu veniichten drohete; denn er hatte, ohne sich um 
die Geheimnisse der Einschaltungsregeln zu kümmern, die Aus- 
gleichung der Sonnen- und Mondjahre nach längst bekannten Beo- 
bachtungen geordnet und besass den Schlüssel zu der ganzen Ka- 
lenderordnung des Nassi. Während die Rabbinen durch Fragen ihn 
als unkundig darzustellen suchten, fand er in den Gegnern des 
groben Rabbinismus, wie Bar Kappara^ auch Freunde, die ihn auf- 
munterten. Er arbeitete seine Berechnung aus^ und sein Werk war 
noch lange Zeit die Quelle, woraus die Gelehrten alle Kalenderan- 
gaben schöpften; es ging indess verloren, indem ein späterer Adda 
im achten Jahrhundert dessen Ergebnisse berichtigte, deren Män- 
gel Samuel selbst ohne Zweifel erkannt hatte. Seinen Kenntnissen 
in der Sternkunde verdankte er mehrere Beinamen').. Schon in 
Palästina^) sprach er offen aus, ihm seien die Strassei^des Firma- 


*] Dass es ihm nicht gelingen wollte , eine Versammlung dazu zu berufen, 
ist unglaubhaft zumal er ^tmRah ohne Beistand dieBelebnung ertheilte. Eher 
dürfte der Sinn sein, dass Jehudah seine GeflUirten nicht geneigt fand, einer 
ihm zu ertneUenden Semicha beizupflichten. 

*) SMiovn iin»na ehemals oft citirt und ausgezogen. Ein Stflck daraus steht 
in H"Tt »pna. Vergl. darüber Krochmal S. 77. 

^ «M^mn*^ Mondberechner (Fürst hält es jedoch fttr emen Ortsnamen), 
^Wf fleissiger Beobachter, |'^)^^&!(ii , Astrolog, damals so v. a. Astronom. 

4) In Sepphoris. Bei Krochmal, S. 74, ist Mnae ein Schreibfehler. Yergl. 
Jer. 6er. 130 *nip wjnr^i ^^pv^ h*bv «ppva mm o^sn und Babli Ber. 58 a. Auch . 
Bosch, hasch. 20 d. 
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ments eben so bekannt, wie die seines Geburtsortes Nahardea^ so 
dass die Berechnung der Monate und Jahre kein Geheimniss mehr 
sei, und er könnte die ganze Golah von Palästina unabhängig 
machen. In der Tbat dachte man in Babylonien, nachdem Samuel 
dort seine Lehren verbreitet hatte, ernstlich an Erringung dieser 
Selbstständigkeit; aber der Einfluss eines andern Babyloniers, ^/Sn- 
zar b. Padath^ der in Palästina nachmals ein hohes Ansehen er- 
langte, bestimmte sie, den alten Brauch beizubehalten. 

Beide Freunde, obwohl in ihrer Lehrart und Geistesbildung 
verschieden — denn Rah blieb streng bei der Ueberlieferung, 
Samuel bewegte sich freier — hoben die babylonischen Schulen 
zu ausserordentlicher Grösse. Rab ernährte 1200 Schüler 0« und 
die des Samuel war nicht minder bedeutend. Zugleich wirkten sie 
erfolgreich, indem sie die Oehetformeln genauer ordneten, manches 
änderten und hinzufügten. Dies war das geeignetste Mittel, die 
ReligionsbegriiTe unter das Volk zu verbreiten und vor Entstellung 
zu wahren. Aus ihren Schulen rührt das im Allgemeinen sich 
überall und stets ziemlich gleich gehWthea^ Geheämck für alle Tage, 
Feste^ und Gelegenheiten her. Die älteren Formeln blieben unbe- 
rührt >). Alle darin dem Volke übergebenen Vorstelluligen sind, 
durchaus rein und stechen sehr ab von den späteren zahlreichen 
Einschaltungen und Dichtungen. 

Aus ihren Schulen ging auch die nachmals durchweg ange- 
nommene Eintheilung der mosaischen Bücher in 54 Abschnitte zu 
sabbathlichen Vorlesungen hervor. Die Palästiner nämlich hatten 
155 Abschnitte für einen Kreislauf von drei Jahren^. Dies hatte 
zugleich Einfluss auf Abtheilung der Verse *). Jedenfalls erzielte 


1} Gheth. 106a. Dazu war eine- grosse Zahl Amoraim , die des Lehrers 
Vortrag veri>reite(eD , nöthig; eine spätere, um zwei Drittel so starke Schule, 
bedurfte deren dreizehn 

^ Fürst, Gesch. der Bab. Schulen, sehr gut 

*) Meg. 29 Ä. yvo n*?na nn»min^ ^pvitn nanyo >i:h, 

^) Dje Verseintheilung war jedenfalls verschieden von der massoreti- 
sehen. Kidd. 30 a giebt die Zahl derer des Pent auf 5680, die der Psalmen auf 
588B und die der Ghron. auf 5872 an. Die massoretischen Zahlen für diese drei 
Bächer sind 5845, 2527 u. 1656. — Wir finden kernen Grund, die erste Angabe 
in 8880 umzuändern und können auch in der Angabe des Jalkut, $855, welcher 


138 

man durch die Aenderung in Babylonien eine engere Vertrautheit 
des Volkes mit dem Pentateuch. 

Eab entfaltete eine grössere Selbstständigkeit im amtlichen 
Wirken. Mit unerbittlicher Strenge steuerte er vielen Missbräueben 
des sittlichen Lebens. Die £hegesetze waren besonders lückenhaft. 
Die herkömmliche Ansicht, dass man ein Weib erwerbe entweder 
durch ein geringes Angeld, oder durch schriftliche Zusage, oder 
durch ehelichen Umgang, gab zu leichtfertigen £heschliessungen 
Anlass, und der Friede der Familien erlitt arge Störungen. Rah. 
konnte das Gesetz nicht ändern, aber er unterwarf jeden, der ohne 
vorherige Abrede eine Ehe einging, einer körperlichen Züchtigung. 
£benso strafte er den Bräutigam, welcher vor der Hochzeit im Hause 
der Schwiegereltern wohnte; ebenso Ehemänner, die einen abge- 
schickten Scheidebrief widerriefen^) (die Nahardäer leugnen letztere 
zwei Punkte). Er erklärte es auch fllr unstatthaft, eine minderjährige 
Tochter zu verloben, es sei denn, dass ihr die Entscheidung vorbe« 
halten bleibe ^). — Das Rabbinengericht stand in hohem Ansehen 
und Widersetzlichkeit wurde streng geahndet. Wer auf Vorladung 
binnen dreissig Tagen nicht erschien, verfiel in Bann. Wer diesen 
.erst abwartete, wurde noch dazu gezüchtigt; ebenso, wer den Ge- 
richtsdiener misshandelte. Aus diesen Verordnungen ist ersichtlich, 
dass die Sitten einer starken Verbesserung bedurften. 

Eab und Samuel waren stets einander befreundet >). Ersterer 
reiste viel und war dann auch bei diesem in Nahardea. In Rechts- 
fragen waren sie oft verschiedener Ansicht, jeder urtheilte in seinem 
Bezirke nach seiner eigenen, und daraus entstand eine Ungleichheit 
öi*Uicher Rechte. Der Bezirk theilte sich auch nach dem Gebrauch der 
Maasse, deren man sich in Sura und in Nahardea bediente. Diese 

in den Propheten 15842 Verse zählt, nichts Verdächtiges wahrnehmen, zumal 
die Summe 15842+9294 (aUer Propheten) 4-5063 (Hagiographen) =30199 
genau stimmt. S. über den ganzen Gegenstand die ausfährliche und gröndliche 
Abhandlung Rapoport's in G. Polak's onp nc^^rr , Amsterdam 1847, S. 9—19. 

>) Jeb. 52a. Kidd. 126. — ») Kidd. 41a. 

^ Die unsinnige Erzählung Schabb. 108 , nach welcher Rah dem Samuel 
geflncht haben soll, ist eine müssige Lurre eines spätem Ergänzers, so unwür- 
dig, dass man sie zu den verschiedenen Schandflecken des Thalmuds rechnen 
mu88. Von unterzuiegendem bessern Sinn kann da die Rede nicht sein. 
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Ungleichheit der Maasse zeugt von altherkömmlicher Trennung^) 
der Bevölkerung. Daher brachte die Rechtsverschiedenheit manche 
Verlegenheit hervor, wenn Eheleute beiden Bezirken angehörten. — 
Mitunter handelten sie gemeinschaftlich. Sie waren einst bei- 
sammen, als es hiess, dass ein Richter, Schela (nicht der obige), 
auf das Gerücht hin, ein Ehemann sei im samochonitischen See er- 
trunken, der Ehefrau gestattet habe, eine andere Ehe einzugehen. 
Dies war gegen das Gesetz, weil der See nicht sichtbar begrenzt ist, 
der Hineingefallene also noch gerettet sein konnte. Rab wollte so- 
gleich Bann über den Richter verfügen. Samuel hielt es fUr räth- 
licher, ihn erst um den Grund seines Spruchs zu befragen. Der 
Richter erkannte seinen Irrthum und beide Freunde wünschten ein- 
ander Glück, sich nicht übereüt zu habend). - 

Rab genoss die Zuneigung des letzten Partherkönigs Artor- 
ban IV, und verdankte ihm wohl sein Ansehen. Möglich, dass hier 
ein staatlicher Grund waltete, weil das Oberhaupt der Palästiner 
vom römischen Kaiser begünstigt ward. Jedoch hielt sich Rab von 
den staatlichen Bewegungen fem, da Ardschir^ derUeberwinder der 
Parther und Gründer des neupersischen Reiches, ihn nicht belästigte. 
Die Staatsumwälzung ging an den babyionischen Juden eindruckslos 
vorüber und bewirkte Anfangs eher eine Verbesserung ihrer Lage. 

Auch in Palästina verehrte man Rab^ eben weil er die Ueber- 
lieferung streng befolgte und lehrte. Jochanan schrieb an ihn öfters 
von Tiberia aus, und titulirte ihn stets: Unserm Lehrer in Babylon, 
Er führte sein Amt vierundzwanzig Jahre (219 — 243), und mehr 
als 120 seiner Jünger erwarben sich nachmals einen Namen. Sein 
Tod erregte allgemeine Trauer 3), selbst in Palästina. Ein Lehrer 
in Pum-Baditha verbot auf ein Jahr, vor den Bräuten Myrthen und 
Palmenzweige zu tragen*). 

Seine^ Schule blieb verwaist, so lange Samuel noch wirkte. 
Sie stand zwar unter JTbna, einem kenntnissreichen und durch Her- 
kunft und Vermögen angesehenen Mann , welcher Saphra de Sidra, 
Schreiber der Hochschule, war, aber dieser begnügte sich mit 

1) Gheth. 54a. Hinn*id ist das griech. n^gioBuct (nicht das ungriechische 
Pcrihoroi, Gr, IV, 305). 

«) Jeb. 121a. 3) Ber. 426. MK. 24 a. *) Schabb. 110a. 
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seinem Amte und erkannte iii Samuel seinen Vorgesetzten anO* 
Somit blieb iS'am»«/, welcher seinen Freund sieben Jahre überlebte, 
alleiniges Oberhaupt Ihm lag viel daran, gleiches Ansehen wie 
Rab in Palästina zu gewinnen. Er sandte *daher dem ihm stets 
minder rücksichtsvoll schreibenden Jochanan einen astronomischen 
Kalender fQr sechszigJahre^), entweder, um ihn von der Richtigkeit 
der Rechnung zu überzeugen, gegen welche die Palästiner sich 
sträubten, oder vielmehr, um ihm zu beweisen, dass er trotz der 
Sicherheit «einer Rechnung dodi dieselbe nicht eingeführt habe, 
weil er den Zusammenhang der babylonischen und palästinischen 
'Gemeinden nicht zerr^issen wollte 3). Jochanan achtete aber darauf 
nicht. Da entschloss er sich, ihm auch durch kasuistische Erör- 
terungen seine Fortschritte auf diesem Gebiete darzulegen und er- 
reichte seinen Zweck. Jochanan wollte sogar eine Reise nach 
Nahardea unternehmen , um ihn zu sehen , ward aber durch die 
Nachricht von dessen Hinscheiden abgehalten. 

Samuel war beim Perserkönig Schahur sehr beliebt, wie es 
scheint, weil er der persischen Gesetzgebung manchen Einfluss auf 
seine richterlichen Entscheidungen einräumte. Man nannte ihn 
selbst häufig Konig Schahur^), Er starb im Jahre 250. 

JRab und Samuel gelten in der Ueberlieferung als vorzüglich 
zuverlässig, gleichsam wie die heilige Schrift^). Sie heissen durch- 
weg: Unsere babylonischen Lehrer^), 


XIV. 

LeMen der Juden durch die Magier, nnd andere Innere Angelegenkelten. 

Die Weltereignisse gingen an den Juden gewöhnlich fast 
unbeachtet vorüber, wenn sie nicht von denselben berührt wurden, 
aber die Zeit Rabs und Samuels brachte Erschütterungen, welche 


^) Jer. Ghil. III, 1. Das Amt war sehr bedeutend wegen der vielen Briefe 

über gesetzliche Anfragen, auch gewiss sehr ergiebig. >) Gholin 956. 

») Rosch hasch. 206. — ^)MK. 27 a. Ber. 56a. Succ. 53a. 
*) Ab. 8. 40a »nnp. ^ Vaaaw tj»wai. 
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auf das Religionswesen starken Einfluss übten. ArdscMr gründete 
das. neu-persische Reich, dessen StjUtze die Religion der Magier 
jvurde. Ueber das ganze Gebiet der Parther breitete sich jetzt die 
seit Jahrhunderten unterdrückte Zendreligion aus. Feuertempel 
erhoben sich überall und die Magier übten bald eine Herrschaft 
aus, welche besonders in der ersten Zeit die Juden, obgleich man 
sie nicht verfolgte^), doch ebenso wie die Christen 3) sehr bedrängte. 
Die Nachricht von der Einführung der Religion der Ouehem (wie 
sie noch heissen, bei den Rabbinen CAebrtn^ erschreckte den 
Joehanan in Tiberia so sehr, dass er ohnmächtig niedersank. Er 
ward erst wieder ruhiger, als man ihm die Versicherung gab, die 
Magier seien durch Geldopfer zu beschwichtigen. Die Zendreligion 
hatte ihre eigenen Gesetze über Seldaehiung der zum Genuss er- 
laubten Thiere, über Reinigungen und Waschungen, worauf sie 
sehr grosses Gewicht legten, und über Behandhing der Todten, 
welche' sie nicht eher bestatteten, als die Raubvögel alles Fleisch 
▼on den Knochen gefressen hatten^). Die Magier bestanden an- 
üings darauf, dass Juden und Christen dieselben Sitten und Bräuche 
sich aneigneten und ihre Feste mit feierten. Verrouthlich war es 
eben nur auf Brandschatzung abgesehen, denn wir finden nicht, 
dass in den Gebräuchen der Juden irgend bedeutende Aenderungen 
gemacht worden. Wenn Joehanan, wie erzählt wird, bemerkte, 
dass die babylonischen Juden ihr Schicksal verdienten, weil sie an 
den Festen der Guebern Theil nähmen, so bezieht sich dies höch- 
stens auT die Mitfeier des Sieges über die Römer (234), woraus 
sich denn ergäbe, dass die Ausbreitung der Religion der Magier 


<) Gr. lY, 329 sagt: Im ersten Siegesrausche nahmen sie den jüdischen 
Gerichtshöfen die peinliche Gerichtsbarkeit , die sie bis dahin ausgeübt hatten, 
B. K. 117a. Beides ist durchaus unwahr. Die Stelle enthält so was nicht, und 
Ber. 58a sagt ausdrücklich, dass die Juden schon früher keine peinliche Ge- 
richte hatten. ^) Kleucker, Zend-Av., Anh., 1, 291. 

3) Jeb. 636. Gittin 17 a hzzh pnan idm. Fürst übertri&gt dies Gr. 1847, 212. 
Die Magier haben Babylpnien den BSmeml genommen. Ist wohl Schreibfehler 
für „den Parthem"'. Aber die Erläuterung der Verordnungen ist ungenau. 

*) Es ist kaum denkbar, dass dies aller Orten und allgemein beobachtet 
Wurde; aber die frommen Magier befolgten gewiss die Vorschrift Die Rabbinen 
bezeichnen es mit «^3» mono Kp. 
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erst um diese Zeit sich bemerkbar machte ^). Die Rabbinen unter- 
schieden die Perser ganz richtig von den Guebern. In Palästina 
erregte das bedeutsame Ereigniss, welches die ganze babylonische 
Weit umgestaltete, grosses Aufsehen. Juda II. f) fragte seinen 
Freund Lewi, wie die Perser und Guebern aussähen? Er erwiederte: 
Jene wie die Heere des Königs David (d. h. sie sind treffliche 
Kriegsmänner), diese wie die Quälgeister der Todten. Dagegen 
nannten die babylonischen Juden die Perser, welche schon aus- 
arteten, wilde unruhige Bären. — In Babylonien selbst fühlte man 
sich immer unbehaglicher unter den Uebergriffen der Feueranbeter. 
Daher sagte Rab: Lieber unier Arabern, als unter Römern^, lieber 
unter. Römern, als unter Guebern, lieber unter Guebern, als unter 
judischen Gelehrten (sie waren nämlich in dortiger Gegend sehr 
hitzig), lieber unter diesen, als unter Wittwen und Waisen (deren 
Verletzung nämlich von oben herab schwere Strafe herbeiführt), -r- 
Es war nicht sowohl die Regierung der Perser, welche dhe Juden 
beunruhigte, denn ihre Religion ward anerkannt, als vielmehr der 
Eifer der Feueranbeter. Wir ersehen dies aus einzelnen Beispielen. 
Dieselben duldeten nicht, dass irgendwo an ihrem Festtage Feuer in 
den Häusern gehalten würde, und drangen, wo sie Feuer merkten, 
in die Häuser ein, um es zu löschen und alle KohlengefKsse^) weg- 
zunehmen. Ein Rabbah b. b. Hanah war krank, ihn besuchten Jehudah 
und Rabbah aus Pum-Badilha (etwas später), um mit ihm über 
eine Scheidungsfrage zu sprechen. Während sie den Gegenstand^ 
erörterten, trat ein Feueranbeter herein^ und nahm die Lampe 
fort. Barmherziger Himmel! rief jener, nimm uns unter deinen 
Schutz oder übergieb uns den Söhnen Esau'sl (Römern) ^ Der 
Uebermuth der Magier nahm immer zu. Sie bürdeten den Juden 
allerlei Arbeiten auf, von denen sie nur an jüdischen Festtagen frei 


*) So ganz entschieden war der Sieg der Perser nicht Beide Tbeile 
schrieben ihn sich zu. Die Römer behaupteten sogar, nach Lamprid. im Berichte 
an den Senat, Ardschir hätte die Flucht ergriffen. An eine Verjagnng der Römer 
aus Vorderasien ist nicht zu denken. ^) Kidd. 72 a. 

*) Schabb. IIa, wo noch mancher geistreiche Spruch von ihm. 

*) Sanh. 74 Ä, über die Worterklärung s. Sachs, Beitr. I, 96, 99. 

*) Gittinl7a. 
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waren ^). Dergleichen Plackereien hatten die Folge, dass die Juden 
sich in das Unabwendbare fügten, und selbst ihre Satzungen etwas 
abänderten. So erlaubten sie die Chanuka-Lichter am Sabbath vor 
den Feueranbetera. wegzuräumen^), sie begruben am zweiten Neu- 
jahrstage, obgleich er bei ihnen kein Festtag war, die Todten nicht, 
damit die Feinde ihn für einen jüdischen Festtag ansähen; sie 
nahmen auch keinen Anstand den Feueranbetern an ihren Festen 
alle Feuergeräthe hinzugeben, obwohl es den Anschein hatte, als 
förderten sie dadurch den Götzendienst, indem sie es bloss als 
eine Gewaltthat betrachteten, welche ohnehin nicht in der Absicht 
gettbt wurde, die Juden für den Magierdienst zu gewinnen. Sie 
begingen lieber einen kleinen Verstoss gegen die Gesetze, als dass 
sie durch Widerstand Schlimmeres herbeiführten. Man machte den 
alten Grundsatz geltend: Lass Israel gewähren, hesser, sie thun es 
ohne Gefühl der Sünde, als unter dem Bewusstsein des Vergehens 3). 
So milderte Samuel auch das Ge^tz, drei Tage vor dem Feste der 
Götzendiener allen Verkehr mit ihnen zu meiden , es auf den Fest- 
tag selbst beschränkend ^). — Dafür waren die Babylonier in allem 
Uebrigen' noch strenger als die Palästiner\), und besonders vor- 
sichtig im Verkehr mit Christen, an die sie keine Datteln verkauften, 
wenn solche zu ihren Agapen bestimmt waren. 

Die sonstigen Verhältnisse zwischen Magiern und Juden ge- 
stalteten sich nicht eben feindselig. Rab zwar erklärt es für eine. 
Todsünde, von einem Magier auch nur das Geringste zu lernen <^} 
und macht es vielmehr jedem Juden, der die Fähigkeit besitzt, gleich 
den. palästinischen Gelehrten aus Rabbi's Schule, ernstlich zur 
Pflicht, sich mit Astronomie zu beschäftigen; Samuel aber ging mit 
einem Magier ^6/a/ freundschaftlich um, obwohl ohne seinen astro- 
logischen Träumereien beizupflichten. Ja, es scheinen andere 
Rabbinen den Lehren der Magier zugänglicher gewesen zu sein, 


^) Beza 6a. Im Amch wird ohne Quelle behauptet, die Juden hätten die 
Todt^nderGuebern bestatten müssen, was gewiss niemals geschehen, s. nan das. 

») Schabb. 45 a. s) ßeza 38a. ^)Ab., S. 116. 

«) Erub. 80 a. 

^ Scbabb. 75a und 1566. Das hier angezogene hn^vth hm y» deutet 
darauf hio, dass die Juden nicht auf Astrologie etwas geben sollen. 
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denn sie sprechen sich Über die Herrschaft der Planeten an jedem 
Wochentage deutlich aus^). — Wichtiger aber noch als seine Theil- 
nahme fllr die Wissenschaft der Chaldäer, ist Samuefs Lehrsatz in 
Betreif des Rechts. Er erklärte nämlich geradezu: Das Recht der 
Regierung^) ist Recht, und stellte somit fest, dass in Streitfragen 
über Mein und Dein der Richter befugt oder unter Umständen ver- 
pfliclftet ist, ohne Rücksicht auf jüdisches Gesetz, nach dem Land-- 
recht zyi entspheiden. Dieser Lehrsatz hat allgemeine Geltung ge- 
wonnen; er ist ein unberechenbarer Fortschritt jn der Auffassung 
des Judenthums. Ob derselbe dem Samuel die Gunst des Königs 
Schabur erworben, oder ob dieser durchaus gerechte und leutselige 
Fttrst den Einfluss wii Samuel übte, ihn zur Anerkennung des Land- 
rechts zu bestimmen, mag dahingestellt bleiben. 

Die Namen derer, welche in Rabs und Samuels erster Zeit das 
Amt des Resch-Glutha bekleidet haben, sind nicht genau bekannt, 
ebensowenig das Verhältniss, in welchem sie zur Regierung und zu 
ihnen standen. Wir vermuthen, dass die Würde, wie früher, erblich 
war, und dass seit Ilona aus der Zeit des Rabbi noch einer oder 
zwei von geringerer Bedeutung im Amt waren, bis Mar Okba^ in 
dasselbe eintrat. Dieser war zugleich Gelehrter und hatte 6inen 
Gerichtshof zu Kafri^), ehe er Resch Glutha wurde. Als solcher 
lebte er inNahardea mit Samuel im besten Vernehmen. Er besuchte 
dessen Schule, und im Gericht erkannte Samuel ihm den Vorrang 
zu^). Ohne Zweifel stand er bei der Regierung in hohem Anse- 
hen; auch hielt er sich (Ürstlich, denn er war reich. Zugleich ver^ 
wendete er sein Vermögen auf Unterstützung der Armen. Sein Ruf 
reichte auch nach Palästina, wovon wir ein merkwürdiges Zeugniss 
besitzen. Man schrieb ihm einst aus der Schule von Tiberia: „An 
den Erlauchten (Uebersetzung von Clarissimus oder Illustris), der 
dem Haussohn (nämlich Moseh) gleicht, Gruss. Der Babylonier 
Okban klagt gegen seinen Bruder Jeremiah wegen Beeinträchtigung. 
Macht ihm dies bekannt, und bewegt ihn, vor uns in Tiberia zu er- 


Das. 156 a. s) Baba B. 65 a. 

>) Gewöhnlich Ukba gelesen. <) ^xU, 446. Schabb. 1066. 

■) Mo.Katl66. Ob auch Aa^ mit ihm in Beziehung stand, istnicht gemddeL 
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scheinen 1^^) Die Erklärer meinen, es sei eine Klage gewesen, 
worauf ein Straferkenntniss erfolgen musste, welches den babylo- 
nischen Gerichten nicht zustand; doch ist dies nicht wahrscheinlich, 
da auch dort Straferkenntnisse erjassen wurden (s. weiterbin). Aber 
man ersieht daraus, dass die beiderseitigen Gerichte zu einander in 
Beziehung standen. Derselbe Mar Okba scheuete sich, von seinem 
Einfluss bei der Regierung gegen einen bittem Feind Gebrauch zu 
machen, und schrieb desshalb an einen ausgezeichneten Schüler 
Jochanan's, Eleazar (b. Padath), ihn um Rath fragend. Dieser 
sprach sich in zwei Briefen dahin aus, dass er besser thue, den 
bösen Menschen gewähren zu lassen, welcher in sein eigen Unglück 
rennen werde; wie es sich nachher auch zeigte^. Solche Briefe 
strotzten von Versen der heiligen Schrift; sie geben deutlich zu erken- 
nen, wie sehr der Geist der Religionsquellen diese Männer erHlUte. 
Uebrigens erfuhren die Schulen bald sehr bedeutende Ver- 
änderungen. Mit Satnuer$ Tode (250) theilten sich beide Schulen 
wieder. Hona lehrte in Sura, und NacAman^ b. Jakob, der 
Schwiegersohn des gelehrten Resch Glutha, Abba b. Abuha, zu 
Nahtrdea. Letztere beide waren sehr reich und machten unerhörten 
Aufwand, denn Nachman hatte sogar Verschnittene zur Bedienung. 
Auch sie scheinen sich der Gunst Schahur's erfreut zu haben. 
Naehnan hatte als Gesetzkundiger einen so bedeutenden Ruf, dass 
er ganz aUein gerichtliche Erkenntnisse gab. Ihre Blüthe war je- 
doch von kurzer Dauer. Ein Abenteuerer, der sich König nannte, 
(bei den Juden heisst dieser sonst unbekannte Freibeuter Papa b. 
Naxar*)^ überfiel mit seinen Kriegsschaaren Nahardea, plünderte 
und zerstörte die Stadt Der Resch Glutha zog nach Machuza un- 

I) Sanh. 313, Ende. 

') Gittia 7a, wo noch mehrere anziehende Fragen und Antworten vor- 
konunen. 

*) Ueber ihn und seinen Namensretter N. b. Isaak a. Sed. bad. s. v. 

*) Gheth. blh. DassOvfofia^ gemeint sei, läast sich dnrch keine Aeusserung 
ooierstttzen. Damals wurden iwei Töchter Sanmel*» gefangen (Jer. Ghetii. II, Q 
and in PaMatina ansgelöat Ein Verwandter dort ehelichte sie nacheinander, 
doch nur anf kurze Zeit, denn sie starben bald. Dieses Schicksal schreibt der 
Thahnud der Stnde Banat^fah'» zu (s. oben S. 110). Das ist nicht eine sinnlose 
fromme Sage! (6r. IV, 995), yielmehr deutet sie wiaammt» Bestreben, gleich 
Jottp Getcilicbte d. ladenth. u. leiner S«kten. 0. 10 
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weit Ktesiphon, und sein Schwiegersohn nach Sehechantiih *(heute 
Ei Sih), am Tigris i); in Machuza folgten Okba und Huna Mart 
nach einander ihrem Vater Ahba im Amte des Resch Glutha. Ein 
anderer berühmter Gelehrter Schescheth bildete eine Schule in 
ShilM' {^VLXSL el Sil), welche einige Zeit blühele. Nachman arbeitete 
meist in Gemeinschaft jnit dem Hause des Resch Glutha, und lebte 
bis ans Ende des Jahrhunderts. Ungeföhr um die Zeit dieser Aus- 
wanderuAg gründete ein Schüler Samttel's, Jehudah b. Jechetkei^ 
eine grosse Schule zu Pttm Badüha (am Kanal Baditha), welche 
alle übrigen nachmals verdunkelte s). Er starb 292. 


XV. 

Die palbtlDtteke Schul« unter GamHel and lesenden aoter Jndah 11. lesck^jah, 

JechaniB and Sluien k« Lakesck. 

Das Juden thum hatte jetzt zwei Hauptschulen, in Babyhmim 
und Palästina y jede derselben örtlich getheilt aber im Geiste ziem* 
lieh gleichstrebend; die babylonische hatte ihre Sitze in Nahardea 
und Sura, bald auch in Pum Badith», die palästinische in Bedi* 
schearim, nahher nach Tiberta verlegt, in Cäsarea, m Seppho- 
ris, in Lydda und einigen Orten im Süden, In Babylonien ward 
mehr das Reo^t gepflegt, in Palästina mehr die ü^berUtferunf, 
Beide Hauptschulen standen mit einander in Wechselbeziehungen; 
von Babylonien aus kamen immer noch viele Jünger nach Palästina, 
um da die eigentliche Gesammtwissenschaft des Judenthums zu 
erlernen, zumal hier ausgezeichnete Lehrer sich hervorthaten. 

jenein, die Kalenderberechnung nach Babylon zu verlegen. VergLAbr-Krochmal 

V^nrr I, IdS. *) Joma 186. Jeb. 376. 

^) Er heisst wegen seines hohen Alters von etwa neimzig Jahren una 
stn^-o&'c*'. Man sagte, er sei als Ersatz für Rahbi anzusehen, Kidd. 726, d. h. er 
fing, als dieser starb, schon an, sich hervorzuthun. Samuel erkannte schon im 
Knaben den Scharfsinn und ns^onte ihn H;rv. Bei seinen Zeitgenossen stand 
er in hohem Ansehen und bei der Nachwelt wurde er zur mythischen Person. 
Einen von ihm gegen einen Gelehrten verfügten Bann wagte nach seinem Tode 
Niemand zu losen, und selbst inPaljistina fand der Gebannte bei Jndah IIl. keine 
Abhilfe, MK. 17 a, was für die Zeitrechnung von Wichtigkeit ist. 
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Naeh JthudaKu Tode ^ard, seinem letzten Willen gemäss, 
G^mUtl Nessi, und «Srmoft, der gelehrtere, Hacham, (vielleicht eine 
andere Bezeichnung des frlihem Ab-Beth^Dm), Schulhaupt wurde, 
nachdem einige Zeit J^heß an der Spitze gestanden, Hanina b. 
Hama in Sepphoris, ein strenger Anhänger der Ueherlieferung, 
sonst auch als Arzt herührot. Hija und andere Freunde JehudaKs 
starben bald nach diesem. Wenig Bemerkenswerthes trug sieh in- 
nerhalb der Zeit OanUtefs zu, dessen die Geschichte nicht weiter 
gedenkt; doch geschah, wie es scheint, unter ihm die Verlegung 
des Nassi-Sitzes nach Tibtria^ veranlasst durch Freiheiten, welche 
Alexander Severus diesem Orte bewilligte ^). Etwa zwölf Jahre 
nach Jehudah*s Tode ward Juda IL Nassi, Hanina (Iberliess seine 
Schule seinem Sohne Hama, und in Tiberia bereitete sich mit dem 
neuen Gelehrten-Geschlecht ein bedeutender Umschwung. Juda IL 
Qbemabm sein Amt ohne Zweifel in der Zeit Alexander Sever's 
(etwa 232) und führte es wohl dreissig bis vierzig Jahre ^). 

Beim Beginn seiner Wirksamkeit standen die Verhältnisse 
bereits ganz anders als zur Zeit seines Grossvaters. Von einem 
Synedrum war schon in den letzten Lebensjahren Rabbi's in Sep- 
phoris nicht eine s!pur mehr übrig. Die Geschichte spricht zwar 
von dessen Verlegung naeh Tiberia, aber es war lediglich der ge- 
schichtliche Begriif noch übrig. Gesetzgebende Versammlungen 
kamen nur noch selten vor. Der Nassi allein, oder in Gemeinschaft 
mit seinem Haeham und dem Schulhaupte, bildete die oberste Be- 
hörde. Bald ging auch der Name Synedrion unter. So fand Juda IL 
seinen Wirkungskreis und er machte Gebrauch von seiner Freiheit, 
zumal er von den Ansichten seiner Vorfahren weit abging. Die 
bisherige Ueberlieferungsschule sagte ihm nicht zu. Er stellte sich 
auf die Seite der Gegner seines Grossvaters 9). Zunächst berief er 
den Hosckajah (genannt Rabbah d. h. der ältere) aus Cäsarea, 


^) Vergl. Krochmal im ^Snn III, 123. Einige Spräche des GamUel soUen 
sich auf die Zeitverhältiiisse beziehen. 

*) Krochmal irrt Aus Gitt. 766 ist klar, dass Jochanao ihn um längere 
Zeit aberlebt hat Er kann also nicht der gleichnamige Nassi bei JHokkHan sein. 

*) Nicht, wie Krochmal yermuthet, um divch dieae List seine Feinde zii 
gewinnen. £s war offenbar seine Uebeneugungf die ihn leitete. A. a. 0. 127. 
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einen Schüler und Anhänger des Hija und des Bar Kofpara. 
Dieser hatte die von Rabhi verworfene Fortbildung der Mischnah 
angenommen und weiter geführt Seine Lehrart war hei weitem 
ungebundener und hielt sich durchweg mehr an den sittlichen 
Geist der Gesetze als an die Spitzfindigkeiten der Schulen zu 
Sepphoris und andern Orten. Sie fand grossen Beifall, so dass 
Hosehajah der Vater der Mischnah genannt wird, weil man durch 
seine Erweiterung derselben erst in ihren Sinn eindrang Juda IL 
bediente sich dieses neuen Anhangs, um verschiedene lästige 
Rabbinensatznngen durch gemeinsamen Beschluss aufzuheben. Der 
eingreifendste war, ohne Zweifel durch eingetretenen Mangel ver- 
anlasst^ die Erlaubniss Oel von Heiden zu kaufen i). Dieser Be- 
schluss ward in Gegenwart sämmtlicher Schüler in der Schule 
(BeihÄammidraschJ nicht in einem geschlossenen Synedrion, ge- 
fasst, und ungeachtet manches Widerspruchs bald allgemein an- 
erkannt. Sogar Samuel in Nahardea nahm ihn an und nöthigte den 
Rab sich denselben anzueignen. Sein Antrag, auch das Brod der 
Heiden zu erlauben, ward dagegen abgelehnt >). Er wollte auch 
das Fasten am neunten Ab, wenn dieser auf einen Sabbath fiel 
(nur diesl) ausfallen lassen; man entschied aber für Verschiebung 
des Fastens auf den Sonntag^. Endlich ericlärte er mit seinem 
Anhange einen bedingten Scheidebrie/ für gültig, weil die vielen 
Reisen eine solche Vorsicht räthlich machten. Diese und verschie- 
dene andere Eingriffe in die bisherigen Satzungen bezeichnen den 
Geist seiner Thätigkeit schon im ersten Jahrzehnt seiner Amts- 
führung. Noch deutlicher ergiebt er sich aus seinen Gesprilchen 
mit denen, die ihm nahe standen und oftmals die Kasuistik der Rab- 
binen spöttelnd durchzogen^). Es war natürlich, dass die strengeren 
Rabbinen seine Widersacher wurden, und er selbst tnig zur Ver- 
mehrung des Zwistes bei. 

Die bedeutendsten Lehrer waren damals Jochanan und Sinum 
b. Lakesch, beide in Tiberia, nachdem Jochanan, der Schüler 


») Jer. Ab., S.41rf. 

^ Ab. S. 35^ (TOtt Gr. wilMrlich gedeutet). 

^ Jer. Meg. I, 6. Thaan., Ende. Jeb., f. 76. Damit fallen aUe erträumten 
Dentuogen. ^) Krochmal 129. 
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Rabbi's, Hija's, Hanina's, Hoschajab's und vieler andern, bereits in 
StppAorü sieb einen grossen Namen erworben hatte. 

Jochanan, aucb äusserlicb wegen seiner Schönbeit und eigen- 
ibttmlicbeo Gesicbtsbildung öfters Gegenstand der Sage ^), ragte durch 
seltene Geistesgaben über seine Zeitgenossen, und mit ihm beginnt 
die Reihenfolge der eigentlichen Amoraim, oder Erklftrer der 
Mischnab, die er selbst als geschlossen betrachtete, wie er sie in 
seiner Jugend vom JRabbi empfangen hatte. Zwar besuchte er nach 
dessen Tode auch die Schule des Hoschajah, und nahm von ihr 
manches auf; aber die Ueberlieferung Rabbi's hielt er für unan- 
tastbar, daher auch seine Vorliebe für JRab und seine geringere 
* Rücksicht für Samuel. Andererseits zollte er der sittlichen Seite 
des Gesetzes, dem Zwecke desselben, das Gemüth zu veredeln 
and die Gesinnung'zu stärken, die ernsteste Aufmerksamkeit Zahl- 
lose Lehrsätze von ihm in dieser Richtung füllen den Thalmud. 
Sein Vorbild unter den altem Lehrern war Simon b» Jochai, dessen 
Sprüche er erst aus dritter Hand besass, die er aber öfters wieder- 
holte*), ohne sich darum streng an dessen, oft mit dem Leben 
unvereinbare Grundsätze zu binden. Er strebte darnach das Ge- 
setz zur Grundlage wahrer Volksweisheit und Frömmigkeit zu 
machen. Hiervon nur einige Beispiele: „Die Lehren der Sophrimf 
sagt er, sind eng verknüpft mit denen des Gesetzes, und denselben 
gleich, ja noch höher zn achten*^. Dasselbe hatte sein Vorbild aus- 
gesprochen: „Die Beschäftigung mit der heiligen Schrift ist nur 
ein halbes Verdienst '^ (weil die Entwickelung fehlt). So lehrt er, 
es sei aUerdings löblich der Gelehrsamkeit Vorschub zu leisten, 
aber weit verdienstlicher sidi selbst in der Gesetzkunde zu ver- 


*) Uns hier gleichgiltig. Als IScherlich mOssen wir es aber bezeichnen, 
wenn noch heule die Sage, er habe mit einem stechenden Blick tödten können 
und diese Kunst auch geübt , für geschichtlich ausgegeben wird. Der frommt 
Jochanan und morden! Als ob eine Mordthat etwas anderes wire, als eine 
Mordthat! Das niD^c^^ h» hi rwyi giebt sich als eine Synekdoche zu erkennen, 
TieDeicht unser: Stand wie rersteinert! Was man von seiner achtzigjährigen 
AmtsthStigkeit berichtet hat, kann nur sagen wollen, dass er achtzig Jahre alt 
wurde, wie es mit der Zeitrechnung stimmt 

*) Man findet sie m Konitzer's Ben Jochai, Bl. 14 ff., mit guten kritischen 
Bemerkungen. 
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YOllkommnen ^). Ebenso lehrt er: Ein reuiger Sttoder ist aller An- 
erkennung würdig, grösser aber ist der, welcher sich jeder Sünde 
enthält. — Vor dem Beginn seiner Vortrüge betete er laut um den 
göttlichen Beistand zu gegenseitiger Liebe, Friedfertigkeit und 
Wohlthätigkeit, um Seligkeit in diesem und jenem Leben, um 
Erweiterung seines Wirkungskreises durch würdige Schüler und 
um Segen zu den guten Vorsätzen, welche jeden Morgen die Seele 
erfüllen. Am Schluss sprach er ein Dankgebet für die Gabe der 
Erkenntniss und die neugewonnene Kraft zu guten Werken^). 

Einer seiner scharfsinnigsten Schüler war Simon b. Lakesch 
(gew. Besch Lakesch), ein, Mann von ganz anderm Charakter. Be- 
reits gut unterrichtet hatte er sich dem Kriegsdienste zugewendet 
Jachanan gewann ihn wieder für die Gelehrsamkeit dadurch, dass 
er ihm seine schöne Schwester zur Frau gab>). Beide blieben 
Freunde bis zu ihrem fast gleichzeitigen Hinscheiden und heissen 
nachmals: ^\t rfftx groasm Lehrer*^), Sie entwickelten aber durchaus 
verschiedene EigenthUmlichkeiten. Joehanan , stets ruhig und be- 
sonnen, schloss sich, ungeachtet der besondern Richtung des JVcmt, 
diesem, als dem berechtigten Vertreter der Gesammtheit an, und 
sicherte dadurch auch seinen Gesinnungsgenossen einen bleibenden 
Einfluss. Simon dagegen verleugnete seine Kühnheit auch dem Nasti 
gegenüber nicht, und mag wohl dadurch dessen Gelüste nach wei- 
tern Eingriffen gemässigt haben. Mit dem Tode ffotcAajoA's (um 
242) entstand die Frage, wer dessen Stelle einnehmen sollte. 2kcti 
Männer zogen die Aufmerksamkeit auf sich: Ilpha^)^ ein entschie- 
dener Gegner der Lehrweise J7a9cAa;ViA'«, und der fügsamere Vbc^o- 
nan. Letzterer ward zum Schulhaupt ernannt Ihm gelang es, die ältere 
Lehrart wieder emporzubnngen , mit welcher er die jüngere zu 
verbinden verstand, so dass der Zwiespalt aufhörte^). — Die Er- 


«) Ber. 346. Vergl. Jer. Bcr. 3, 2. Peah 16, 2 und v. a. St. 

s) Jer. Ber. 7 d, wo ihnliche Gebete von andern Lehrern vorkommen. 

s) B. M. 84. Sanh. 21a. *) Jer. Ber. 12 c. 

») Thaan. 21 a. Jer. Ridd. 1, 1. 

>) Eine Vorliebe für die Schule Rabbi's ist in seinen Entscheidungen nicht 
zu verkennen. S. Krochmal 132. Aber ihn desKwegen anzuklagen , sehen wir 
keinen Grund. Er folgte seiner Ansicht. 
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beining d«r strengern rabbinischen Lehre verminderte aber jeden- 
falls die Macht des Natd in Religionssachen, und von der Zeit an 
sehen wir denselben einen ganz andern Weg einschlagen. Er 
strebte jetzt darnach, seinem Amte mehr eine weltliche Macht zu 
verschaffen und nahm sich, wie es scheint, den gleichzeitigen 
Resch-Glutha von Babylpnien zum Vorbilde. 

Er umgab sich mit fürstlichem Prunk, hatte ein Ehrengeleite 
und mandierlei Zeichen von Hoheit^). Dazu benutzte er die reichen 
Einkünfte der Hochschule und die Zahlungen für ertheilte Volt- 
machten als Lehrer und Richter, wozu oft ganz ungeeignete Männer 
ernannt wurden^). Die Gelehrten murrten laut Über die Habsucht 
des Nassi, dessen Grossvater geradezu auf die öffentlichen Ein- 
künfte verzichtet hatte >); ja Resch Lakesch tadelte ihn dreist in 
einem besondem Falle *). Aber der Handel mit Würden empörte 
sie aufs Höchste. Sie erklärten ein solches Verfahren ftlr gleich 
mit Anfertigung silberner und goldener Götzen, oder Anpflanzung 
eines Götzenhaines neben dem Altar des Heirn, und verkündeten 
Gottes Rache über solche Missachiung des Gesetzes. Derartigen 
Beamten versagten sie alle Zeichen der Anerkennung, indem sie 
sagten, der Mantel eines solchen ist nur die Decke eines Esels. 
Die Misshelligkeiten zwischen ihm und der Gclehrtenzunft gingen 
immer weiter. Er wollte dieser sogar ein altes Vorrecht, zu Aus- 
besserung der Bauten und Stadtmauern nicht beizutragen, entziehen. 
Dagegen Jehnte sie sich offen auf, und er drang, wie es scheint, 
nicht durch. Simon b. Lakesch trug einst öffentlich vor: Wenn ein 
Nassi sich vergeht, kann ein Drei-Männer^Gericht über ihn Geisselung 
verhängen. Haggai setzte hinzu: Und ihn absetzen! Der Nassi war 
darüber aufgebracht. Jochanan, der ihm zugethan war, glich das 
zwar wieder aus, aber b, Lakesch^ den der Nassi zur Rede stellte, 
sprach keck: „Du sollst nicht meinen, dass wir uns vor dir fürch- 


*) Dies erhellt auch ans Origeaes, Ep. ad Afr. 14, der die fürstliche Macht 
des Ethnarcben als Augenzeuge beschreibt Aber dass Alex. Sever's Gunst dies 
AoflreteD hervorgerufen habe, sagt Niemand. Orig. sieht auch darin nichts 
Neues. Die Hassidimhäupter in Russland werden oft ähnlich beschrieben, ohne 
dass von oben herab eine Gunst beitrüge. — ^) Jer. Bicc, Ende. Sanh. 76. 

») Her. Rab. 100. *) Ber. Rab. 78, Ende, 
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tenl*^i). Möglich, dass Juda desshalb in sein Gebet die Worte ein^ 
flocht: ,,Behttte mich vor frechen Wijdersacbernl*^') 

Die Rabbinen. predigten jedoch immer lauter und kräftiger 
gegen die Missgriffe des Nassi, selbst in der Synagoge zu Hberia*); 
und oftmals sah er sich genöthigt, sie zu beschwichtigen, ja sich 
ihren Entscheidungen zu unterwerfen. Sogar sein Verhalten im 
eigenen Hause hing von diesen ab. Griechisch in seiner Familie 
lehren zu lassen und sein Haar nach Landessitte schneiden zu 
dürfen, holte er die Genehmigung der Rabbinen ein, die es nur 
wegen seines Umganges mit Grossen gestatteten*). 

Die tiberiensische Schule, durch den Ruf Jochanar^i sehr 
emporgekommen, blühete übrigens nicht mehr lange Zelt, und 
Jochanan selbst erlebte deren Verfall. Dieser hatte seinen Grund 
augenscheinlich unmittelbar in der Herabwürdigung des Niusi, 
dessen Sitz alles Ansehen verlor, zumal er den Gelehrten^ Qngem 
die nöthigen Unterstützungen entzog. Die von Bar Kappara ge- 
gründete Schule in Lydda nahm dagegen unter dessen Schüler 
Joma h. Lewi einen stärkern Aufschwung. 

So sehr auch Jochanan sich gegen dieselbe ereiferte, so gelang 
es ihm doch nicht, sie zu unterdrücken. Joma ward vielmehr immer 
beliebter, und sein Name stieg so sehr in der Meinung, dass er der 
Held sehr vieler Legenden wurde ^). Schon sein Vater, Lewi b. Sisi, 
früher hochgeachtet in der Schule Rabbi's, sah sich nach dessen 
Tode durch seine Geistesrichtung unter den Nachfolgern desselben 
vereinsamt, und ging nach Babylonien. Noch weiter wich Jotua 
von den Rabbinen ab, indem er die allegorische Lehrweise des 


») Jer. Sanh. IV, 1. ») Ber. 166, Ende. 

^ Jer. Sanh. II, 5. Ber. Rab. 34 und 78. 

*) Dass Jochanan das Griechische zu lehren aUgemein gestattet hätte, wird 
geradezu in Abrede gestellt, Jer. Ber. 12 e. 

') Einige bei Jellinek, Beth hammidrasch II, 48 — 51. Er wird in dieHöDe 
und ins Paradies eingeführt , und in den verschiedenen dichterischen Schilde- 
rungen der Midraschim sehen wur den Einfluss der altern homerischen und 
yirgilischen Dichtungen. Er ist auch der Held der berühmten Legende ron dem 
Engel, welcher sich ihm zugesellte, um ihm^urch auffallende Thaten einen Ein- 
blick in die Wege Gottes zu verschaffen; eine Legende, in welcher Moses and 
Andere öfters die Haup^erson bilden. Sed. hadd. s. y. 
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dichterisch begabten Bar Ke^ara annahm ^). Seine Voitrttge et- 
freueten sich eines allgemeinen Beifalls dermassen, dass man 
auch sp&terhin in .Gebräuchen seinen Entscheidungen, denen des 
Jochanan gegenüber, den Vorzug zuertheilte. Viele seiner Gesin«- 
nungsgenossen sind als bedeutende Lehrer bekannt und werden* 
insgesammt als die südlichen Lehrer mit Achtung genannt 

Grossem Abbruch thaten der palästinischen Schule die nach 
Rah und Samuel in Babylonien errichteten oder fortgeführten Schu- 
len, welche anfingen sich von Palästina unabhängig zu erklären, 
ohne dass Jochanan*» bitterer Unwille das Verhältniss zu ändern 
vermochte >). Ja er musste es mit ansehen, dass die Babylonier 
eineta Landsmann in Palästina, Elazar b. Padath, zu ihrem Vertreter 
in ihren Beziehungen zu deux palästinischen Schulen erwählten und 
ihn umgingen. 

Wann Juda IL gestorben, ist nicht bekannt, doch jedenfalls 
vor Jochanan. Um 279 starben Resch Lakeaeh und Jochanan und 
der erwähnte Elazar kurz nach einander. 


XVI. 

lellgttBSgmndtitie. EHIrterunsen Aber Christentham. Samlai. AMa. Terfall 

4er pilbtlaischeD Schalea aad in Patriarcktto. 

Die Einheit, welche eine Zeitlang durch die Schule des altem 
Jehudah und sein Mischnah-Werk einen Mittelpunkt hatte, war in 
weniger als 50 Jahren wieder aufgelöst Die beiden Hauptgemein- 
den, Babylonien und Palästina, hingen nur noch an einem lockern 
Faden zusammen, dem Kalender. Samuel hatte ihn fast abgerissen, 
und die Trennung bloss nicht ausgesprochen; sein Schüler Elazar 
b. Padath, der Babylonier in Tiberia, suchte seine Landsleute noch 
beim Herkommen zu erhalten '). In der Lehre aber herrschte auf 
beiden Gebieten eine vollständige Freiheit, und wie die Richtungen 
in Palästina auseinander gingen, so zerfielen die Lebrarten nach 

>) Beispiele seiner Darstellnngsweise Scfaabb. 88, 89. 
>) Krochmal S. 136. ') Gholin 44. 
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SamueFs Tode auch in Babylonien, wo indess die Schulen zahl- 
reicher besucht wurden. Die Mischnah des Rabbi blieb zwar die 
noihwendige Grundlage der Studien, aber man hatte schon ab- 
weichende Bearbeitungen und Zusätze aller ArtO« denen man Ge- 
wicht beilegte. — Eine natürliche Folge war die, dass geistreiche 
Lehrer ihre Vortrüge selbststftndig entwickelten, und ihnen eine 
Färbung gaben, wie sie dem Geschmack der Zeit zusagte. So lehrte 
Jo9ua b. Lewi, wie es scheint, um manche Zweifel gegen nicht im 
Gesetz begründete rabbinische Bräuche zu beschwichtigen: Drei 
Punkte hat die irdische Behörde neu eingeführt und die himmlische 
hat zugestimmt, nämlich das Vorlesen des Buches Esther, das 
Schwören beim Namen Gottes, und die Aenderung mit dem Zehnt 
„Niemand, 'setzt er hinzu, ist in den Himmel gestiegen, um uns 
diese Kunde zu bringen, aber die heilige Schrift bietet Stützen da- 
für.^ Er zieht dann die Stellen aus den nichtmosaischen Büchern an, 
und weist somit das Volk darauf hin, auch aus diesen Begründungen 
der Ueberlieferung zu schöpfen. — Tiefer noch greift Samlai, eine 
Zeitlang im Gefolge des Juda IL, in die Grundansichten ein. Er 
predigte >) einst über die 613 Vorsbbriften also: „613 Vorschriften 
wurden dem Moseh am Sinai offenbart, nämlich 365 Verbote nach 
der Zahl der Tage im Jahre (gleichsam dir jeden Tag eine Ver- 
warnung) und^24d nach der der Glieder des Körpers ^gleichsam 
den ganzen Leib verpflichtend). David aber zog sie zusammen auf 
11' Punkte (Ps. 15) mit dem Zusätze, dass jeder dieser Punkte 
genüge, das Seelenheil zu begründen; darauf stellte JesajaA sie auf 
sechs Grundlagen (33, 15); Michah machte daraus drei; der zweite 


*) Wir finden besondere Sanunlungen erwähnt, die die Namen Hija, Bar 
Kappara, Lewi, Samnel, Hoschsgah tragen, abgesehen von Baraitha, Samm- 
hingen, alle unter dem Ausdruck tun ciürt Aus den Schulen Rab's und Samnel's 
hatte man Gesetzerörterungen (Kasuistiken) unter dem Namen ^midpi an rann, 
alles jedoch mflndlich flberliefert 

') im. Dieser Ausdruck beweist, dass er mit dieser Grundlage seines 
Vortrages nichts Eigenes, Neues vorbrachte. Die Zahl war vielmehr längst un- 
bestritten angenommen. Die Eintheilung in rttrp und nvyn mS ist viel ilter, und 
es wäre kaum begreiflich , dass man verabsäumt hätte , sie zu zählen. Es ist 
daher gana unrichtig, iha zum Urheber dieser Zahlen zu macheiL S. Mak- 
koth 236; 24a. Vergl übrigens MachoMn. zu Maim. nttan 'd, Grands. I. 
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Theil Jesajah macht wiederum daraus swei (66, 1). Endlich hiidet 
Amo9 (6, 4) daraus mmii Punkt, nämlich: Suchet mich auf, so 
werdet ihr leben I (nach Andern : Habakuk 2, 4) „Der Gerechte lebt 
durch seinen Glauben!^ Der Redner erläutert diese Sätze durch 
Beispiele aus dem Leben. Es ist klar, dass solche Ansichten einen 
grossen Fortschritt beurkunden, und dasu dienten, die rabbinische 
Werkbeiligkeit möglichst zu beseitigen. — Er gehörte zur Schule 
Lydda's und begab sieh nach Nahardea, wo er blieb. Joehanan war 
sein entschiedener Gegner ^), weil er beide Orte für verderbt erklärte, 

Satnlai war ein Liehtfreund, gegenüber allen mystischen Be- 
strebungen *) Er predigte einst Ober Michah 5 : Wehe, die ihr nach 
Gottes Tag euch sehnt I Der Hahn und die Fledermaus warteten 
einst auf den Anbruch des. Tages. Da sprach jener zu dieser: Was 
wartest du auf den Tag? du brauchst ja nur die Nacht! — Er suchte 
besonders den Einfluss mancher Judenchristen zu schwächen, welche 
sich bemttheten die Juden für den Glauben an die Dreieinigkeit zu 
gewinnen. Indess beschränkte er sich darauf, ihre biblisdien Be- 
weise zu entkräften, darthuend, dajss alle Stellen, die sie vorbrach«» 
ten, zugleich Gegenbeweise darbieten. Seinen Schülern aber, denen 
das nicht genügte, gab er deutlichere Erklärungen aus dem Sprach- 
gebranche der heiligen Schrift'). 

Dergleichen Berührungen mit Christen fanden in dieser Zeit 
noch lebhafte Nahrung durch die Blüthe des Reiches Palmyra unter 
Odenat und der ritterlichen Königin Zenohia. Während die jüdi- 
schen Schulen die erstaunlichen Bewegungen, welche einen Kaiser 
nach dem andern erhoben und stürzten, mit einem fast unerklärt 
lidien Stillschweigen übergehen, gedenken sie der Zenobia, mit 
welcher zuftUlig einige Rabbinen in Beziehung kamen und deren 
Staat ihnen ausserdem Gelegenheit zu ernstem Bedenken gab. Von 
dem angeblichen Judenthum dieser sogenannten Kaiserin* von Pal- 
myra wissen die Rabbinen nichts^); sie würden eine solche Gesin- 


") Vergl. Scd. hadd. s. v. «) Sanh. 98*. 

^ Jer. Ber. IX, 1, f. 12(< and 18 a. 

^ Wie wir bereits Gesch. d. Isr. IV , Anh. 247, bemerkt haben. Christliche 
Nachrichten machen sie in Betreif der religiösen Ansiebt jfidisch gesinnt Der 
heil. Athaiiasins nennt sie geradecn Jüdin. 
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nung in einer so mächtigen Frau nicht verfehlt ha]»en zu bemeiiLen. 
Zenohia hatte nach dem Tode ihres Gemahls ihren kleinen Staat 
Pahmpra auf Kosten der Perser und der Römer erweitert, und ihre 
Hauptstadt glänzend verherrlicht. Sie Uehte orientalische Pradit, 
aber auch die Wissenschaften und die höhere Bildung. Daher sam- 
melten sich dorthin die bedeutendsten Geister jener Zeit Patd von 
Samoaata, dessen Christenthuro sich mehr dem Judenthum zuneigte, 
lehrte daselbst ebenfalls, daher denn auch der Ruf entstand, sie sei 
Jüdin. Sie war aber vielmehr duldsam, und Hess jedes Bekenntniss 
gewähren. Gewiss lebten auch Juden in ihrem Staate. 

Die Rabbinen, sonst sehr zurückgezogen, fanden Veranlassung, 
sich einiger staatlich Verfolgten aozunehmciii. Beide waren, wie 
uns scheint, Babylonier, also persische Unterthanen. Einer derselben, 
Uüay welcher gegen die Römer, es ist ungewiss, ob im Sinne der 
Palmyrener oder der Perser, etwas unternommen hatte, ward von 
den Römern aufgesucht, und flüchtete sich nach Lydda zu Jo»ua 
b. Lewi, der ihn in Schutz nahm. Die Römer forderten, unter Be- 
drohung der ganzen Stadt, seine Auslieferung. Joaua bat ihn, um 
nicht Andere mit ins Verderben zu ziehen, sich den Feinden selbst 
zu übergeben, und er that es. Doch machte sich Joma darüber be- 
ständig Gewjssensvorwürfe. Anders dachte der greise Jodianan. 
Einen seiner Schüler führten die Feinde, gewiss auch , weil er sich 
in Staatssachen gemengt hatte, fort. Man forderte Joehanan auf, 
sich des Unglücklichen anzunehmen. Er aber erwiderte: Mit dem 
Todlen sei nichts weiter zu thun, als ihn ins Leichentuch zu hüllen. 
Indess trieb sein rüstiger Freund Resch Lakeseh den Häschern ihre 
Beute wieder ab, ohne dass es weitere Folgen hatte. — Auf gleiche 
Weise ward ein Zeer b. Hinna von den Palmyrenel*n ergriffen. Für 
ihn verwendeten sich die tiberiensischen Gelehrten bei Zmoto. Diese 
aber wies sie mit den Worten zurück: ^Ihr meint, weil euer Gott 
für euch Wunder thut, dürft ihr alles wagen?^ ^) Der Geflangene 
ward zum Tode verurtheilt. Ein Saracene (sie hatte saracenische 
Truppen) ward gerufen, um ihn in ihrer Gegenwart hinzurichten. 
Kaum aber erblickte sie dessen Schwert, als sie ausrief: Mit diesem 


1) Jer. Theroma, f. 463. 
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Schwert hat h. Nasser meinen Broder getOdtetI und sofort Hess sie 
den Zeer frei. — Was aher das R^ligionswesen betrifft, so scheint 
sich in Painoyra eine Freigeisterei ausgebildet zu haben, die den 
Rabbinen höchst anstössig war. Wenn wir den christlichen Aeusse- 
rungen folgen, so war die Lehre des Paul von Saniosata geeignet, 
'die Christen selbst mit dem Judenthume vertrauter zu machen, 
oder jedenfalls die Religlons- Unterschiede auszugleichen. Das 
üppige Leben in Palmyra erdrückte ohnehin schon lange vorher 
jeden kirchlichen Eifer. Jochanan sah hier mit Betrübniss eine 
Verflaehung, die eine gänzliche Gleichgültigkeit herbeiführen konnte, 
und palmyrenische Pi'oselyten brachten diesen Geist ins Judenthum 
mit herein. Daher erklärte er sich gegen Zulassung derselben, un- 
geachtet ältere Lehrer Proselyten aus Palmyra für annehmbar hiel- 
ten ^). Die Rabbinen waren bereits vor Errichtung des palmyreni- 
sehen Reiches gegen Palmyra voller Argwohn, und Rah in Babylonien 
hatte sich dahin ausgesprochen, dass Israel ein Fest begehen werde, 
wenn Palmyra zerstört würde. Dieser Wunsch entstand daher, dass 
viele Halbjuden aus Babylonien, besonders aus Mesene dorthin ge- 
zogen waren, welche, wie es scheint, am Ende einen ansehnlichen 
Theil der Bevölkerung ausmachten. Jochanan überlebte den Fall 
des Reiches (273), welcher gewiss zur Folge hatte, dass die flüch- 
tigen Halbjuden bei ihren jüdischen Brüdern Eingang suchten. Von 
solchen war aber kein Heil zu erwarten. 

Im Uebrigen finden wir in dieser Zeit, da die bedeutendsten 
Männer abtraten, eine gewisse Erschlaffung der Thätigkeit in Pa- 
lästina, welche zum Theil der erwähnten Zerstreuung der Klüfte, 
zum Theil aber den äusseren Begebenheiten, welche das Zusammen- 
wirken erschwerten, und besonders dem Mangel einer klüftigen 
Leitung zugeschrieben werden kann. Nicht ganz ohne Einfiuss mag 
auch wohl der behagliche Wohlstand , dessen sich die Gemeinden 
damals erfreueten, gewesen sein '). Gewiss ist, dass von da ab die 
Schulen ihrem gänzlichen Verfall zueilten. 

Das Amt des Nassi bekleidete wiederum ein Juda, der drüie 
dieses Namens. Sein Vater Oamhel war nur ein unbedeutender 


*) Jeb. 16^ uDd 17 a. >) Schabb. 119 a. Gheth. 62 a. 
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Maan gewesen, und hat wohl das Patriarchat nur sehr kurze Zeit 
inne gehabt^). Ihm zur Seite wirkten Arne und Aue, zwei Baby- 
lonier von priesterlicher Abkunft, welche schon unter loehanan sich 
in der Rechtskunde ausgezeichnet hatten ') und auch in ihrem Be- 
rufe nur als Richter sich hervorthaten. Dies lag in dem Streben 
der damaligen Zeit, war auch wahrscheinlich eine Quelle der Ein- 
künfte. Sie standen in dieser Beziehung mit den babylonisdien 
Richtern in geschäftlichen Berührungen *). Vor allen diesen glänzte 
AhaAu in Cäsarea, ein überaus reicher, schön gestalteter und welt- 
lich hochgebildeter Mann, welcher neben seiner Seidenwaarenfabrik 
die Gelehrsamkeit, die er aus Jochanan's Schale gewonnen hatte, 
nicht vernachlässigte. Er stand in hohem Ansehen beim Prokonsul 
in Cäsarea, und machte entsprechenden Aufwand. Gothische Skla- 
ven bedienten ihn, und in seiner Wohnung hatte er- Sessel von 
Elfenbein*). Im Palaste des Prokonsuls ward er mit Gesang em- 
pfangen, und besonders war er beliebt, weil er griechisch sprach, 
worin er auch gegen die Ansicht der Rabbinen seine Tochter unt^^ 
richten liess^). Dessenungeachtet lebte er In Eintracht mit den 
Rabbinen und hielt belehrende Vorträge in den Synagogen. 

So bedeutende Kräfte hätten allerdings die Säulen der wanken- 
den palästinischen Schule bilden können, wenn sie ein kräftiges 
Oberhaupt im Patriarchat gehabt hätten. Allein vom damaligen 
Patriarchen finden wir nur geschäftliche Thätigkeit erwähnt, und 
in Betreff seiner rabbinischen Haltung musste er sich, wie sein 
Grossvater, von den Rabbinen scharfen Tadel gefallen lassen^. 
Wenn wir nicht irren, so hatte die Schwäche des Patriarchats ihren 
Grund im Versiegen der Einnahmen, die ihm in früherer Zeit zu- 
geflossen waren. Wir haben schon erwähnt, dass nach der Zer^ 
Störung des Tempels die angesehensten Gelehrten Reisen machten. 


>) Jer. Ab. Sar. 1, 1. 

>) lieber ihre feierliche Belehnung unter Gesang 8.Gheih. 17 a. Saiih.l4a. 
Chag. 14a. >) B. M. 40a. 

*) Schabb. 119a. Jer. Beza 60c. B. M. IV, Ende. 

^) Jer. Schabb., 11 d. Man beadiuldigt ihn, sich nUschlicfa anf Jochanan's 
Zustimmung berufen zu haben. VergL Peah 15 c Sotah, Ende. 

•) M. K. 12*. 
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mn Gelder zur ünlerstütziiRg der hohen Sdiulen einsusammelii, 
und diese wurden mit freigebiger Hand gespendet Zur Zeit Jehu-- 
dab's des Heiligen, welcher grossen Reichthuni besass und diesen' 
auf Erhaltung der Jünger verwendete, waren dergleichen Samm* 
lungen weniger Bedürfniss, aber sicherlich dauerte die Sitte, Bei- 
trüge nach dem Siu der Hauptschule zu senden, fort. Aus solchen 
freiwilligen Gaben bildet sich fast überall eine Pflicht i), welche der 
fromme Sinn der auswärtigen Gemeinden gern anerkannte, wenn 
auch an Eintreibung bestimmter Abgaben hier nicht gedacht werden 
kann. Die spätem Patriarchen werden nicht als reich geschildert, 
vielmehr tritt schon beim Enkel Rabbi's ein Streben hervor, die 
Aemter zu verkaufen, und also auf . unlöblichem Wege sich Mittel 
zur Aufrechthaltung der Würde zu verschalTen. Es ist nun sehr 
wahrscheinlich, dass man in Palästina durch das Beispiel des baby- 
lonischen Resch-Glutha, welcher überall in seinem Gebiete Steuern 
eintrieb, auf den Gedanken kam, so weit das Ansehen des Patriar- 
chen reichte, durch eigene ^Simd^/Sm >) in allen Gemeinden theils 
Jahresabgaben, theils Geschenke sammeln zu lassen. 

Dies muss sehr günstigen Erfolg gehabt haben, so dass der 
Patriarch einigen Glanz um sich verbreiten konnte. Eine Wirkung 
hiervon war ohne Zweifel die Achtung, in welcher das Patriarchat 
beim römischen Prokonsul in Cäsarea stand, und wir erklären uns 
daraus die Ehrentitel, mit welchen die römische Gesetzgebung, seit 
Juda's IL Zeit,, dasselbe bezeichnete 3). — Die Aussendung solcher 
Boten mit Beglaubigungsschreiben von Seiten des Patriarchats ver- 
anlasste auch die Ertbeilung erbetener EmpfMung%hrieft an Ge- 
lehrte, die auswärts Beschäftigung suchten. Der geizige Juda H. 
gab sie gewiss gern, um sich hungernder Gelehrten zu entledigen. 
Ein solcher Brief ist noch vorhanden. Hija b. Aha, von babylo- 
nischer Abkunft, welcher unter Juda II. keine Nahrung fand, wie- 
wohl er durch Kenntnisse sich auszeichnete, erhielt auf Verwen- 


*) Auch der deutsche Ausdruck ist von pflegen in diesem Siune abzuleiten. 
Adelung will es als befehlen deuten, wozu kein Beleg sich darbietet 

>) üwhv, nicht wie Gans, Ztschr. f. d. W. des Jud. II, 263 hat, a*rf tvo. 

^ Im Cod. Theod. de Jud. XYI, 8 heissen die Patriarchen illutire», ctarit- 
nim, speetabihs» 
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düng des Slazar b. Padath von Jtida IL ^) einen Empfehlungsbrief, 
der also lautete: „Wir senden euch hiermit einen bedeutenden 
Mann als unsem Sendboten, der uns gleich zu achten, bis er 
wieder zu uns zurückkehrt^)^. — Unter Juda IIL war er indessen 
wieder in Tiberia und fand da Beschäftigung neben Ame^und Asse. 
Die Gelehrten hatten es übrigens nicht besser, sie lebten vielmehr 
in Dürftigkeit, so dass Hija Wittwen- und Waisenspenden, die er 
in Emaus oder Emeaa empfangen hatte, den armen Gelehrten 
zuzuwenden sich bewogen sah^. Seltsamer Weise streiten die 
Rabbinen darüber, ob er dazq befugt gewesen oder ob er zum 
Ersatz verpflichtet war. Man behauptete nämlich, es sei statthaft, 
so lange man die Beiträge nicht an den Einnehmer abgeliefert 
hätte, deren Bestimmung abzuändern. 

Von Juda's III. Wirksamkeit wissen wir nur wenig. Die Be- 
setzung der öffentlichen Beamten lag ihm jedenfalls noch ob. Er 
schickte zu diesem Zwecke seine tüchtigsten Männer, Ame, Asse 
und Hija aus, um eine Rundreise zu machen. An einem Orte 
fanden sie weder Bibel- noch Mischnah-Lehrer. Sie fragten: „Wo 
sind denn die Beschützer dieser Stadt? ^ Man wies sie an die 
Senatoren (d. h. die Vorsteher, die man mit diesem hochklingenden 
Namen bezeichnete). „Wie, riefen sie, das sollen die Beschützer 
der Stadt sein? Das sind deren Verderberl Die wahren Beschützer 
sind die Lehrer! denn es steht geschrieben: Wenn Gott nicht das 
Haus baut, mühen sich vergebens ab, die daran bauend). 

» ■ ... |> ■■■!■ *■.■■■■ I 

*) Die Zeitrechnung ergiebt, dass der Brief vor 279 geschrieben sein muss, 
wahrscheinlich aber viel früher. 

*) Er hatte ausdrflcklich darum nachgesucht, um Nahrung zu suchen. Der 
Ausdruck unrv ist also nicht so zu verstehen , dass er als Geldsammler ausge- 
schickt worden. Seid Bruder Simon that späterhin dasselbe. Sifa war streng 
in seinen Grundsätzen. Er verschmähete jede Unterstützung. Eine Familie 
wollte ihm als Priester den Zehnt zuwenden, weil es aber zweifelhaft war, ob 
derselbe nicht gesetzlich den Leviten gebühre, lehnte er es ab, Jer. Maas. 
Sehen! V, 5. Aus Babli MK. 14 erhellt, dass man sich öfters solche Pässe erbat, 
wofür gewiss auch Gebühren gezahlt wurden. Der Brief steht Jer. Ghag. 76 1^ 

>) Jer. Meg. 74 a. 

*) Jer. Ghag. 76c. Dass die Schulen schon längere Zeit vernachlässigt 
waren, ersehen wir aus öffentlichen Rügen, Schabb. 1196. Denn alle solche 
Aeusserungen spiegeln die Gebrechen ihrer Zeit ab. 
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RJGhterlieiie Angelegenheiten Uberliess er gänzlich den beiden 
Richtern. Wir sehen dies aus einer i9ann- Klage, welche vor ihn 
gebracht wurde. Ein dreister Babylonier hatte öffentlich über die 
Unwürdigkeit mancher Rabbinen gepredigt, und wahrscheinlich auf 
•Tidb L Jecheakeel angespielt Dieser that ihn in Bann, starb aber, 
ohne denselben zu lösen. Der Betroffene begab sich nach Tiberia, 
um den Bann vom Nassi lösen zu lassen. Juda übergab die Sache, 
dem Arne, Welcher eine Berathung darüber hielt Der Erfolg war, 
dass man den Kläger abwies. 

Eine andere richterliche Entscheidung Ame's und Asse's hätte 
bald ernste Folgen gehabt, indem der römische Proconsul sich 
darein mischte. Sie hatten über eine leichtsinnige Jüdin Thamar 
Gericht gehalten und sie, wir wissen nicht zu welcher Strafe, ver- 
urtheilt Sie wendete sich an den Proconsul in Gäsarea. Die beiden 
Richter schrieben an Ahahu, er möge diesem den Gegenstand rich- 
tig darstellen. Allein sie erhielten die Antwort: Er, Abahu, habe 
bereits gegen drei Delatoren beim Proconsul mit Erfolg gewirkt, 
aber die thamar habe seine Bemühungen vereitelt ^). Eine weitece 
Folge schehnt dadurch abgewendet worden zu sein , dass der Nassi 
der Verhandlung fem geblieben war. 

Das Schreiben des Ahahu ist bemerkenswerth als ein Beleg 
zur Geschmacksbildung seiner Zeit. Es bewegt sich nämlich in 
Wortspielen und Bibelversen ^). Das war damals an der Tages- 
ordnung. Der Ernst war aus dem Leben gewichen, obgleich man 
iif Betreff der Gebräuche die grösste Genauigkeit anstrebte, und 
die kleinlichsten Fragen weitläufige Erörterungen hervorriefen 3) ; 
in Briefen und täglichen Gesprächen erging sich der Witz in An- 
wendung biblischer Verse, und besonders in verhüllten oder ver- 
blümten Redeweisen 0. Ein Beweis des tief gesunkenen Geschmacks, 


«) Jer. Meg. 74a. 

^ Es lautete: no^ aio (evroxog o^pnait) nV» aitDf? ^nioV^n nwhth uo«b »laa 
mpiy HVT mTiDna Damnen non San {x^XBCxriq o'anSn) »»ünn (svuei&rjs o'Doa») 
^t t\^t HwVt .npnbS »wpai (Jer. 6, 29). Die griechischen Namen sind hebräisirt; 
das Uebrige ist klar. 

>) Die Zeitgenossen AesAbahn sind sehr häufig im Jeruschalmi aufgeffihrt 

*) Gittin7a. Bes.'aber Erub. d3 6. 
Jo9tf Geschichte d. Judeoth. u. seiDer Sekteo. IL 11 
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indem man solche feine Wendungen für bewund€i*nswttrdige Klug- 
heit hielt. Wir können ims nicht Oberreden, dass der hochgebildete 
Ahahtt hierin eine gewisse Kunstfertigkeit zeigen woilte, und glau- 
ben eher, entweder dass er sich in den Sinn der KabbiDen fügte, 
oder vielleicht, dass er aus Parodie solche Redensarten anwendete. 
Denn Ahahu war ein Mann vom reinsten Streben und klarsten Den- 
ken; je mehr die ihm zugeschriebenen Aeusserdngen die fiber- 
triebenste Ziererei darlegen, desto weniger darf nan annehmen, es 
sei ernstlich gemeint. Hier noch einige Ztlge toq diesem merk- 
würdigen Geiste. 

Er predigte öfters in den Synagogen und war sehr beliebt. 
Seine Hauptsynagoge war die MgenunnXeAufruAr^Synapoge, welche 
den Anlass zum Ausbruche des Krieges gegen die Römer gegeben 
hatte *). Ihm zur Seite lelN*te ein Aba aus Akko, den er seiner Ar- 
muth und Schulden halber zum Schulhaupt in Cttsarea >) empfohlen 
hatte, die auf ihn selbst gefallene Wahl ablehnend. Mit H^, wel- 
chem die palästinische Auslegungsweise zuwider war'), stand er 
in gutem Vernehmen. Das Volk wendete sich indess mehr den Vor- 
trägen Ahahu! s, als denen Hija's zu, der nur Gesetzlehre behan- 
delte. Darüber Hlhlte dieser sich gekränkt AhaJiu stachle ihn mit 
den Worten : „Du bringst Edelsteine auf den Markt, <He nur der 
Kenner versteht ; ich aber habe kurze Waare fUr Jedermann 1^ zu 
beschwichtigen, und erwies ihrh alle mögliche Aufmerksamkeit 
Hija konnte sich jedoch darüber nicht benihigen. Simon, sein 
Bruder, war eben so unglücklich , und verdarb es gar mit Abahu, 
den er einer absichtlichen Unwahrheit zieh. Wahrscheinlich ver^ 
anlasste das ihn, ebenfalls auszuwandern*). 

Ahahu sprach öfters gegen das Christenthum, wie wir glauben, 
nicht im Streit mit Christen, sondern in der Synagoge, um die Zu- 
hörer gegen die eben sich bildenden Kirchendogmen einzunehmen^). 

*) «mnoT Knü'is Jer. Ber. III, 1. Vcrgl. erste Abth., S. 485. 

^) Nicht zur S'emicha, wie jüngst gedeutet worden. Sotah 40a. 

3) BK. 54&, 55. Die seltsame Auffassung dieser Stelle bei Gr. IV, 346 ist 
schon anderweit gerügt. 

*) Jer. MK. ^\c. Dort verlangt er ein Schreiben von einem Hanina, also 
nicht vom Nassi. 

^) Jer. Tliaan. JI, 1, wo auch keine Spur von religiösen Gespriehen; noch 
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Wir sind dadurch berechtigt, zU vernouthen, dass im Volke damals 
stark für die Kirche geworben ward. Ob dies von Erfolg gewesen 
sei, wissen wir nicht, aber die angeführten Bruchstücke von Pre- 
digten geben bu erkennen, dass eine wabraebmbare Lauheit in Be- 
treff des Gottesdienstes eingetreten war. Ausser den vielfältigen^ 
Ermahnungen fimd man für oöthig, die Synagogen-Ordnung stren- 
ger zu regeln, und namentlich der Üebereilung entgegen zu treten ^). 
iedesfalls hatten die mannigfachen Religionsgespräche. mit Juden- 
ebristen einigen Eindruck gemacht, denn man scheuete sich nicht, 
christliche Glaubensbegriffe öffontlicb auszusprechen. Was früher 
solch Entsetzen erregte, dass Rabbinen, die so etwas hörten, ihr Kleid 
zerrjasen, wie um einen Verstorbenen; jetzt aber nur bewirkte, dass 
sie mit Bedauern den Rücken wendeten^). — Ahahu tröstete übrigens 
seine Zuhörer über Kränkungen, die sie im Theater zu Gäsarea zu er- 
dulden bauen, we man sich die unwürdigsten Spässe ^&iw die Sitten 
und Bräuche 4ier Juden erlaubte 3). Andrerseits verstand «r es, den 
Judenebristen, welche mit der heiligen Schrift in, der Hand den 
Juden, die ui dieser nicht recht bewandert waren, manche schwie- 
rige Stelle zeigten, und sie in Verlegenheit setzten, in ihrer Denk- 
weise entgegen zu treten. Er hatte einigen Judenchristen, welche, 
wie es scheint, Zollpächter waren, einen vom Auslande angekom- 
menen Ri^inen, Safra, als einen tüchtigen Gelehrten vorgestellt, 
und sie erliessen ihm einen 13jährigen Rückstand von Abgaben. 
Dafür nahmen sie sich die Freiheit, ihn mit Bibelversen zu quälen, 
die er nidit zu erklären wusste. Sie bezeigten darüber dem Ahahu 
ihre Verwunderung. Dieser aber meinte, Safra habe nur Mischna- 
Gelehrsamkeit, in der Schrift (allerdings sehr merkwürdig) sei er 


deutlicher Schemoth R. 29. Dort heisst es zu Num. 23, 19 om Vm chm -[S noM* qm 
fwr IÄ1 TDK Kvm, D^w^ fAry »Jiw, ia niftfA wo ^rs« Diu pi Min atat/ wo 
die Worte des Verses zum Zweck umgedeutet sind. In der mdem SteUe zum 
Begion des Dekalogs p ^ ]«mv ebenfalls nur auf jüdische Zuhörer berechnet 
Dagegen wies er die Judenchristen, welche aus Hanoch's Hinwegnahme die 
Möglichkeit der Himmelfahrt beweisen wollten, einfach ab, indem erzeigte, dass 
"C^ diesen Sinn nicht enthalte, Ber. Rah. 25. 

<) Sotah39(. 

*) Jer. M. K. 83. o'irun oiwe — fttn |»Ta ympb wo u. s. w. 

^) Eingang zu Midr. Ecba. 
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nicht zu Hause; hier zu Lande übten sieh die Gelehrten, der häufi- 
gen Angriffe wegen, auch auf bibh'sche Fragm. Und darauf gab 
er ihnen seinen Aufschluss, der sie befriedigte^). Ihn selbst prüfte 
man bisweilen mit solchen Fragen. Sie wollten ihm beweisen, 
dass die heilige Schrift Gott nicht als gütig darstelle, weil er 
den Propheten Hesekiel nach Laune behandele, wozu ein Jünger 
noch das Gebot des Brachjahres anführte. Er erwiderte: das Gesetz 
sei da, auf dass das Volk anerkenne, das Land gehöre dem Höch- 
sten allein, und nur der Ungehorsam habe die Strafe herbeigeführt^ 
doch halte sich die Barmherzigkeit Gottes bloss an die vornehmsten 
' Häupter Israels, damit sie für die Sünden Aller büsseten^). (Dieser 
Begriff lag den Christen nahe, sie durften ihn nicht bestreiten.) 
Aehnliche Gespi^che kamen oft vor. Sie bieten Charakterzüge der 
Zeitbildong dar. 

AbaAu*s Schule blühete nicht lange über ihn hinaus')* ^^^ 
Sage, welche jedem Tode eines bedeutenden Mannes ein Wunder 
beilegt, berichtet: Als er starb, weinten die Säulen von Cäsarea*). 

Wir bezweifeln, dass er noch die Ankunft DioJdetians in 
Tiberia erlebt habe. Die Anwesenheit dieses Kaisers an dem Orte 
der jüdischen Hauptschule bat eine Fabel ins Leben gerufen, 
welche offenbar von babylonischen Jüngern in ihrer Heimath 
berichtet worden , und einer ernstlichen Behandlung unwürdig er- 
scheint. Wir erwähnen ihrer nur, weü sie der Geschichte ein- 
verleibt ist^), obwohl ihre Ungereimtheit in die Augen springt. 
Es heisst nämlich, Diokletian sei in seiner Jugend als Schweinehirt 
von den Jüngern Juda'a misshandelt worden , und habe dann als 
Kaiser, in Pameaa nahe bei Tiberia sich aufhaltend, am Nassi und 
seinen Genossen eine kleine Rache nehmen wollen; habe sie auf- 
gefordert, als fast der Sabbath anbrach, vor ihm zu erscheinen; 
sie seien durch ein Wunder noch zur rechten Zeit hingekommen; 
er habe sie dann noch einige Tage gequält, ehe er sie vor sidi 


Ab. Sar. 4a. Bie Frage sowohl, wie die Antwort ist rein scholastisch. 
Wegen dieser Doppelkunde des Abahu wandte man im Midrasch auf ihn den 
Vers Koh. 6, 18 an. 

«)Sanh. 39a 3)Cholin86». <) MX. 25d. 

») Gr. IV, 841—3, nach Jer. Therumoth Ende und daraus Ber. Rab. 63. 
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Hess, dann aber ihre Entschuldigung und Unterwerfung gnädig an- 
genommen. Die Thatsache aber ist, dass keine Quelle etwas von 
seinem Hirtenstande weiss, dass er, aus Dalmatien gebürtig, früh- 
zeitig in den Waffen geübt ward, dass bekanntlich eine Druidin 
ihm verkündete, er werde durch Tödtung eines jfyer (wilden 
Sehweins) zur Grösse emporsteigen, und dass er desshalb oft nach 
Ebern jagte, aber erst Kaiser wurde, als er, zur Erfüllung der Weis- 
sagung, den Präfectus Prätorio 4/v^» den Mörder seines Schwieger- 
sohnes, Kaiser Numerianus, in der Versammlung zu Chalcedonia 
mit eigener Hand durchstochen hatte. Dies geschah im September 
284, worauf er als Kaiser in Nicomedia einzog. Von Tiheria aus 
erliess er ein Gesetz am letzten Tage des Jahres 286 ^). 

Vermuthlich hatten die Jünger über die Geschichte vom Aper 3), 
wovon sie gehört haben mochten, Glossen gemacht, und Diokletian 
den Nassi zur Rechenschaft gezogen. Hundert Jahre später konnte 
in Babylonien^ unter vielen andern abgeschmackten Sagen auch 
diese Glauben finden. 

Diokletian verfolgte die Juden nicht, während er die Christen 
und die Samaritaner %um Götzendienst zwingen wollte. Was diese 
letztem mit in die Verfolgung verwickelt haben mochte, ist schwer 
zu enträthseln. Indess scheint ein Beschluss der Juden, AemAhahu 
mit Arne und Asse bald Geltung verschafften, den Samaritanem das 
Unheil zugezogen zu haben. Bisher waren sie von den Römern 
sicherlich nur als eine Sekte der Juden betrachtet worden. Diese 
aber hatten sich überzeugt, dass die Samaritaner ihnen heidnischen 
Wein verkauften, welcher auch zu Götzenopfem diente, und ein 
für allemal den Samaritanem allen Verkehr gekündigt, indem sie 
sie für Heiden erklärten ^). Davon erhielt der römische Proconsul 
seiner Zeit durch Abahu Kunde. Als daher späterhin die Christea 


«) Cod. Jnst IV, T. X, 1. 3. 

*) wv*\n bei den Rabbinen. 

*) Wir halten den Jenischalroi , der eine vollständige Unkunde der römi- 
schen Geschichte entfaltet, für ein Werk der aus Palästina zurückgekehrten 
Jünger oder ihrer Nachfolger. Als eine Sammlung, die den palästinischen Schulen 
ihren Ursprung verdanke, fand sie in Palästina Eingang, während sie bald in 
Babylonien ihr Ansehen wieder verlor. *)Cholia6*. Jcr, Ab, S. V, 4, 
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verfolgt wurden, sab man in dem abgesonderten Wesen der Sama» 
ritaner eine unstatthafte ReligioOt und nötliigte sie eftenfslls^ den 
Göttern zu opfern. Die Rabbinen behaupten, sie litttten sieh 
ohne Widerstand gefllgt, wodurch denn die Trennung unheilbar 
geworden. 

Merkwürdig genug ist es, dass von der langen Reihe von Kai- 
sem, die seit 40 Jahren nach einander folgten und in dem römi- 
schen Reiche wie die Wogen des sturmbewegten Meeres empor- 
stiegen um wieder zu verschwinden, auch nicht einer in den Schriften 
der Rabbinen erwähnt wird, bis 9L^t Dio^Man y den die Rabbinen 
selbst zu sehen für verdienstlich erachteten^), und dass hierauf 
im nächsten Jahrhundert ein gleiches Stillschweigen beobachtet 
wird. Das ist nicht Zufall. Die Juden sahen sich Überall von lauern- 
den Feinden umgeben, welche jede Beziehung zu ihren 4>m«ischen 
Brüdern, für verrätherische Verbindung mit Persien« md jede un- 
schuldige Aeusserung für sträfliche Auflehnung auszmgeben bereit 
standen. Sie legten sich daher selbst Stillschweigen aiif, und wenn 
sie, über Religionssadien sprechend, firem^ Namen einmischten, 
so wählten sie entweder einen hebräischen, oder änderten sonst 
den Ausdruck. Wir dürfen daher voraussetzen, dass unter man- 
chen uns unverständlichen Eigennamen geschichtliche Nam^ ver- 
deckt sind. 

Wie dem nun sei, so ist gewiss, dass es den Juden gelang, 
der nächsten Kaiser Anerkennung zu erwerben. Comtaniin sowohl 
wie Comtanüu» achteten die einmal dem Patriarohat zugestandenen 
Ehren und Vorrechte, immI schützten sie namentlich vor Kränkungen. 
Allein in allem, was die Juden mit der zur Herrschaft emporstre- 
benden Kirche in BertthruAg bringen konnte, erliess schon Conr- 
stafUm noch als Hdde, und späterhin Constantius manches Gesetz, 
das den Juden des römischen Reichs, ohnehin schon sehr abge- 
schwächt, eine traurige Stellung bereitete ^). Die jüdischen Schulen 
nahmen aber von dergleichen Gesetzen, die ohnehin nur vor- 
übergehende Geltung hatten, gar keine Bemerkung, jso lange sie 

<) Jer. Benich. 66. 

^ AusfQhrlich darflber D. H. Leyysohn, Di8$. intmgwralU de Jud. mb 
Caesar, conditidne, L. B. 1828. 4. 
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Bieht dureb Verordnungen der Regierung in ihren Religionsübungen 
gestört wurden. Das Patriarchat war so sehr in den Hintergrund 
getreten, dass es still duhiete, ohne bei der Regierung sich für 
seine Gemeittden zu verwenden; ja es ist fast vergessen, denn es 
fehlen die Namen der auf Juda III. folgenden Patriarchen, wofern 
nicht vorausgesetzt werden soll, dass derselbe eia sehr hohes Alter 
erreicht hätte, so dasa sein Sohn noch zur Zeit Juliana (360) lebte, 
waa übrigens möglich erscheint 0. 

Einzelne Bedruckungen der Synagoge kamen vor, doch scheinen 
sie nur örtlich gewesen zu sein. Zeera, ein überaus frommer Mann, 
der zur Zeit Abahu's, Atioe's und Asse's aus Babylonien gekommen 
und in Tiberia unter feierlichem Gesang belehnt worden war, ge- 
wann ^OBses Ansehen. Damals erschien ein Verbot, Fasttage zu 
ballen^. Zeera rieth dazu, der Verordnung Folge zu leisten, und 
späterhin die Fasten nachzuholen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
OMA damal» den Veraöhumngaiag auf den nächsten Sahhath verlegte, 
um ihn mit diesem zugleich zu feieni^). Aus den dabei genannten 
Personen ist ersichitich, dass dies unter Comtantin vorfiel. Das 
VertMt war aber nicht von Dauer. Wir vernehmen übrigens, dass 
die Juden durch das von Constanün eingeführte Chrysargyrion 
(eine Gewerbesteuer), so wie durch die Truppen Verpflegung hart 
betroffen wurden 0* ^^^^ ^^ ^u^b den Rabbinen Beschäftigung, 
indem sie von Seiten der Religion die Frage erörterten, wie weit 
es statthaft oder unslatthaft sei, sieh durch Ausreden oder Be- 
steclMing, den Abgaben zu entziehen, indem dadurch andere stärker 
belastet werden mö^cbten. 

Der entschiedene Uebertritt CanstatUins zum Ghristenthum 
und der Beginn der Regierung des Conaianäus bewirkten aber eine 
völlige Verödung der palästinischen Schulen. Von einem Verfol- 
gungsedikte findet sich keine Spur, jedoch die sämmtlichen noch in 
Palästina gebliebenen Babylonier wanderten nach und nach aus 


*) Wir behalten uos vor, über die Folge der Pairiarcken besonders zu 
schreiben. 

*) Thaan. Sh, woraus erhellt, dass die zeitigen Vertreter dep Heligions- 
sacfaea ihre SUmme nicht erhoben. 

») ChoUn 1016, wie Gr. richtig bemerkt. *) Jer. B. K. 111, fol 3 c. 


*• 
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und begaben sich in ihre Heimath; wirvermuthen, weil sie als per- 
sische Unterthanen verdächtigt wurden 0. Eigentliche Drangsale 
traten ein als Oallus nach Syrien kam und den Ursicin nach JudXa 
sandte. Die Verpflegung der römischen Truppen war mit den jü- 
dischen Gesetzen unvereinbar. Die Rabbinen sahen sich genöthigt 
unter anderm den jüdischen Bäckern zu gestatten am Sabbath zu 
backen, und Brod feil zu haben, ja sogar am Fest der ungesäuerten 
Brode für das Heer Brod zu backen, wie schwer dies auch gegen 
ältei'e Verordnungen verstiess, welche forderten, lieber sich tödtea 
zu lassen, als öffentlich die Gesetze zu übertreten >). Dabei ist aber 
weder ein Nassi noch eine Behörde erwähnt, sondern nur einige, 
sonst wenig berühmte Rabbinen werden genannt, welche dem Volke 
rathen, der Nolhwendigkeit sich zu ftigen. Ursicin scheint mit bar^ 
barischer Gewaltthätigkeit vorgegangen zu sein, denn er Hess eine 
Gesetzrolle in Seebarts anzünden, um das widerstrebende Volk zu 
zwingen^. Der Uebermuth der römischen Krieger weckte aber 
endlich die Juden in Sepphorts (Diocäsarea) und Tiberia und Lydda 
zu einem verzweifelten Aufstande, an welchem 352 — 353 auch Ah^o 
Theil nahm. Viele Römer wurden überfallen und niedergemacht 
Desto furchtbarer war die Rache der neu eingeilickten Legionen. 
Die genannten Städte wurden verheert und ein entsetzliches Blut- 
oad angerichtet. Die Juden flüchteten nach allen Seiten, und ver- 
weilten zum Theil in Höhlen ^). 

Aus dieser Verfolgungszeit haben wir noch einen merkwür- 
digen Brief der palästinischen Schule an Rabba (es war in seinem 
Todesjahr) , worin sie ihm anzeigt, dass ein Schaltmonat und zwar 
ganz ausserhalb der gesetzlichen Zeit, weil man die gesetzlichen 
Versammlungen nicht duldete, für das kommende Jahr beschlossen 
worden. Der Brief war räthselhaft geschrieben, aber für die Em- 


j) Ab. Sar. 73 a werden vier Auswanderer, Demi , laaak b. Joseph, Rabin, 
Samuel b. Jehudah, nach einander genannt, welche in Babylonien ankamen; 
alle aber waren schon 338 dort, wie Gr. richtig schliesst, IV, N. 56. Aber von 
einer Verfolgung ist nirgend die Rede. 

^ Jer. Sanh. 21 «• ^) Jer. Meg. 74 o. 

^) Ber. Rab. 31 erzählt von eier Höhle bei Tiberia , wo man sich wahr^ 
scheinlich um diese Zeit yersteckte. 
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pAoger yeretflndlieb. Er lautete: »»Ein Paar kommt von Eeketh 
(Tiberia), welches Adler (Römer) in Besitz genommen; sie führen 
Dinge bei sieh, die in Lus verfertigt werden (Purpurwolie); durch 
Gottes Barmherzigkeit und ihr eigenes Verdienst, sind sie glücklich 
durchgekommen. Die Nachkommen Nachschon's (des Nassi von 
Judah, 4. M. 7, 12) wollten einen Monatsbeamten anstellen (einen 
Monat einschalten), aber der Idumäer (Römer) hat es veriiindert 
Doch sind die Männer der Versammlung zusammengetreten und 
haben einen Monatsbeamten ernannt, im Monat, in welchem Ahron 
der Priester gestorben 1^0 

Die Zeit dieses Jammers wich nach wenigen Jahren etwas gün- 
stigem Verhältnissen, seitdem JuUan (355) mit zu regieren anfing; 
allein Julian's Tod (363) änderte alles wieder zum Schlimmem. 
Wie die zerstreuten und zerschlagenen Gemeinden die kurze Er- 
holung zu einer Umgestaltung ihrer Lage benutzt haben mögen, 
wissen wir nicht, aber wir finden sie nachmals unter dem Schutz 
der Gesetze. — Sie hatte inzwischen eine der bedeutsamsten 
Folgen für die Religionsübung. — Der zeitige Patriarch Hillel er- 
kannte die Unmöglichkeit, für alle auswärtigen und noch dazu in 
feindlichen Ländem wohnenden zahlreichen Gemeinden, von Tiberia 
oder Judäa aus die Festtage alljährlich anzusetzen, wie denn auch 
schon lange die Babylonier ihre Monate, ohne die palästinischen 
Boten abzuwarten, nach Berechnung geordnet hatten '). ffiilel 
endlich veröffentlichte die Kalenderregeln >) und von der Zeit an 
besteht die jüdische Kaienderordnung mit wenigen spätem Aende- 
rangen, vne wir sie jetzt haben. Sie gleicht die Sonnen- und Mond- 
jahre in einem neunzehnjährigen Kreisläufe, mittelst sieben Monats- 
eioschaltungen möglichst genau aus. Der Zusammenhang der 

1) Da sich in unsere Gesch. W. IV, Anh. 248, Fehler eingeschlichen haben, 
80 setzen wir den Text hieiher: (o«) .iv^jn onsi dtsi *ym ivani np-ic lo jn 
M^ -im 3«vj yaph ivpa fivnj «a^« «omyi oiSva imk« onraui o*finn.n ni^ia tiVa- 
|n3**i pfw VI ncv n*i*3 ihm s^xj }h i^^pi ifiOMi nwiDM «'^v^ h^»i t^*i, m^rrn vi^m 
d. b. nicht, sie schalteten den Ab ein, was keinen Sinn hätte, sondern im Ab 
ward die Versammlung gehalten. ^ Bosch, hasch. 20 und 21. 

*) Nach Jesod Olam berichtigt, wie schon Gassei (49) nachgewiesen hat, 
im J. 869. Die öbrigen Yermuthungen Gassel'a Aber die Folge der Patriarchen 
sind nicht stichhaltig, wie man beim ersten Blicke siebi 
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auswärtigen Gemeinden mit Paiüstkia ward durth diesen Schritt 
zerrissen, aber er war auch so schon zu sehr gelockert, um 
wesentliche Bedeutung zu haben. Dennoch erhielt sich, in den 
nich^paläslinischeA Ländern die SKte, wie vormals df^ Pesttage 
doppelt zu feiern, und sett>st in ^Ittstina behielten die späteren 
Einwanderer diesen Brauch bei. 

Die palästinische Schule lag in den letzten ZUgeo, kaum hört 
man noch einige Patriarchen-NajMen nennen. Kaiser Julian, wel» 
eher den Gedanken nährte, den Begriff einer herrsohendeo Religion 
zu vernichten und den Religions-Verfolgungen ein Ziel zu setzen, 
ging damit um, auch den so hart bedrängten Juden ihr HeiKgthum 
wiederzuversdiaffen, und Hess sofort nach seiner Thronbesteigung 
den Tempelbau zu Jerusalem in Angriff nehmen, ^^Ihreod ei* zum 
Perserkriege grossartige Anstalten traf. Der Bau missglttckte da- 
durch, das6 bei Wegräumung des Schuttes und dem Versuche» 
eine neue Grundlage zu iMcben, aus den innem Höhlungen Feuer 
hervorbrach, welches die Arbeiter imithlos machte. Uuterdess zog 
der Kaiser' nach Persten und verlor dort bei Pfar^gias das Leben. 
Seine Pläne waren dahin« Die Juden hatten zwar em kaiserliches 
Schreiben^) empfangen, weiches iwen das Ende aller Bedrückungen 
und seine Abeicht, den Tempel wieder z» efi)aaen kundi gab, — 
allein sie scheinen darauf wenig Vertrauen gesetzt, anch wohi vod 
ehiem durch einen lieiden errichteten Tempel keii» Glttck erwartet 
au haben. Ihre Quetten schweigen von Julian^ und seinem Unter- 
nehmen, was auch in derErfoAgftoeigkeit seinen Gnmd hal>en mfag. 
— Uebri^sns besagt das* Schreiben auBserdem, der Kaiser habe 
den Patriarchen ermahnt, seinerseits m( alle Steuer-Einteeibwig zu 
vetzichleB, damit die Juden auch voa ihren eigenen Genossen mdil 
bedruckt wtlrden. Dies beweist, dass die Aussendung der Boten 
noch fortwährte. Sie ist noch späterhin Gegenstand der Gesetzgebung. 

>) Bario wird erwShnt der Patriarch Jullos, was gewiss m HilleM zu 
verwandehi. 

*) Uebrigens dient dies mit zur Begründung nnierer Ansicht von der Ent- 
stehung des jeras. lIialnMid in Bahylonien in der Zeit baM Meh ffrgiem, ehe 
eine geregrite Vefbindung wieder hergestellt war. Noab behn- Vode des Amm 
hatte man in Pidästtoa* keine Sanunlung der nacb«iiBchnisaheB LehraaaiehteB, 
Kidd 13 a, fing aber alsdann an^ eue Sammlung anzulegen. 
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In den gesetzlichen Verhältnissen der Juden des römischen. 
Reichs trat durch die erzahlten palästinischen Wirren keine Ver- 
änderung ein. Die Juden waren römische Bürger und standen 
unter dem Schutz des Gesetzes. Das Christenthum hatte indess 
den EinflttsSy manche besondere V^ordnung hervorzurufen, welche 
das Judenthum zu beschränken und dessen Ausbreitung zu vorhin«- 
dern, wie auch der Verachtung preiszugeben, zum Zweck hatfee^). 
Eine Verfolgung cles Judenthums hatte niebt statt {hre Patriarehen 
und SynagogenbeamteA wurden anerkannt. Die Befreiung der Gelehr- 
ten und ihr^ JttAger vaa Leistungen dauerte fort Sogar das Einsam- 
meln der Patriarcbensteiier, welcbes unter Honorius im Jahre 399 Ver- 
botes ward, wurde fltnf Jahre später wieder gestattet hn morgenlän- 
diBcb^ römischen Reiche erhob sich das Patriarchat des letzten 
Gbm^^, iin Anfang des fünften Jahrhunderts, zu einigem Ansehen; 
doch war dies nur ein rein äusserliches, -^ von eirwr bedeutenden 
Schule ist nicht die Rede. Gamliel handelte aber gegen die Ver-. 
Ordnungen, welche den Aa8>au neuer Synagogen verboten hatten; 
er eritiubte sich auch über Streitigketiea zwischen Juden und 
Christen zu entscheiden, uäd zeigte grössere Selbstständigkeit, als 
man christticheraeits dulden zu können vermeinte. TheoeMus IL 
strafte ihn mit Entziehung aller Ehrenrechte (416), und liess ihm 
nur seine jOdische WUrde* Zehn Jahre spätem starh GamM ohne 
Erben. Daa Patriarchat war mit ihm erloschen, und sonut hatte 
auch die palästinisdbe Schule zu sein aiiftebört Die Juden des 
römi&sb^ Beiclis gewannna dabei nicbt einmal- die Beft*eiung von 
ihren Paitriarchen-Ab^beoi. Diese wurden vielmehr jetzt, durch 
ein Gesell von 429» für den Staatsschatz eingezogen, Wir gUiuben 
indess» dass aucU diese Ungerechtigkeit niebt lange innegeha&ten 
werden konnte. 


*) Vergl. Lcvysohn, h c. 

*) Die Folge der Patriarchea nach HUlel ist eben so drnikel, wie die ihm 
zanichst vorangebeade. Man kann sie nur durch VennuthuDgea hefstellen, die 
für die Geschichte werthlos bleiben. 
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XVII. 

Messlas-Erwartaogen. 

Die Hoffhungen auf die Ankunft des Erlösers, den die heilige 
Schrift verkündet, hatten sich seit Bethar's Fall vermindert; die 
Weltereignisse und die Zustände der Juden in beiden Ländern ' 
boten lange Zeit keine Veranlassung, an deren baldige Erftlllung 
zu denken. Auch bildete sich im dritten Jahrhundert ein ziemlich 
allgemeiner Wohlstand aus. Glückliche Zeiten geben den Messias- 
Erwartungen nicht Nahrung. Sie standen als Formeln im Gebete, 
sonst aber überliess man sich den Antrieben des Augenblicks, 
welcher die Schulen begünstigte und den Juden sogar wieder 
sowohl bei Persem als bei Römern eine ehrenhafte Stellung 
brachte. Leiden aller Art mussten eintreten, um jene Hoflfhungen 
neu zu beleben. 

Man trug sich mit einem Orakelspruch des Jehudah i>, Ilai^) 
herum, welcher sich schon im zweiten Jahrhunderte in diesem 
Sinne ausdrückte, vielleicht weil er einer schweren Unglückszeit 
entgegensah: „Das Zeitalter, in welchem der Sohn David's er- 
scheint, sagt er, ist das des unerträglichen Unheils; das Versamm- 
lungshaus der Gelehrten wird von Lustdimen bewohnt, GalilXa 
wird verwüstet, Gaulan verheert, die Pilger aus den Nachbar- 
gebieten wandern von Ort zu Ort, ohne Annehmer zu finden, die 
Weisheit der Gelehrten erregt Widerwillen, die Gottesfürchtigen 
werden verachtet, hündische Schamlosigkeit überall, nirgend mehr 
Wahrheit zu finden.^ Das will sagen: Es muss erst noch viel 
schlimmer werden, wenn die Erlösung zur Nothwendigkeit werden 
soll. Vielleicht gaben ihm manche Erscheinungen seiner Zeit An- 
lass , eine gänzliche Ausartung in nächster Zukunft zu beftirchten. 
Aehnlich sprachen sich noch andere aus, welche den gänzlichen , 
Verfall der Sitten als die Zeit des Messias bezeichnen >). 

Eine andere Prophezeihung erhielt sich in den palästinischen 
Schulen, wo man, wie es scheint, absichtlich die Hoffnungen auf 


>) Sanh. 97 a. >) DaseUraL 
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die Ankunft des Messias in die weite Ferne scbob. Sie lautet: 
Die Jahrwoehe, naeh welcher der Messias kommt, ist so beschaffen. 
Im ersten Jahre wird in manchen Gegenden der Regen ausbleiben 
(Arnos 4, 7); im zweiten wird theilweise, im dritten allgemeine 
Hungersnoth sein, Männer, Frauen und Kinder hinsterben, ja sogar 
Fromme und Wunderthttter, so dass die Lehre in Israel vergessen 
wird; im vierten wird theils Ueberfluss sein und theils keine 
Sättigung; im fünften allgemeine Fttlle, Essen und Trinken und 
frohes Leben, und wiederum Gesetzlehre* betrieben; im sechsten 
Verkündigungen, im siebenten Kriege, endlich kommt der Erlöser.^ 

In Babylonien vernahm der eben erwähnte Joseph diese Weis- 
sagung und bemerkte, es sei schon oft so gewesen, der Erlöser 
aber nicht erschienen; dagegen meinte Abaja^ so sei noch keine 
Jahrwoche gewesen. Dies nur zum Beweise, wie ernst man es 
damit genommen. 

Im Laufe des dritten Jahrhunderts, lange bevor das Christen- 
thum zur Herrschaft gelangte, war die Hoffhung auf die Ankunft des 
Messias der Gegenstand lebhafter Besprechungen in den Schulen. 
Nathan, aus der Schule Simon b. Gamliers, hatte mit Beziehung 
auf Habakuk 2, 3 gelehrt, dieser Vers dringe in die tiefste Tiefe 
ein, die HofiFhung sei eben nur eine Ho£fiiung, und deren Erfüllung 
unbestimmbar. Dieser Ausspruch erhielt sich in den Schulen mit 
der Bemerkung, alle früher von Akiba aus Haggai 2, 6, und von 
andern aus Daniel 7, 25 und von Samlai aus Ps. 80, 6 heraus- 
gedeuteten Messiaszeiten hätten sich nicht bewährt; die Hoffnung 
allein sei das wahre Wesen der Messias- Verkündigung; die Er- 
fllllnng müsse Gott anhetmgestellt werden ^). — Rah und Samuel 
und mehrere spätere beuteten die Hoffnung auf den Messias aus, 
um daran Sittenlehren zu knüpfen, insbesondere die wachsende 
Herrschsucht der Gelehrten zu rügen, und gegen den Hochmuih 
überhaupt zu predigen^. — Jochanan lehrte: Ehe der Sohn David 
kommt, wird die Zahl der Weisen sich immer verringern ,^nd die 
noch vorhandenen werden vom Weinen trübe Augen haben, Leiden 
und Verfolgungen werden sich täglich erneuen und kaum ist ein 

») Das. 97 d. *) Das. 98d. 


174 

* 

Unglück vorüber, so tritt ein neues ein 0. Er blickte also schon 
in die traurige, nicht sehr ferne Zukunft Der Messias kommt 
nur in einer ganz schuldlosen oder in einer ganz ausgearteten 
Zeit, sagt er; offenbar uro anzudeuten,^ das letztere sei eher zu 
Erwarten , als das Erstere. Er fiusserte sieh auch einst: Möge der 
Messias kommen, ich aber es nicht erleben 1 Die Leidenszeii näm- 
lich, die ihm vorangehen müsse, habe bereits begonnen. Schon sei 
eingetreten, was Amos verkündige: es flieht Einer vor dem Löwen, 
und begegnet einen Büren und indem er sich mit der Hand an 
eine Mauer lehnt, beisst ihn eine Schlange. Die obere iiad die 
untere Welt, sagt er, fühlen das Entsetzen über die Verwirrung, 
und Gott selbst ruft: die sind meiner Hände Werk und jene nicht 
minder, soll ich die Einen um der Andern willen venncliten?^) 
Das heisst: Nur der Messias kann dem Unheil ein Ziel setzen. 
Während Rah erklärte: mit David, Samuel dagegen: mk Moseh, 
sei das Ziel der Schöpfung erreicht; sagte Jochanan: erst mit dem 
Mtmas. Alle Prophetea, sagte er, haben in ihren Verkündigungen 
(des künftigen Heils) das Messiasreich vor Augen. Was aber das 
Heil im künftigen Leben hetrifit, so weiss das Gott allein 1 Diese 
letzte Aeusserung scheint gegen christliche Ansichten gerichtet — 
So antwortete auch Ahahu einem Judenchristen, der ihn fragte, 
wann wohl der Messias komme: Erst dann wenn euch volle Fin- 
stemiss bedecktl Fluchst du mir? sprach jener. Nein, ich denke 
bloss an Jesaijah 60, 2. — Gegen alle Beredmungen sprach sich 
Jochanan aus. Gott habe nach Jes. 63, 4, das Jahr der Erlösung 
sich vorbehalten. 

In ähnlichem Sinne sprach man sich in den babylonischen 
Schulen aus. Rah meinte, alle früheren Berechnungen haben sich 
als Täuschungen erwiesen. Israel habe nichts weiter zu ihun, als 
sich durch Bekehrung und gute Werke auf das Messiasreich vor- 
zubereiten. Ebenso Samuel^ welcher seinem nüchternen Siun ge- 
mäss meinte, der Messias werde nur alier Tyrannei ein Ziel setzen. 
Darauf mag sich eine Neckerei des Königs Schabur beziehen, wel-. 
eher einmal zum Samuel sprach: Ihr sagt, euer Messias kommt 

*) Das. 97a, 1046 sprechen sie sich Ober die GewiQsenlosigkeit deneitiger 
Richter und Jugendlehrer aus. >) Das. 966. 
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auf eiiMoo Esel geritten; ieb «tdle ihm mein schtostes Reitpferd 
zur Verfügung. Simuel erwiderte: Ein so stattliches Pferd wie 
seiner würdig wäre hesitzest ^dn nidit. Schahur liebte dergleichei 
GespPiche, mit denen er die Gelehrten in Verlegenheit zu setzen 
suchte. Später, als CoMUmtin sich bereits zum Christenthuni hin- 
nagte, war in jenen Schulen ebenfalls die Rede vom Messias, und 
die Meinung wurde ausgesprochen.» jeUt bereite sich die Messias- 
zeit vor« da das ganze römische Reich sich dem ChristeatlHUB 
zuwende. JRabbtt kaad dies angedeutet in der Schrift^). — Ein 
späterer, Zeera, meinte, es sei am besten, alle Erwartungen auf'- 
zugeben, der Messias werde Überraschend kommen. 

Aus solchen und anderen Aeusserungen ist ersichtlich, wie 
emstlicfa die Hoffnung auf den Messias, insbesondere während der 
stärkenuAusbreitung desChristenthums, die Geister beschäftigte^). 
Es gab audi unter den Juden ChiUasien, bei welchen ttbrigens die 
Ldu*e Tom tausendjährigen Reich eine besondere Gestalt annimmt. 
Während die Gnostiker das siebente Jahrtausend der Welt zum 
goldene Zeitalter machen, hatten die Rabbinen daAlr, dass es ein 
grosser Weltsabbath sein werde. Bei den Christen war die Lehre 
vom tausencyäbrigen Reich schon in den Hintergrund getreten, 
als die babyionischen Rabbinen noch stritten, ob der grosse 
Sabbath 2000 oder nur 1000 Jahre dauern werde. Einige meinten: 
nach 4000 Wel^jahren sei eigentlich das Messiasreicli schon vorhan- 
den, der Messias sei aber, der Sünden wegen, noch nicht erschienen. 

Auf solche Weise suchte man theils sittlich einzuwirken, theüs 
Trost zu finden* 

Uebrigens bekämpften die Rabbinen, wie gesagt, die gnostischen 
Begriffe, welche Messiaszeit und Auferstehung ') vermengen. Sie 
wollen diese genau geschieden sehen. Wie man sich aber die 
Auferstehung zu denken bähe, wissen sie selbst nicht recht zu 


3. M. 13r 13 Min niHD pf^ i^'i '^^i wo ein Wortspiel mit \ar^h beab- 
sichttgt ist. 

') Einige g«hen so weit, das Jahr 491 herauszunehmen; Einer will eine 
hebiüacbe Weissagung in der Hand eines Römers gefunden haben, nach welcher 
das Jahr 5B1 herauskommt Wahracbeinliofa sind dies geschichtliche Andeu- 
tungen, ^i^ wir nicht, mehr Terstehen. *) »an thrf und mvon r\va\ 
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sagen. Grossen BeifkU fand die Wiederbelebung des Körpers, weil 
sonst die Gerechtigkeit nicht geübt werden könnte, indem der 
Körper alle Vergehungen auf die Seele und die Seele auf den 
Körper schieben würde, wesshalb sie wieder vereinigt werden 
mttssten, wie in der Fab^I vom Blinden und Lahmen. Da die 
Christen den Juden oft vorhielten , dass in den heiligen Schriften 
des Judenthums von Auferstehung nichts zu finden sei, so er- 
mittelten die früheren Lehrer einen unzweideutigen Beleg dazu in 
den Worten 5. M. 32, 39: „Ich tödte und belebe, verwunde uQd 
heile'*, worin die zweite Hälfte, welche von Heilung des Verwun- 
deten spreche, deutlich darthue, dass auch die erste Hälfte von 
Wiederbelebung des. Verstorbenen redet). Dieser Erklärung giebt 
Räha den Voraug vor manchen andern Versuchen, die Auferstehung 
aus der Schrift zu beweisen. 

Der Glaube an die Auferstehung ward übrigens schon in der 
Mischnah ftlr einen Olauhenaaatz^ erklärt, dessen Leugnung eben 
so wie die der Göttlichkeit des Gesetzes und der Epikuriüsm, oder 
die wissentliche Uebertretung des Gesetzes, den Verlust des ewigen 
Lebens nach sich ziehe. Die Rahbinen betrachten aber solche 
Lehrsätze nicht als Gesetze, welche die weltliche Gerichtsbarkeit 
aufrecht zu halten habe, sondern nur als Grundlagen des Juden- 
thums, die niemand verlassen könne, ohne sich der innem Verant- 
wortung bloss zu stellen. Sie streiten daher auch über die ewige 
Seligkeit derer, die in der heiligen Schrift als verworfene Menschen 
vorkommen oder ganzer Zeitalter und Massen (wie das Geschlecht 
der in der Wüste Umgekommenen, oder die Genossen des Korah 
u. a.), ohne damit etwas weiter zu bezwecken, als die Förderung sitt- 
licher Ansichten. — Der Meesiasglaube steht indess so fest, dass sie 
gar nicht voraussetzen, es könne jemand die Hoffhung auf den Mes- 
sias in Abrede stellen. Ein Hillelj wohl nicht der jüngere Patriarch^, 


«) Das: 915. Vcrgl. 903. 

>) Die spätern Rahbinen geben sogar eine darauf bezfigliche Segensfonnel, 
die Jeder beim Anblick eines Friedhofes sprechen soll, Jer. Ber. 13 <i. 

*) Die Zeit spricht dagegen, denn HiUel blühete erst nach 850, und Joseph 
starb 833. Auch wfirde man woM seinen Namen nicht schlechthin hYn «an 
gegeben haben. Es wire seltsam, dass kein PalSstiner gegen ihn auftritt, wenn 
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Hiüel, äusserte eine solche Meinang, indem er behauptete: Ein 
Messias ist gar nibht zu erwarten; det yon- den Propheten 'yerkün- 
digte ist schon mit König Hizkiah da gewesen. Der berühmte Jo- 
seph in Pumbaditha bemerkte hierauf weiter nichts, uls, das sei ein 
farthum, denn die Verkündigung sei von ZacAartM, welcher viel 
später gelebt habe. Ihn aber desshalb zu verketzern' oder ftir straf- 
bar zu halten, fiel den Rabbinen so wenig ein, da^s sie sein^ Aeusse- 
rung ganz unbefangen erzählen. 


xvm, 

Ricfcterllcke Wirksamkeit 4er Rabbinen. 

Ehe wir den weitem Verlauf der Geschichte darstellen ^ dürfte 
es nicht unangemessen erscheinen; auch von der Thätigkeit der 
Rabbinen als Richter einen Begriff zu geben. Wir finden nicht, 
.dass die beiden Hauptschulen hierin von einander abwichen, nur 
glauben wir, dass die ausgebildeteren Rechtsformen mehr den ba- 
bylonischen Schulen ihre Bestimmtheit verdanken, weil dort den 
Richtern eine gewisse Gewalt eingeräumt war, von welcher in. Pa- 
lästina sich keine Spur zeigt, wenn auch die wesentlichsten Formen 
audi hier herkömmlich geübt wurden, wie sie in der Mischnah be- 
reits vorkommen. Jedenfalls unterschied sich das Rechtsverfahren 
ia beiden Hauptschulen darin, dass in Palästina mehr die Achtung 
vor dem Gesetz, in Babylonien mehr die richterliche Macht vorwal- 
tete. Daraus erklärt sich's, dass man hier genauerer Rechtsformen 
bedurfte. Als ein Beispiel diene das Verfahren gegen Schuldner. 
Der Gläubiger legt die Schuldverschreibung dem Gerichte vor. 
Findet sie sich richtig, so wird der Schuldner zur Zahlung ver- 
urttaeilt. Zahlt er nicht, so vernichtet das Gericht den Schuldschein 
und schreibt dem Gläubiger ein Idrachtha ^), eine Ermächtigung, des 
Schuldners Vermögen überall zum Belaufe der Schuld in Anspruch 


er in Tiberia solcbe Meinung ausgesprochen bitte. Er scheint in Babylonien 
gelebt zn haben. 

1) Amch 8. V. MnaTTH. DieRechtsaosdrOcke bedürfen noch derErMntening. 
JoH, GeMbichM d. Jodentb. il seiiier Sekien. U. 12 
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zu flehmen. Dies wird zugleich durch Ausruf zur öffentlichen Kennt- 
nisB gebracht. LHsst der Schuldner die im Ausrufe festgesetzte 
Frist Terstreiehen, so wird das Eigenthum des Schuldners geschützt 
und dem Gläubiger zugesproehen. Ist kein freies Vermögen da, 
so hMndigt man ihm eine Tirfa (Besitzergreifungsrecht) an liegende 
Grtinde ein. Hat er Besitz ergriffen, so zerreisst das Gericht die- 
ses Erkenntniss, und Ubergiebtihm eine andere Idrachtha (wie es 
scheint , um dem Schuldner Zeit zu lassen , sein liegendes Grund- 
stück zu lösen). Zuletzt verschreibt man ihm eine Abschätzung, 
als Eigenthum des Gläubigers an dem Grundstück. — Von Pro- 
cesskosten ist hierbei nicht die Rede^), wohl aber von dtn Gebühren 
des Schreibers, welche dem Verklagten zur Last falleu. 

Schon aus den Benennungen dieser SchriflstUcke und mancher 
andern ist ersichtlich , dass man neuere Formeln eingeführt hatte. 
Aus fHlherer Zeit sind übrigens eine Menge Akten^-Namen* vorhan- 
den, welehe beweisen, da^s schriftliche Verhandlungen des Gerichts 
seit älterer Zeit üblich waren. Dahin gehOren Sc/ieidebrte/e , ohne 
Zweifel die ältesten Stücke, obwohl die Formel erst nach und nach 
festgestellt*), Ehe^Briefo^) , Chaliza- und Wetgerunff9-Br%efe^\ 
Verldbungs- und EheacMusS" Briefe *), Testatnen ie •) , Schenkungen '^ , 
Schuldbriefe^, Prosbol^ , Quittungen ^^, Emährungs-Briefe (för 
Töchter, denen der Vater eine Summe aussetzt ti), Kaufbriefe über 
Grundstücke und Sklaven !■), Hypotheken t*); so auch Gerichtsakten, 
als Ofen^-Erlasse t4), Schätzungen beiErbvertheilungen*^), Akten äer 
Schiedsgerichte *•), Verordnungen^''^ u.s. w., welche last alle frühe- 
stens von dem letzten Jahrhundert des Tempels ab erst nach und 
nach eingeführt wurden. 


1) Ein Richter., welcher Bezahlung^ nimmt, wird als Uebertreter des Ge- 
setzes augesehen; es war Grundsatz, dass sein Spruch keine Geltung habe. 
Allein zu der Zeit , von der hier die Rede ist , forderte der Richter von beiden 
Theilen Ver$aMnnÜ9ko$ten, nach Massgabe seines Gewerbes. 

^ tsA jedenfalls ein später Name, so wie die folgMiden. 

») j»rrp nwr. ^) pm^Di rrrhf\ nar. — - ») fvimx\ pcn»» «^w. 

8) »p^nwT. "^ njno na». ") am »lOW. ^ Siam». 

^) b»iai«r. **) ii?o nnj». ") uwi nano •now. *«) »p»fnen. 

") mipa nnjj«. ") dtw nnjK. '«) ]nn»a *■ 
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Ausführlichere Gerichtsverbandlimgea ündm wir, wena auch 
schon früher die Ansichten über Rechtsstreitigkeiten oftmals von 
dnander abwichen, doch nur erst aus der Zeit, von dar wir jetzt 
sprechen , und zwar besonders aus den babylonischen Gerichten. 
Wiefern auf der einen Seite das römische Recht, auf der andern 
das persische von Einfluss gewesen sei, oder berücksichtigt wurde, 
ISsst sich nicht wohl ermitteln. Im Ganzen fussen die Verbandr 
lungen auf das Mosaische und Rabbinische Recht ^). Die Vor- 
schriften flir Richter in Betreff der strengsten Rechtsttbung und der 
Vermeidung jedes Scheins von Parteilichkeit sind ganz und gar 
rabbinisch mit Beziehung auf mosaische Ausdrücke. Wir halten 
es nicht für überflfissig, einige derselben ganz, so wie sie erhalten 
sind, hidier zu setzett. 

Ein Richter darf gegen geruhte Einwendungen nicht seinen 
Spruch aufrecht halten (sondern muss denselben nochmals ge- 
nau erwägen)*. 

Ein Richter darf nicht einen Unwissenden zurBerathung heran- 
ziehen (weil er durch diesen irre wird). 

Ein Richter darf nicht mit einem Unehrlichen sich verbinden; 
so auch nicht ein Zeuge. 

Ein Richter darf nicht, wenn er weiss, dass die Zeugen ihn 
t&uschen, etwa weil die Verantwortung auf diesen ruht, auf den 
Grund solches Zeugnisses erkennen. 

Ein Schüler (im Gericht), welcher wahrnimmt, dass das Recht 
auf Seiten des Armen gegen einen Reichen ist, darf nicht schweigen. 

Ein Schüler, welcher wahrnimmt, dass sein Lehrer (der Ri<^* 
ter) sich geirrt hat, darf nicht schweigen, etwa um den Spruch ab- 
zuwarten und nachher ihn umzustossen , damit ihm das Verdienst 
zugeschrieben werde. 

Ein Schüler darf nicht der Aufforderung seines Lehrers, wenn 
dieser, auch als streng wahrheitsliebend bekannt ist, bei einem ge- 


>) Ich habe in der Gesch. d. Isr. IV, Anh., 239 — 10, die Fremdheit vieler 
Aasdrücke nachgewiesen. Man hat geglaubt, dass ich dem Einflüsse des römi- 
schen Rechte zu viel eing^eräumt habe ; mag sein. Der Gegeostand bedarf noch 
einer genaueren Beleuchtung, denn mit blosser Gegenrede ist's nicht gethan. 

>) Schebuoth 306 und 31a. 

12* 
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rechten Anspruch Mitzeuge zu sein, Folge leisten, nicht einmal als 
stummer Zeuge auftreten. 

Ein KlKger darf nicht absichtlich mehr fordern, als ihm zu- 
kommt, um den Beklagten, der nur einen Theil einräumt, zum Eide 
zu nöthigen, und dadurch auch zugleich ihm noch einen andern 
Eid zuzuschieben; und eben so darf .ein Beklagter, dem auf diese 
Weise mehr abgefordert wird, vor Gericht das Ganze ableugnen, 
bloss um andern Eiden zu entgehen. 

Drei Theilhaber an einer Forderung dürfen nicht in Kläger und 
zwei Zeugen sjch theilen. 

Die Richter dUrfen nicht den Kläger und den Angeklagten, den 
Einen in Lumpen gehtUlt und den Andern in Prachtkleidem vorlassen, 
sondern müssen ziemlich gleiche Kleider zur Bedingung machen. 

Der Richter darf keine Kiagebeweise, ohne dass der Ver- 
klagte zugegen ist, annehmen, und der Kläger darf nicht seine 
Sache voiiier dem Richter vortragen. 

Alle diese Punkte werden von dem Satz : Halte dich von Un- 
wahrheit fem, hergeleitet 

Dasselbe gilt von der Behandlung der Parteien und Zeugen. 
Aus den Worten: „Die beiden Männer^) sollen istehen u. s. w.^ 
wird gefolgert, dass die Parteien (und auch die Zeugen) eigentlich 
vor dem Richter stehen sollen; keinenfalls darf einer stehen und 
einer sitzen, so wie keine Ungleichheit der persönlichen Behandlung« 
z. B. dass Einer ausführlich vortragen dürfe und dem Andern Kürze 
geboten werde, statthaft ist*). Beim Anhören des Sprudies müssen 
jedenfalls die Parteien stehen. 

Bei alledem waren die Babylonier, ungeachtet dieser Strenge 
im Grundsatz, doch nicht abgeneigt, den Gelehrten manche Rück- 
sicht einzuräumen, was indess hie und da Missbilligung findet^). 

In der Ausübung waren die Formen noch nicht zu einer gleich- 
massigen Bestimmtheit gelangt Man war in der Schule Rai's und 
noch später über die Eidesformel^) nicht klar, obwohl der Bid schon 
im mosaischen Gesetz eine hohe Wichtigkeit hat. Einige wollen 
den Namen Gottes genau wie bei Abraham ausgesprochen haben, 

^) 2. M. 2a, 7. *) 5. M. 19, 17. *) Scheb. 80a. 

*) Das. aOa, d8ß, 41. *) Das. 2Sb. 
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einige halten jede Nebenbezeichnung Gottes für genttgend; einige 
fordern, dass eine Thora, andere nur, dassdieThepiiiin dabei in der 
Hand gehalten werden. Auch über den Gegenstand des Streites, 
welcher einen Eid zu leisten verpflichte, waren Bah und Samuel^ 
ungeachtet ^leMscAnah bereits klare Lehrsätze darüber aufgestellt, 
nicht einigt); ja auch Jochanan und Sitnan b. Lakesch sprachen 
sich verschieden aus. — Der Unterschied zwischen mosaischem 
Gesetz und rabbinischen Verordnungen tritt bei Eidesleistungen 
scharf hervor. Das mosaische Gesetz erklärt den Eid nur für das 
Mittel, ungerechte Forderungen abzuweisen; die Rabbinen setzten 
den Eid auch als Mittel, gerechte Forderungen geltend zu machen, 
ein^. Die Anwendung dieser Verordnungen war ebenfalls in den 
genannten Schulen streitig'). Man war sich indessen der Verschie- 
denheit der Ansichten bewusst, und da es keine schlichtende Be- 
hörde gab, denn nirgend ist von einer Berufung auf den Nain in 
Palästina oder den Rasch-Glutha in Babylonien die Rede, so Hess 
man jeden Spruch, der sich an Lehrer von Ansehen anlehnte, gel- 
ten, und jeder ordnete die vorkommenden Fragen nach seinem 
besten Wiss6n^); 

Wie weit die Zuständigkeit der beiden Gerichtshöfe ging und 
ob hierüber von Seiten der römischen oder persischen Behörden 
etwas verordnet war, ist unbekannt Einzelnen Aeusserungen zu- 
folge hätten die beiden Hauptgerichte in Babylonien, Nahardea 
(nachher Pum-Baditha) und 8ura sich lediglich mit Erkenntnissen 
^Siitr Eigenthumsrechte befasst, nicht aber mit/5ifira/^Erkenntnisseu, 
welche man dem grösseren Gerichte zu Tiberia anheimgesteilt 
hätte; andrerseits finden wir doch auch peinliche Fälle in Baby- 
lonien verhandelt Diese haben einige Wichtigkeit Es ist nur zu 
bedauern, dass Ort und Zeit und mehrere Personennamen nicht 
genauer nachgewiesen sind. Ein Bar Hama war eines Todtschags 
beim Beech-Qlutha angeklagt Dieser trug dem Abha b, Jakob 
(einem Schüler des Jochanan) auf, die Sache zu untersuchen, und 
wenn es sich erwiese, sollte der Thäter die Augen, oder vielleicht 


>) Das. 39, 40. ') Scheb. VII, 1, S. 48a, unten, 

^ Das. 45, 46. ^) Beispiele das. 48. 
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nur ein Auge verlieren ^). Es traten zwei Belastungszeugen auf/aber, 
der Angeklagte stellte zwei andere, welche den einen Zeugen als 
Dieb für unfähig erklärten, indem jeder derselben ihn. eines beson- 
dem Diebstahls beschuldigte. Hierüber entstanden Berathungen, 
ob ein Dieb in peinlichen Sachen des Zeugnisses unfähig sei, weil 
die älteren Lehrer Meir und Jose darüber verschieden geurtheilt 
hatten, die Praxis aber für Jose war, welcher einen in Geldsachen 
unfähigen Zeugen in peinlichen Fragen für zulässig erklärte. Ein 
Mitglied des Gerichts, Pope, bewies aber, dass die Mischnah für Meir'e 
Ansicht entscheide. Dadurch ward der Angeklagte freigesprochen, 
welcher aus Dankbarkeit es auf sich nahm, ^vFape stets das Kopf- 
geld iu zahlen. — 

Beide Schulen erkannten sich gegenseitig an, und mau sprach 
von der Verschiedenheit der Praxis in Babylonien seit Hab uad 
Samuel, und der in Paläetma seit dem etwas spätem Arne, als von 
einer allgemein bekannten Sache ^). Sie sandten einander auch 
Rechtsfragen zu^). — Diese Beziehungen wurden immer lebhalter, 
als die tüchtigsten Jünger aus Babylonien oft noch nach Tiberia 
gingen, um sich mit den palästinischen Studien vertrauter zu machen. 
Unter diesen ragte eine Familie Nachmani hervor, aus welcher 
Rabbah stammte, der unter «S^Aa&ur//. mPum-Baditha mit erstaun- 
lichem Erfolge lehrte. Er hatte vier Brüder in Paslätina, und hatte 
selbst dort unter Jochanan und dann dessen Nachfolgern Arne und 
Asee, welche in der Rechtskunde grosses Ansehen besassen, studirt 
Man vermuthete mit Recht, dass er zunächst mit seinem Bruder 
üachijak die grosse Sammlung von ^^ac^a, welche unter dem Namen 
Rabbah bekannt ist, angelegt habe. Sein wesentliches Verdienst 
war die Verbreitung aller palästinischen Studien in Babylonien, wo 

*) Sanh. 27 a, 6. Wie die GommenUire das Blenden unter die den rabbi- 
ni sehen Behörden zustSndigen Strafen rechnen können , ist ganz unbegreiCIidi. 
Eine solche Barbarei ist durch kein Gesetz gestattet worden und kann nur von 
barbarischen Völkern angenommen sein , daher denn* auch die Erklärung des 
Ausdruckes Blenden schwankt. Es mag sein, dass man nicht gern zu einer 
Hinrichtung die Hand bot und mit dem Blenden beweisen wollte, dass man das 
Verbrechen strafe. Jedenfalls ist es eine Ueberschreitung des mosaischen und 

rabbinischen Rechts. 

» 

•) Scheb. 47a hwvB^ pwa» und h^sso uwan. ') Das. 48a, 6. 


183 

i 

man in der j Ungern Zeit, nach Rab und Samuel-, vorzugsweise der 
Rechtskunde ohgeiegen hatte. 

. Die nach Bahyionien zurückgekehrten JUnger schienen den 
Studien in ihrer Heimath wieder mehr eine Richtung, ähnlich der 
palästinischen, gegeben zu haben. Jedenfalls zeigte sich von die- 
ser Zeit ab in den Babylonischen Schulen eine besondere Eigen- 
thünilichkeit, welche dem dort endlich ausgearbeiteten Thalmud 
sein Gepräge ertheilt. 

Wir kehren zur Geschichte zurück. 


VIERTER ABSCHNITT. 

DIE BABYLONISCHEN SCHULEN BIS ZUM ABSCHLÜSSE DES 

THALMUDS (300 — 500). 


XIX. 

lUUak k. üftdüniiil. Am« m4 Raku 

Ein Babylonier, NaeAmaniy lebte in Palästina bereits in der 
Schule Jocbanans. Er hatte sieben Söhne, unter denen drei, Samuel, 
OschajaA und Rahhah sich auszeichneten. Sie hatten sich die pa- 
lästinische Vortragsweise angeeignet, und gehören als Förderer der 
Agada zu den Berühmtheiten, so dass man dem Oschaja und dem 
Rabbah die nachmals unter dem Namen Midrasch Räbbah besonders 
zum ersten Buch Moseh zuschreibt, obwohl sie in ihrer nachmaligen 
Gestalt jünger ist. Rahbah stand aber auch wegen seines Scharf- 
sinns in Behandlung der Ueberlieferung in Ruf^* Er kehrte 
noch ehe die Schule zu Pum-Baditha erledigt ward in seine Hei- 
math zurück und verbreitete die neu gewonnenen palästinischen 
Lehrweisen, selbst noch die übrigen Babylonischen Schulen be- 
suchend. Im Jahre 297 ward er zum Oberhaupt in Pum-Baditha 
ernannt. Merkwürdig ist, dass man, bei der Wahl schwankend, die 
Palästiner, wahrscheinlich die dort wohnenden Babylonier, um Rath 
fragte, ob der einfachen Gesetzkunde oder dem Scharfsinne^ der 
Vorzug zuzuerkennen sei, und dass die Entscheidung für erstere 
ausfiel. Da aber der somit bezeichnete Josqtk die Wahl ablehnte, 


1) Desshalb wird er onrr npty genannt gegenüber dem Joieph io Pam- 
Baditha, welcher «j*d heiset, indem er vorzugsweise die UeberUefenmg in ihrer 
strengsten Form lehrte. ') Horsjoth, Ende. 
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so ward Rahhah gewählt. Uns will scheinen, dass man in Palästina 
die Ueberaiedelung der palästinischen Lehrweise ^) nach Babylon mit 
einer leicht erklärlichen Eifersucht betrachtete; indem sie den Pa* 
lästinem den Zulauf auswärtiger Schüler entzog. In der That ver- 
band Rabbah alle Zweige der jüdischen Gelehrsamkeit, welcher er 
auch durch Gedächtnissregeln, Middoth genannt, zu Hülfe kam, so 
dass seine Schule eines ungemein zahlreichen Besuchs sich er- 
fi^ute. Was diese vor andern auszeichnete, warder überaus grosse 
Andrang des Volkes aus allen Gegenden Babylons zu den Kaiiah- 
Vorträgen in den Schlussmonaten des .Sommer- und Winterhalb- 
jahres, in welchen das Ergebm'ss der bis dahin entwickelten Leh- 
r^ für Jedermann öffentlich durchgenommen wurde. Diese stets 
wiederkehrenden halbjährlichen Wallfahrten erregten allgemeine Auf- 
merksamkeit, und es fehlte nicht an Anklägern, welche den König 
vonTersien berichteten, Rabbah störe die Ordnung, indem er mehr 
denn 12,000 Steuerpflichtige aus ihrer Heimath ziehe und dadurch 
die Eintreibung der Abgaben erschwere. Der König erliess im 
22. Jahre feiner Amtsführung gegen ihn einen Haftbefehl, dem 
Rabbah nur durch die Flucht entging. Die Angst vor der Verfol-^ 
gung, heissi es, tödtete ihn durch einen Schreck, während er auf 
einem Baume sass (319). Er ward feierlich bestattet und be- 
trauert Die Regierung griff nicht weiter ein. Man bewog jetzt den 
im Alter vorgerückten Josijfh die Stelle anzunehmen. Er hatte, wie 
es heisst, früher nur dessbalb abgelehnt, weil ein Astrolog ihm eine 
kurze Amtsdauer verkündet hatte, die ihm jetzt gleichgültig erschien, 
da er fast erblindet war, auch sonst in leidendem Zustande sich 
befand.' Seine Leistungen waren dennoch bedeutend. Er hatte 
nicht allein die Ueberlieferung inne, so dass npian ihn Marc chittaja, 
d. i. Weizen-Besitzer, nannte, sondern widmete seinen Fleiss auch 
der in Babylonien sehr einheimischen hohem Wissenschaft, der 
Theosophie, welche man damals schon aus geheim gehaltenen Schrif- 
ten nur Eingeweihten mittheilte. Vorzüglich aber ist er berühmt we- 
gen seiner besonderen Aufmerksamkeit auf die aramäische üeher- 
irtigung der heiligen Schrift, welche schon seit Jahrhunderten in 

Alles Einzelne bei FOnt, Dr. 1846. FOr die Kenntniss des Thalmods 
von Bedentttng. Die Geschichte kann der Kunde der Personen entbehren. 
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den Synagogen beim Vorlesen in Jedermanns. Munde war. Diese 
Uebertragung, gewöhnltcb Qnkelos (Aquila) zugoschrieben , war 
nicht sowohl' Uebersetzung des Wortes, als vielmehr eine an den 
Text möglichst anschliessende Umschreibung im Sinne der Ueber* 
lieferung, so dass diese öfters durch jene erlXutert wird^, wie dies 
schon genügend erörtert ist 3); er selbst Übertrug oft einzehie Stellen 
nach seiner Ansicht 3). — Joseph starb bereits im dritten Jahre sei- 
ner Amtsführung (322). — Nach seinem Tode waren vier Schüler 
RabbaA's iü der Wahl. Sie hielten Probevorträge: Aki/e, ein Neffe 
des Rabbah , und nach dessen Vater auch Nachmani genannt, er- 
hielt die Stelle des Oberhaupts^). £r hatte schon seit i^o^^oA*« Tode 
eine eigene Schule gehalten, sowie sein noch sehr junger Freund 
Raba (b. Chama, b. Joseph); jetzt stand Abaje an der Spitze der 
Hauptschule zu Pumr-Baditha , der einzigen Stadt, wo damals noch 
eine Hochschule war, denn Sura war seit dem Tode Cha$da"9 gänz- 
lich verlassen. — R<iba blieb ihm stets eng befreundet, und B^ide 
bilden wieder in der Gelehrtengeschichte ein P(sar, -wie Rah und 
Samuel und viele Frühere. Sie waren öfters getheilter Ansicht, doch 
niemals entzweit. 

Aber die Schule zu Pum-BadUha hatte nach der erwähnten 
Verfolgung sehr abgenommen; xmißr Jos^h sah man nur 400 Schü- 
ler, und jetzt nur 200, so dassErsterer seine Schule verwaisi aannie 
und Letzterer die seinige als im hachtten Orade verwaist bezeich- 
nete. £ine äussere Veranlassung wird diesem Verfall nicht zuge- 
schrieben, und es scheint auch nicht irgend ein Regierungsverbot 
erfolgt zu sein. Die Ursache lag vielmehr in der Abnahme des 
Sinnes fUr Wissen , den nur die Persönlichkeit einiger bedeutender 
Männer mit ausserordentlichem Erfolge angeregt hatte, und der mil 
ihrem.Hinscheiden wieder in die frühere Stumpfheit zurücksank. 
Denn wie lebhaft auch der Verkehr der Schulen in Babylonien, 
sowohl untereinander als in Palästina, eine lange Zeit hindurch ge- 


Joseph erklärt dies an vielen Stellen, Sanh. 946, MR. 286, Meg. 3a. . 

2) S. D. Luzzatto in s. Philoxenus 1831. ') Sed. had. s. v. 

*) Hor., Ende. Einer derselben, Zera, Sohn eines Zollpachters (Sanh. 256), 
ging nach Tiberia (nicht nach Jerusalem. 'J^ wo er ebenfalls sdir geehrt ward. 
S. die Leichen -Verse auf ihn, MK. 256. 
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wesen war, so hatte man doch schon in Palästina über eine fOhl* 
bare Verringerung der Gelehrsamkeit und isogar der Fähigkeiten ge« 
klagt <). Jochanan hatte bereits um ein halbes Jahrhundert früher 
sich darüber geäussert: es Seien in der Schule Meir'a viele Ge» 
nossen gewesen, die. nicht in des Lehrers Tiefe eingedrungen wä- 
ren; dasselbe sei auch bei Honchajah der Fall gewesen, den er, Jo- 
chanan, gehört habe, ohne von ihm viel zu. lernen; and nunmehr 
sei das Wissen ganz verdünnt Die frühem Gelehrten hätten einen 
offenen Kopf gehabt, wie die Tempelpforte der Vorhalle, die spä- 
tem 0ur gleich der kleinen Pforte zum Innern Tempel, jetzt nur 
gleich dem Loche fUr eine Nadel. Ahaje Hlgt hinzu: Die Studien 
gehen jetzt so schwer, wie ein Nagel in die Wand, und Raha sagt: 
wie em Finger, der in Wachs eindringen will. 

Die Gelehrten suchten Gründe zu ermitteUi, woher dieser offen- 
bare Verfall sich schreibe. Bob hatte behauptet, es läge an der 
Ungenauigkeit im Ausdrucke; die südlichen Gelehrten (Jamnia u.a.) 
hätten die Sprache streng beachtet^ < die Galiläer (Tiberia u. a.) 
hätten sie vernachlässigt. Andere meinten, es läge an der Lehr- 
weise, indem die Einen die Ueberliefemng genau gegeben und das 
Gedäehtniss durch Schlagworte unterstützt hätten, was die Andern 
nicht beobachteten; Andere wieder meinten, früher habe Jeder Wn^ 
Lehrer gehabt, nachher seien der Lehrer zu viele gewesen (und 
daraus manche Irrung entstanden). In Ahajt'% Zeit fand n^an auch 
die Glaubenswärme lau. Pa^a sagte einst zu ihm: Wie kommt*s, 
dass die Frühem Wunder verrichteten, und uns niemals ein Wun- 
der vorkommt. Sind wir etwa weniger gelehrt? Befasste sich 
doch Jekudah (b. Jehezkel) nur mit Rechtskunde, und gestand in 
Betreff anderer Fragen seine Unwissenheit, indem er sie Raba und 
Samuels Spitzfindigkeiten nannte, während wir den ganzen Umfang 
des rabbinischen Gesetzes studiren;*und doch brauchte ef nur einen 
Schuh abzulegen (um zu beten), so kam schon Regen, und uns 


Erob. dSa. 

>) Bei dieser Gelegenheit fahrt ein Erklärer Beispiele an, wiediegaülftische 
Sprache verderbt sei, indem man dort lOH nicht unterschied von non, Wein, 
nen Esel, nom Schaaf, nny Wolle; oder h^sd Balken von vhzü Tafel, -pa^j 
von noiif »ts, jetzt, von pna, so. 
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hilft alles Kasteien und Fasten nichts^). Ererwiederte: Die Froheren 
opferten sich seihst für den Glauben auf (daher ihre ttbemttOrlidien 
RrtÜte), jetzt opfert sich keiner mehr hin. Nach einer andern Les- 
art, sprach Raba: Es kommt nicht auf die Menge des Wissens an, 
sondern auf die Grösse des Herzens (Glaubens)*. 

Das Volk war Ubrigens den Rabbinen in Babylonien nicht son* 
derlich zugethan. Sie selbst berichten, dass Redensarten vernom- 
men wurden, welche diesen Sinn kund gaben: „Was nützen uns 
die Rabbinen? für sich nur lesen und studiren siel^ „Was helfen 
uns die Rabbinen? niemals erlauben sie Raben zu essen (obwohl 
dies in der Schrift nicht verboten ist), so wenig wie sie die Taube 
▼erbieten.^ Oder verächtliche Ausdrücke, wie: „Jene Rabbinen').^ 

Vielleicht rührte das daher, dass die Babylonischen Rabbinen 
in den minder erheblichen Gebriiuchen strenger als die PalKstini- 
sehen waren, wie eine schon zuRabbi'sZeit vorgekommene Aeusse- 
rung beweist^). 

In der That scheint die Gottesverehrung in damaliger Zeit sehr 
naohgelassen zu haben. Schon Joehanan erklärt: So oft der Hei- 
lige, gepriesen sei er, in die Synagoge kommt, und nicht zehn an- 
wesend findet, zürnt er mit den Worten: Warum komme ich und 
keiner ist da, rufe und keiner antwortet^)? Hona sagte: Jeder soll 
zum Gebete einen bestimmten Ort haben, um sich als echter Schüler 
Abrahams zu bewähren; und wer hinter der Synagoge betet, ist 
ein Sünder; doch meint Ahaje, es genüge, das Gesicht zur Syna- 
goge hinzuwenden (um zu zeigen, dass man das Heüigthum der 
Gemeinde ehre). Beide sprachen sich auch über die Verdienst- 
lichkeit des Nachmittags- und des Abendgebetes aus. Dass in Be- 
treff des Gebetes und anderer religiöser Pflichten^) Gleichgültigkeit 
herrschte, wird noch besonders angemerkt; auch der sonst wahr- 
genommene Eifer in Uebungen religiöser Art muss damals nach- 


*) Ber. 20 a. Die Bildersprache ist enUehnt von den hfiufigen Gebeten um 
Regen zur Zeit der Dürre, wovon unendlich viele Beispiele im üialmud. Vergl. 
TliaaniUi 24 ff. Die Rabbinen glaubten Gbrigens im Ernst, die Gewihrung des 
Regens sei von ihrer Frömmigkeit abhängig. 

«) Sanh. 106*. *) Sanh. 100. EruWn 80a. 

*) VergL Ber. 66 mit B^ug auf Jes. 50, 2. ") Vergl. Ber. 846. 
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gelassen haben, ireil die Lehrer sich bewogen fanden, das eigent- 
liche Gute an denselben darch kurze Sätze herrorzuheben. So 
die Eile zu den Sabbath-Vortrilgen und zu den halbjährlichen 
Versammlungen, die WeiterUberlieferung überkommener Lehr- 
sätze, die Mitfeier öffentlicher Fasten, oder Trauergebräuche, oder 
auch die Theilnahme an Familienfesten, bei denen religiöse Ge- 
suche, vorkamen ^). 

Was die Gebete betrifft, so mag die Ungleichheit der Gebet- 
ordnnng im Einzelnen, welche in Palästina anders war als in Baby- 
lonien, selbst bei den Gelehrten manches Bedenken erregt haben >). 

Diese Unterschiede traten in Abjge's Zeit, obgleich Vieles be- 
reits durch Rah in Babylonien festgestellt war, durch die Ankömm- 
linge vom Westen (Palästina), welche andern Brauch mitbrachten, 
recht hervor^). Auch in den beim Gebete zu übenden Gebräuchen, 
als Beugung des Hauptes und Kniebeugung, befolgten Abaje und 
Rahe eigene Ansichten^). 

¥Wirend jedoch Beide in Beziehung auf gottesdienstliche 
Uebnngen die Formen sehr genau zu regeln suchten, trugen sie 
doch dem Bedürfnisse der Zeit Rechnung, und zwar weit abgehend 
von strengem Vorgängern. Ivmael b. Jose hatte gesagt: Das Wort. 
„Dies Gesetzbuch soll nicht von deinem Munde sich entfernen^ 
ist nicht wörtlich zu nehmen, denn es heisst auch „Du wirst dein 
Getreide heimsen^; also versäume desshalb die weltlichen Bedürf- 
nisse nicht Dagegen sagte Simon b. Jochai: Wenn einer zur Zeit 
pflügt, und säet, und schneidet, und drischt, und worfelt, wie kann 
er dem Gesetz obliegen! Nein, wenn Israel Gottes Willen übt, ver- 
richten Andere seine Arbeit, und wenn nicht, so hat er fllr sich und 
sogar für Andere zu arbeiten. Hieran bemerkt Ahaje: Viele rich- 
teten sich nach Ismail, und es glückte ihnen, und Anderie, die sich 
nach Simon b. Jochai richteten, waren unglücklich. Raba sagt so- 
gar zu den Gelehrten: Ich bitte euch, erscheinet nicht vor mir im 


* DieyerschiedenenLehnJtze, mit »'m»i „das wahre Verdienstes anfangeod, 
das. etwas kurz ansgedrOckt, aber ndt streng sittlicher Tendenz. 

<)Ber. 146. ^ Das. und 88 6. 

*) Vom Ilaba ist auch eine Gebetsformel am Versdhnungstage allgemem 
aufgeDommeo, Ber. 17«. 
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Nisan (Zeit der Ernte) oder im Thfschri (Zeit der Weinlese), damit 
ihr nicht euren Jahreserwerb einbüsset^). 

. Ahaje lehrte in sittlicher Beziehung, der Mensch biete seinen 
gatizen Verstand auf, uro in Gottes(\ircht zu wandeln, sei sanft im 
Reden, unterdrücke den Zorn, sei höchst fWedfertig mit Brüdern 
und Verwandten tind Jedermann, selbst mit Nichtisraeliteri im Ver^ 
kehr, so dass er geliebt werde dort oben und wohlgefällig sei hie- 
nieden, und alle Welt ihm gern entgegen komme^. Raha pflegte 
zu sagen : Das Ziel der Weisheit ist Besserung und gute Werke; 
dass niemand meine, wenn er die heilige Schrift lese und der lieber* 
liefenmg obliege, könne er Vater und Mutter oder Lehrer oder 
Weisere geringschfttzig behandeln. Denn es Keissl: „Die Haupt- 
sache der Weisheit ist Gottesfurcht, der Verstand ist gut in Allen, 
die sie (die Gesetze) uben^; nicht iemm steht, sondern üben, und 
zwar um ihrer selbst willen, nicht aus Nebenabsichten, denn wer 
aus Nebenabsichten Gutes thut, wäre besser nicht geschaffen I — ^ 
Abaje und Raha werden als diejenigen babyionischen Gelehrten 
bezeichnet, welche in den Schulen die spitzfindigsten Fragen*) be- 
handelten. In der Anwendung aber behielt Abaje meist den Volks- 
gebrauch im Auge, wenn derselbe auch frtlheren Entscheidungen 
von hohem Ansehen widersprach *). 

Sehr häufig theilt AbaJe medicinische , besonders chinir» 
gische Mittel mit, die er seiner Amme und Erzieherin verdankt ha« 
ben soU^). Wir finden darin nichts Bemerkenswerthes. Sie sind 
voll irriger Vorstellungen und bezeugen nur, dass er weniger die 
Aerzte, als die erfahrenen Krankenwärter zuRathe zog. Die Arznei- 
künde war auch wohl überhaupt nicht auf einer hohen Stufe, wenn 
die Aerzte z^u Machuza ihre Kleider zerrissen (trauerten), weil 
Raba Ahaje' $ Aussage, dass beim Pflaster auf die Wunde der 


«)Ber. 85*. -- «) Das. 176. 

^ Han-i ««^K-i tmr^ Su€.28a. Ein treffendes Beispiel ihrer Logik, B. M.366. 
Doch hat man dasselbe auch schon von Hab und Samuel gesagt, lliaan. 246. 

4) Ber. 45a. Erab. 146. Menach. 856. 

>) Fürst 1847, L. B., S. 501 , hat auch aHe Belegstellen. Ea ist aber nicht 
bewiesen , dass on gerade »em$ Pflegemutter seL cm *S rr'^ii heisst wohl eine 
Amme oder Kiuderwärterin sagt mir. Besonders Schab. 134—6. 
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Btechneidung sieben* Arten Fettigkeit, auch Wachs und Harz, ange- 
wendetwOrden, veröffentlichte und ersie damit trtVstete, dass er ihnen 
noch manches andere als Geheimmittel übrig gelassen habe. Die Vor- 
schriften, welche Abaje im Namen einer Wärterin für krankhafte, 
Zustande ertheilti), sind nichts als sympathetische Mittel. Andere 
in ihrem Namen Ton ihm vorgebrachte Aussagen^) sind von sehr 
unbedeutendem Gehalte. — Alle diese Mittheilungen beieugen nur, 
dass er den praktischen Erfahrangen seine Aufmerksamkeit zuwen«- 
dete. Andererseits war er zugleich dem Volksaberglauben, eben 
so wie seine GeflUirten , zagethan , denn man sah Qberali böse Gei- 
ster aller Art, und suchte sich gegen dieselben durch Formeln zu 
schinzen'), und die Volksiehrer bestärkten die Menge in solchem 
Wahn, und gaben den Geisteni, je nach ihrem Aufenthalte, beson- 
ders im Schatten verschiedener Bäume, allerlei Namen. 

Wir bemerken diese Ausschweifungen, damit die Leistungen 
jener Schule , namentlich gegenüber der bei weitem klarem palä« 
stinischen d^Joehanan und Reteh Lakeseh und ihrer nächsten Nach- 
folger, nicht überschätzt werden. Es ist gewiss anzuerkennen, 
dass überall diesen mit Recht hochverehrten Lehrern ein sittlicher 
Ernst innewohnte, der ihr ganzes Dasein durchdrang. Sie ftttiHeo 
sich so sehr von dem Streben nach gottseligem Leben beseelt, dass 
sie alles Irdische allein in Beziehung darauf und als Mittel dazu 
betrachteten, dagegen weltlichen Besitz freudig hinopferten, wenn der 
Rathschluss des Höchsten, oder wenn die Ehre der Religion es so . 
zu fordern schien. Sie hatten sich aber in dieses sittlich-geistige 
Wesen, unterstützt von beständigen Erinnerungen durch Anwen- 
dung biblischer Ausdrücke auf alle Vorkommnisse, so sehr hinein- 
gelebt, dass sie in der That alle Ereignisse, grosse wie unbedeu- 
tende, dem Einflüsse der sittlichen Bestrebungen, zunächst aller- 
dings der waltenden Gerechtigkeit, dann aber oft auch den Hand- 
lungen und Aeussoningen einzelner Menschen zuschrieben, wel- 
chen sie stets die lohnende oder strafende Gerechtigkeit folgen 

* 

Hessen. Dieser Ueberzeugung verdanken wir manche recht sdiöne 

>) VergL Enibin 296 uDd Ab. Sar. 286. 

^ Jeb. es>b und MK. 186. GheUi. 106 und^d96, \vo auch im Namen an- 
derer Frauen Mittheüungen yorkomroen. ^ Pea. llXi 112. 
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dlditerische Sage, deren sittliches Ziel gemeinhin ist, die Gereeb* 
tigkeit Gottes zu veranschaulichen, aber sie darf nicht so sehr 
das Leben beherrschen, dass sie die gewöhnlichen Ersdieinungen 
darnach bemessen zu dürfen wähnt. In diesem Wahne aber wa- 
ren die Lehrer befangen, welche dem Zomworte oder Blicke, ja 
der Uebereilung in Aeusserungen, der Unterlassung irgend einer 
Form, die Kraft beilegten, selbst achtbare Männer sofort zu tödten 
und fOr jeden plötzlichen Todesfall eine derartige Veranlassung auf- 
suchten. Hiervon ist, unter vielen, ein merkwürdiges Beispiel der 
unerwartete Tod des Ada b, Ahha aus Raba's Schule, über den sich 
Joaeph, Demi, Ahaje, Raha und Nachman b. Isaak Gewissens- 
vorwürfe machten, indem jeder glaubte, ihn herbeigeführt zu haben 0* 
Dieser Irrwahn, der den ganzen agadischen Theil des Thalmud be- 
herrscht, hat auf alle, die sich mit demselben aus religiösem An- 
triebe beschäftigten, sichtlichen Eindruck gemacht, und die seitdem 
verstrichenen Jahrhunderte haben nicht vermocht, ihn ganz aus den 
GemUthem zu vertilgen, zumal er auch in vielen Gebräuchen seinen 
Ausdruck gefunden. Er gründet sich wohl auf die heilige Schrift, in- 
sofern in ihr dem Segen oder Fluch eine höhere Kraft beigelegt vrird, 
und augenblickliche Erfolge aus übematttrlichen Einwirkungen her- 
geleitet werden; aber die masslose Ausdehnung eriiielt der, Ursprung-* 
lieh nur auf ältere Geschichte angewendete Begriff erst in den ba- 
bylonischen Schulen, aus denen die Sammler thalmüdischer Sagen 
^ hervorgingen, die ihm durch Hereinziehung des ganzen rabbinisdien 
Lebens eine Art von Weüie gaben >)* 

*) B. B. 22a. Der Name Joteph beweist, dass dies schon zn seiner Zeit, 
alM noch ehe die andern obenan standen , geschehen sein soll. Es ist noch die 
Frage, ob die Ausdrücke wirkliche Gewissensvorwfirfe und nicht vietanehr alti- 
liehe Ueberzeugungen ausdrücken sollen, was näher liegt 

') Dies ist für das Verständniss der sonderbarsten Fabeln höchst wichtag. 
Die palfistinischen Gelehrten der BlüÜiezeit waren viel zu helldenkend, um 
solchem Glauben anzuhangen. Wenn man daher von Simon b. Jochai and 
Joehanan und vielen Andern erzählt, dass sie leichtfertige oder miehreri>ielige 
Aeusserungen mit einem tödienden Blick bestraft haben, und ihnen so den Tod 
vieler Menschen aufbürdet, so sind sie unschuldig. Die babylonischen Sammler, 
welche im Ernst meinten, durch solche Fabeleien die SItÜichkeit zu f5rdem, 
tragen allein die Schuld, und das um so mehr, als sie dadurch auf Jahrhunderte ~ 
hinaus die sittlichen Begriffe verwirrten. 
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Im Uebrigen scheine sowohl Abaje als Baba darnach gestrebt 
lu hab^ t die gemeinen abergläubischen Vorstellungen . von dem 
Einfluss oder der Deutung der Träume, welche in Persien mehr als 
irg^dwo im Sehwange waren, zu entkräften. Es gab in ihrer Zeit 
einen jüdischen Traumdeuter^), welcher ein Geschäft daraus machte, 
die Träume auszulegen, und je nach der Belohnung, die er ertiielt, 
Gutes oder Böses verkündete. Beide besuchten ihn und legten ihm 
allerlei Fragen vor, ihm angebliche Träume erzählend. Seine Ant- 
worten trafen oft in der Wirklichkeit ein und maditen sie stutzig. 
Raba erklärte endlich: Alle Träume folgen der Deutung; d. h. sie 
verkünden nichts, und nur die Deutung giebt ihnen den Schein der 
Weissagung, ist also vom Traumdeuter abhängig. Es gelang ihm, 
den Volksbetrüger zur Auswanderung zu zwingen, weil er endlich 
Roha's Zorn fürchtete >). 

Wir kehren wieder zurück zu Raha^ welcher nach dem Hin- 
scheiden seines Freundes nodi 14 Jahre die Hauptschule leitete, 
die er nach Maehuza verlegte. Der Geist des Lehrwesens, wie sol- 
dies unter Ahqf'e Anklang gefunden , blieb ganz derselbe, und er- 
reichte die höchste Stufe seiner Wirksamkeit. Er war so sehr für 
die thalmudischen Erörterungen eingenommen, dass er einen Lehr- 
satz des Rab völlig umkehrte. Rab hatte gesagt: Es heisst „Alle 
Tage des Armen sind unglücklich, ein froher Sinn aber ist bestän- 
dige Mahlzeit^; unter ersterm verstehe man die denThalmud, unter 
letzterm die die Mischnah vorziehen. Raba dagegen sagte umge- . 
kehrt; Es heisst, wer Steine fortträgt, quält sich ab, das sind die 
die Mischnah studiren, wer aber Holz spaltet, hat Nutzen davon, 
das sind die Jliahnudisten^). Nach seiner Ansicht war nicht Le- 
ben genug in den trockenen Gesetzen der Mischnah, und erst durch 
die Behandlung der Folgerungen, Lösung scheinbarer Widersprüche, 
Auffindung der Gründe, musste eine warme Theilnahme erreicht 
werden. Ja es änderten sich offenbar nach dergleichen scharfsinnigen 
Erörterungen mich die Ansichten über vorkommende Rechtsfälle, 
welche man nach herkömmlichem Rechte zu entscheiden hatte, 
denn die Müchnah Hess, wie jedes allgemeinere Gesetz, mancherlei 


')BarHa4j8. >) Ber. 56. ») Sanh. lOOft. 

J—t, Geschiebte d. Judeoih. u. tetaier Sekteli. U. \'S 


194 

Auslegungen zn^ besonders wenn schon früher einzelne Flile Scbirie- 
rigkeiten gemacht und grössere Lehrer dieselben nach ihrerAnsicirt 
erledigt hatten. Wir finden eine grosse Bfenge ins Leben eingrei- 
fender Rechtsfragen in den babylonischen Gerichten und Schulen, 
namentlich beti^ffend Leih- und Kauf- oder Tausch-Geschäfte, bei 
deren BeurUieilung die Rabbinen oft geradezu mit dem Landrechte 
in Widerspruch standen ^) ; und wir müssen dem Scharfeinn , womit 
Raha selbst gegen Abaje und andere angesehene I^ehrer die Fragen 
behandelt, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Er war sich dieser 
Ueberlegenheit bewusst, wie wir aus einigen Aeusserungen erseheo. 
Er unterstutzt einmal seine den nächsten Vorgängern widerspre- 
chende Entscheidung durch eine frühere dtsOsüAaJa aus der Schale 
Mabbfs, und setzt hinzu: Wenn ich einst Ton hinnen scheide, kommt 
mir Oschaja dankend entgegen, dass ich die Mischnah nadi seiner 
Lehre gerechtfertigt habe 3). Dass auchr die Zuhörer seiner Lehrart 
grossen Beifall zollten, wird ausdrücklich erwähnt^. Er Hlumte 
dem gesunden Verstände das Recht ein, über Fälle, die durch be- 
sondere Ausnahmen nicht wohl nach bestehenden Formen beurthellt 
werden konnten, nach den Umständen zu entscheiden, und scherzte 
sogar über die Rabbinen , welche die altem Formen in ihren eige- 
nen Angelegenheiten geltend machen wollten, indem er sie weisse 
Gänse (d. i. Graubärte) nannte, welche den Leuten an den Kleidern 
zerren^). Zu den Männern seiner Schule sprach er einst: Kommt 
einmal eine meiner Entscheidungen vor euch, und ihr habt etwas 


') BM: 62 a und b. D«r ganze AbschniU dort Ist voll solcher Rechtaßlle io 
Babylonien. Seit der Peraerhemchaft waren dort eigenthAnüicheVerbiltiiiaae, 
die in der Mischnah nicht vorgesehen werden konnten. Wir haben noch einige 
Gesetze aus jener Zeit, welche darauf hindeuten. Eines lautet: Wer die Grund- 
steuer zahlt, dem gehört der Boden. Ein anderes: Wer keine Kopfsteuer zahlt, 
ist denjenigen dienstbar, welcher sie für ihn zahlt Schon daraus ergeben sich 
viele Rechtsstreitigkeiten , wenn jemand seinen Boden verlassen hatte und ein 
anderer ihn flbernabm , später aber der Eigenthftmer seine Ansprache gellend 
machte, oder wenn einer seine Kopfsteuer wieder selbst zahlen wollte. VergL73&. 
Ein drittes darauf bezügliches Gesetz war: die Besitz- Veijahrung tritt erst mit 
vierzig Jahren ein. B. B. 55a. 

') Dieselbe Aeusserung kommt auch bei einem andern Falle vor, BK.1116. 

^Zebach.26. ^) Gittin^TBa. 
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dagegen einzuwenden, so veniiehtet sie nicht, ehe sie mir vorgelegt 
ist; hebe ich einen guten Grund, so sage ich Ihn euch, wo nicht, so 
berichtige ich mein Urtheil. Bin ich inzwischen gestorben, so stosst 
mein Urtheil nicht um, machf aber keine Folgerung daraus, denn 
ich könnte einerseits wohl mit gutem Grunde so geurtheilt haben, 
aber es TRüre nicht Recht, weitere Folgerungen daraus zu ziehen, 
denn der Richter darf nur der eigenen Anschauung trauen ^). In 
der That widerrief er öffentlich mehrere Lehren als Irrungen, in die 
er gerathen war>). 

Mit welchem Rechte man Jtaba als einen Ausbund des Eigen- 
nutzes und schlauer Berechnnng, der je nadi seinen Absichten so- , 
gir das Gesetz verdrehte, schildern dürfe'), können wir nach allen 
diesen tmbezweifelten Angaben nicht durchschauen. Wenn die 
thalmudisdien kleinen und oft kleinlichen Erzählungen auf einen 
strichen Charakt^ einen Schatten werfen, so frilgt sichs noch, ob 
sie in diesem Sinn verstanden sein woUen, ö^Eaba einer ungetheil- 
ten Verehrung genoss. Wir haben uns ohnehin nicht an unbe* 
deutende Menschlicldceiten zu halten, sondern die öObntliche Wirk* 
semkeit der Religionsvertreter ins Auge zu fassen, und hierin bietet 
Raba die letzte Erscheinung hervorragender Tüchtigkeit aus jener 
Zeit dar. Dafür zeugt auch sein kurzer Spruch : „Die Thora reicht 
denen , welche in ihr recht» {[eben , Lebensbalsam , denen die Unk» 
gehen, tödtendes Gtft^O- 

Uebrigens vertrat Eaha seine Gemeinden beim persischen Kö- 
nige Sehdbür (DhulaktaQ» dessen Mutter ^a^) die Juden besonders 
begünstigte. Die Kriegesverhältnisse zwischen Schahur und den 
verschiedenen römischen Kaisem jener Zeit machen es wahrschein- 
lich, daas man die Geneigtheit der Juden ganz besonders zu ge- 
winnen suchte , weil die Ausbreitung des Ghristenthums seit Con- 
stantin dem persichen Staate Gefahr drohete, wie denn auch Scha- 
hur wirklich die Christen hart bedrängte. Ißra sandte sogar 200 
Denaren an Ame^) nach Tiberia. Dieser nahm sie jedoch nicht 


<) B. B. IdOi, 13L >)B.B.127a. Midda 68 a. 

>) Gr. rv, 4, 414 ff. <) Schab. 88 ft. 

*) Den Nanea tnB«M erkUrt Raschi fOr flchdne Brüite habend; vielleicht 

statt schAne Wangen, von mtu^Biog. ^ Schab. 106. 

13 • 
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an, offenbar weil er fürchtete, dass die Römer es missdeuten könn- 
ten. Sie liess das Geld dem Raba zustellen, welcher es unter 
die Armen der Perser austheilte. Arne zürnte darüber, allein 
man billigte i?a^'« Rücksicht auf die Regierung. Ja er ging so 
weit, dass er von der Königin Mutter (noch zur Zeit des Ahaje) ein 
Thieropfer annahm und solches am Flussufer auf einem angespül- 
ten Sandhügel von zwei ausgesuchten persischen Jünglingen, welche 
ganz neue Holzstücke dazu nehmen und das Feuer aus einem Flins 
schlagen mussten (damit alles geweihet sei), im Namen Gottes dar- 
bringen^). Sie nahm auch Raba in Sdiutz, als er einen Juden, 
der sich mit einer Samaritanerin (oder vielleicht Perserin) einge- 
lassen hatte, zu Geisseihieben venirtfaeilte und derselbe in Folge 
dessen starb, worüber Raba zur Rechenschaft gezogen wurde. Sie 
stellte ihrem Sohne vor, die Juden seien im Himmel gut angeschrie- 
ben, er möge sie nicht beunruhigen. Der Augenblick war günstig. 
Man forderte Raba auf, dem Lande, das durch die Dürre litt, Regen 
zu erflehen, und er that es mit Erfolgt). Sehabur war indess nicht 
so glKubig und bezweifelte die Wunderkraft und die Kenntnisse der 
Rabbinen; schwerlich ward er auch durch einen angeblichen Ver- 
such der Ifira , welche den Rabbinen eine Menge Arten von Blut 
zusandte, das sie sofort unterschieden, eines andern überzeugt'). 

Die Beziehungen des Schulhauptes zum königlichen Hofe, wel- 
cher erst in Madein seinen Sitz hatte, dann in Ktesiphon^), waren 
durch die Nähe der jüdischen Schule erleichtert, und diese Oert- 
lichkeit giebt auch den mannichfachen Berichten über Gespräche 
des Königs mit Rabbinen grosse Wahrscheinlichkeit Die Mutter 
des Königs, der erst nach dem Tode seines Vaters Hormiz geboren 
ward, führte lange Zeit die Regentschaft, bis ihr Sohn herangewach- 
sen war, und hatte folglich vielEinfluss auf seine Gesinnung, welche 
indess späterhin sich selbstständig entwickelte. 

Alle Berichte aus jener Zeit bestärken die Vermuthung, dass 


»)Zeb.ll6ft. «)Thaan. 246. • 

>) Nidda 206. Die Morgenländer legen auf diese Kenntniss aus leicht er- 
klSrlichem Grunde hohen Werth. 

^ Anim. Marceli.1, 37, 90 und De Sacy, Memoirw iur dio. mU, de la Per9§ 
d05 ff. Ktesiphon war nur rier Stunden von Machuia. 
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die Rabbinen in den Augen der Regierung weit höher standen, als 
der Resch-Glutha, dessen bei den wichtigsten Verhandlungen gar 
keine Erwähnung geschieht, und dessen Wirkungskreis -sich auf 
weltliche Geschäfte beschränkt zu haben scheint. Der Resch-Glutha 
zu Anfange der Regierung Schaburs ist Okban b. Neehemjah^), wel- 
cher die Rabbinen Über persische Gesetze belehrte. 

Ahaje und Raba bilden Angelpunkte für die Zeitrechnung. Er- 
sterer starb 337—338, etwa 61—62 Jahre alt, letzterer 351—362 
im Alter Ton etwa 59 Jahren. 


XX. 

Ttrfan ivt MjUDischen Seholen (3S0— SOO). Asehe. AMna. EDtetchng wbä 

TtUeiitang ies ThtlBiodB. 

Nach Raha sammelten sich zwar die Gelehrten-wieder in Pum- 
Baditha^ und zwar zu Nachman b. Isaak. Die Schule nahm ihre frühere 
Thätigkeit wieder auf, allein weder die vieijährige Wirksamkeit die- 
ses Oberhauptes, noch die zwanzigjährige seines Nachfolgers Hama 
b. TobijaA zeichnete sich durch bemerkenswerthe Fortschritte der 
Wissenschaft aus. Raum würden ihre Namen erhalten worden 
sein , wenn nicht der Erstere wegen seiner seltenen Genauigkeit in 
Beobachtung der kleinsten Religions-Gebräuche „der Fromme Ba- 
byloniens** geheissen, der Andere dagegen durch eine auffallende 
richterliche Härte ein trauriges Zeugniss von dem Standpunkte sei- 
ner Bildung und von dem Zustande seiner Gemeinde hinterlassen 
hätte. Er Hess nämlich eine Priestertochter, die sich einem Perser 
preisgegeben hatte, mit Reisern umgeben und verbrennen; eine 
That, welche die Rabbinen selbst als ungesetzlich und ungerecht- 
fertigt bezeichnen, aber wie es scheint, die Zeitgenossen zu hindern 
nicht Macht genug besassen. Merkwürdig genug, dass die Regie- 
rung dazu schwieg. Vermuthlich wagte niemand, über diesen Vor- 
fall zu berichten, der leicht über die Gesammtheit Unheil herbei- 


>) B. B. 55o mit Rabbah zusammen (nicht Babay wie Ffirst anhebt). 
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gezogea hätte ^). — Mit Papa^ dem gleichzeitigen Oberliaupte zu Sura, 
stand er in gutem Vernehmen. Beide spraehen sich dahin aus, 
dass es jedem Richter freistehe, nach frühem zur Gettung gekom- 
menen Entscheidungen sein Unheil zu fiUlen^); ein Beweis, wie sehr 
die Bande der Einheit bereits gelockert waren. Man erzählt auch 
ein anderes Beispiel von der damals bemerkten Unkunde der Ge- 
lehrten in wichtigen Religionsfragen. Schahur nämlich richtete an 
einen Gelehrten, Namens Acha^), die Frage: womit die Juden die 
Pflicht, die Todten zu begraben, aus dem Gesetze herleiteten; und 
derselbe wusste ihm keine Auskunft zu geben, obwohl die Belege 
längst bekannt waren. — Aus diesen wenigen und unbedeutenden 
Berichten ergiebt sich von selbst der bereits eingetretene Verfall 
der Schule zu Pum-Baditha^). Sie sank gänzlich mit dem Tode 
Hamas (376), indem die Schule zu Sura nach dem Tode Papa'« 
(374) durch einen noch sehr jungen, aber umfassend thätigen Leh- 
rer, den 23jährigen Asche b, Simui, einen glänzenden Aufschwung 
genommen hatte ^), während sie bis dahin sonPum-Baditha in Schat- 
ten gestellt war^). Seine ausserordentliche ThäUgkeit ward bald 
so entschieden anerkannt, dass die Exilhäupter seiner Zeit, Hona 
b. Nathan, selbst als Gelehrter angesehen, Maremar und Mar Zutra, 
dem Asche auch die Bestimmung der Festtage, ohne Zweifel nach 
Massgabe der von HtUel den Babyloniem überwiesenen Regeln, an- 
heimstellten. Er vereinigte auf diese Weise, wie einst Jehudah I., 
die Wissenschaft und das weltliche Ansehen in einer Person^. 
Durch ihn ward auch Sura zum Sitz der Exilhäupter, die bis dahin 
erst in Nahardea, dann in Pum-Baditha wohnten, und deren über- 


*) Sanh. 52 a. Der dabei genannte Joseph ist nicht der bUnde. 

*) Schebnotfa 4B6. 

>) Nicht Koma, wie FOfBt berichtet S. Saab. 466. 

*) Man erkennt ihn auch aus den Träumereien der damaligen Gelehrtes, 
welche fiber die Bedeutung von Traumerscheinungen ernstlich verhandelten. 
Ber.57a, h. Auch die ärztlichen Beobachtungen derselben, Gheth. 60 6, beweisen, 
dass man den abergläubischen Volksmeinungen zugethan war. 

') Er war Schüler und Freund des jungem Kahana, der oft neben ihm er- 
wähnt wird, Gheth. 206. Gitt. 526. Menach. 102a. Schabb. 1176; ld6a; IfiO». 
Meg. 7 6 u. s. w. lieber die Zeitgenossen s. Fürst a. a. 0. ^) Scherira. 

^ GittiD 69 a. bi der Parallelstelle, Sanh. 36 o, ist sUtt nanu xa lesen lan. 
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aus pomphafte EiDsetzungsfeier fand seit seiner Zeit auf einige 
Jahrhunderte hinaus in Sura statt Was seine Wirksamkeit erfaö* 
hete^ war seine lange Lebensdauer, denn er ftihrle sein Amt 52 — 53 
Jahre (bis 427) ^ und der Friede, dessen die babylonischen Gemein- 
den sich erfreuten. — Seine wesentliche 'Leistung besteht in der 
Gründung des Thaltnud- Werkes, Er nahm in seiner Schule nach 
der bisherigen Sitte haibjfthrlich einen Abschnitt derUeberlieferungs- 
gesetze durch, welche in den Kallah- Monaten wiederholt wurden, 
und beendete das Ganze in dreieeig Jahren; dann begann er das 
Werk von neuem und brachte es abermals, mit manchen Aende- 
rungen und wohl auch Zusätzen, zu Ende. Ob man es damals 
sehen schriftlich verfasste, ist nicht zu ermitteln, aber wie es 
scheint, empfehl sieh der Vortrag Aackee gegen alle früheren durch 
eine kritische Genauigkeit, indem man sogar schon vor der gänz- 
lichen Beendigung des Werkes die beiden Lesarten als eretere und 
UMere unterschied. 

Indessen- ist sein Verdienst um das grosse Werk nur auf 
Feststellung der äussern und innem Ordnung und Läuterung des 
Textes zu beschränken, denn es erfuhr noch im Laufe eines halben 
Jahrhunderts bedeutende Erweiterungen, indem die Aussprüche der 
Zeitgenossen und Nachfolger Asche's, sowie manche Nachrichten 
über sie noch darin Aufiiahme fanden. Dahin gehören ausser sei- 
nem Freunde Amemar, dem sehr angesehenen Lehrer und Richter 
zu Nahardea, wo noch immer eine Schule blühete, die Lehrer zu 
Pum-Baditha, welche neben Asche noch wirkten, als Hama (gest. 
376), ZtfWrf (384), Demi (387), Rafrem oder R. Efrem (394), 
Kakana (413), Acha S. d. Raba (418) und der ihn überlebende 
Oeiiha, So auch nach ihm in Sura: Jemar (432), Ide b. Abin (451), 
Nachman b. Hona (454), Tabjome S. d. Asche (467), Thuspaha 


>) Alle Berichte im Joch, sprecheti von ca. sechzig Jahren, und Scher, setzt 
8. Tod 738, d. i. 427, was offenbar eine andere Angabe 4187, das wäre 426, 
bestätigt Somit ist die Zahl Sechzig Snsserst ungenau, wenn man nicbt etwa 
annimmt, ^aaßAMtlu bereits zn 17— 18 Jahren denThalmud öffentlich zu lehren 
begonnen habe. Yergl. Juch. ed. Gpl. und Ghofes Matmonim von B. Goldberg, 
1845, S.B7, ieUterer hat das J. 733 Sei, während ersterer 743 setzt, die wohl 
de» Nachfolger gehört 
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(472), sowie endlich Ahma (498). Unterdess starben in der an- 
dern Scl^ule Gehiha (432), Rafrem aus Pum-Baditha (442), lUehur- 
tnai (445), Sama (475); in deren Zeit Abtna die letzte Hand an 
den Thalmud legte, der als der letzte der Amoraim betrachtet wird. 
Alle nachmals noch im Thalmud erwähnten Lehrer helssen bei den 
Geschichtschreibem Sehuraim^ d. h. Männer, die nur ihre eigenen 
Ansichten mittheilen , denen^ aber keinerlei gesetzliches Ansehen 
beigelegt wird. 

Die Zeiten hatten sich unterdess sehr geändert: aus der fried- 
lichen Lage wurden die babylonischen Gemeinden in ^das tiefste 
Elend gestürzt Noch zur Zeit Jesdigird I. (400 — 420), dessen 
Vorgänger Ardschir III. ^ Schäbur III., Behram IV. den jüdischen 
Gemeinden ihre freie Bewegung Hessen, standen die Jiedeutmdern 
Lehrer in grossem Ansehen selbst am Hofe. Wie das schon aus 
der Gesinnung dieses Sassaniden, welcher gegen die Feuer-Religion 
eingenommen war, erklärbar ist (er )[)egünstigte auch die Christen), 
so ersehen wir es auch aus der öftem Anwesenheit derselben im Pa- 
laste des Königs. Ja er ging mit ihnen auf vertraulicbe Weise um, 
und als einst der Resch-Glutha Hama b. Nathan vor ihm stand, 
rückte der König mit eigener Hand ihm den verschobenen Gürtel 
zurecht, indem er scherzend sagte: Ihr seid ja ein heiliges Volk und 
ein Priesterreich Ol Man will auch wissen, dass einst .^^^e mit 
Atnemar und Mar Zutra in der Vorhalle des Königs waren, als der 
Truchsess Speisen hineintragen wollte, und Asche sich erdreistete, 
diese zu berühren, damit der König sie nicht geniesse, weil er 
daran etwas Verdächtiges gesehen hatte 3). — AscAe übte jedenfalls 
auch über seine Gemeinde eine gewisse äussere Macht Er bauete 
nämlich das Schulhaus mit Räumen Hir Fremde und Schüler zu 
einer ansehnlichen Höhe aus^) und verbot dann den übrigen Ein- 
wohnern, ein Haus höher zu errichten, hinzufügend, dass dies den 
Untergang der Stadt herbeiführen würde. Die spätem Rabbinen, 


*) Von morgenländischen Königen darf so etwas nicht anffaUeu. Hona 
erzählte dies dem Amemar, welcher sogleich den Vers Jes. 49, 23 darauf 
anwendete. 

') Cheih. ßlb nach Art des Thaknuds als eine Wnndermihr dargestellt 
^ B..B. 86. Schabb.Ua. Von Pracht (wie Fürst meint) iit nicht die Rede. 
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welche die Zerstörung Sura's erlebt hatten, bemerken dazu, dass 
McAe'i Verordnung die Stadt nicht zu schützen vermochte. 

Uebrigens war mit ^«M«'« Bern Übungen die Gesetzgebung noch 
keioesweges abgeschlossen. Es kamen immer noch wichtige Fftlle 
vor, welche die damaligen Richter, Asche selbst und seine Ge* 
fkbrten, in Verlegenheit setzten i) und ?erschiedene Urtheile her- 
vorriefen. Es findet sich auch nicht eine Andeutung von der Aner- 
kennung solchen Abschlusses in der Zelt, in welcher er erfolgte. 
Erst später galt er als geschichtliche Thatsache. — Von anderm 
Schriflthume aus jenem Abschnitte haben wir schwache Runde. 
Erwfthnt wird nur, dass Papa, Asche's Vorgänger, eine Sammlung 
der Trauergebräuche, Ebelrabbathi genannt, vor sich gehabt habe ^, 
aus welcher auch Rafrtm schöpfte, und dass Kahana eine Agada- 
Samnimlung unter dem Namen Pesiktha angelegt habe*). Wäh* 
rend der friedlichem Regierungen Jesdigird's I. und Behram Gais 
(bis 442) wurde höchst wahrscheinlich die erste Sammlung des 
Thalmuds durch Abschriften verbreitet. Sie weicht in vielen Einzel- 
heiten von dem sogenannten Jerusalemschen ab, der jedenfalls, wo 
nicht in Babylonienverfasst, dort bekannt war. Wir glauben, dass die 
spätere Sammlung, da wo sie mit der frühem nicht übereinsimmt, 
dieselbe zu berichtigen bezweckt und daher in geschichtlichen An- 
gaben mehr Glauben verdient. Eine sorgfältige Vergleichung ge- 
hört noch zu den Aufgaben gelehrter Forschung. Die in der zwei- 
ten Hälfte des fünften Jahrhunderts eingetretenen Zerrüttungen 
haben alle Erinnerungen über die Art, wie die Sammlung Aschia 
sich Bahn brach, verschlungen, und nur die eine Nachricht ist uns 
verblieben, dass Abma, der gegen das Ende des Jahrhunderts ver- 
starb, in Gemeinschaft mit Jose die Thalmudsammlung vervoll- 
ständigte*). — 

Mit Jesdi^rd IJ. (442 — 57) ^ welcher auch die Christen hart 


>)Kidd. 726. Gheth. 636. Gilt Ö26. >) MK. 266 und 24o. 

') lieber dies Weik nnd seine spätere Beschaffenheit s. Zunz G. V., die 
geistvoUste seiner Forschungen und das schönste Denkmal seiner Kritik. 

^ Daher das Schlagwort onnniiS ni^aii aus Ps. 73, 17. 

*) Die RegieruDgqahre der persischen Könige bis zum Kobad 491 werden 
sehr yerschieden angegeben. Selbst die Namm stimmen nicht Oberein. 
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bedrängte, erhoben sich die Feueranbeter und begannen eiiie bittere 
Religionsverfolgung 1), welche auch unter dessen Söhnen Hormuz 
(um 457) und Firuz (458 — 87) fortdauerte und immer grausamer 
wurde. Ftruz liess gar (476) die jüdischen Schulen scbUessen, 
mau raubte die jüdische Jugend, uro sie in der Religion der Magier 
zu erziehen, und zerstörte alle Synagogen'). Gleichzeitig erfolg* 
ten Hinrichtungen der bedeutendsten Männer und ein Zustand wie 
einst zur Zeit Hadrian's. Auch Kobad, welcher 491 den Thron be« 
stieg, setzte die harten Bedrückungen fort Die Schulen blieben 
zerrüttet und gestört. Wir haben über den Gang der Verfolgungen 
keine genauem I^achrichten. Die. Gemeinden leisteten, wie es 
scheint, nur leidenden Widerstand, aber sie erhielten sich dennoch, 
wie wir aus dem Verfolge ersehen. — «Merkwürdig genug entstand 
gerade in der Zeit, da alle mUndlidie Lehre gänzlich verklang, das 
grosse und ausgedehnte Schriftwerk, weldies allen Wissbegierigen 
für den Mangel des lebendigen Unterrichts reichen Ersatz gewährte. 


XXI. 

Der Tbalnoi. 


Der Thalmudy welchen wir in zwei Sammlungen , deren Ent- 
stehung um ein Jahrhundert auseinander liegt, vor uns haben, ist 
ein grossartiges Bergwerk voll der verschiedenstten Metalle und 
Erden, von dem feinsten Golde und den edelsten Steinen abwärts 
bis zu den unbrauchbarsten Schlacken; es ist trotz der Ungeheuern 
Ausbeute, welche bereits daraus verwerthet worden, nicht nur wie 


1) Nach Scherira war die Verfolgung 757, also 445 — 6 noch im Gange und Jc»- 
digird ward nachher in seinem Schlafzimmer von einer Schlange (kj^jd) getödtet 
oder verschlungen. Diesen allerdings wohl bUdlichen Ausdruck auf AbfShnuig 
desselben durch eine feindliche Schaar zu deuten (Or. 1848, S. 5), erscheint 
uns, da die Geschichte ohnehin nichts davon meldet, sehr gewagt Indess soll 
der Tod des Königs der Verfolgung zunSchst ein Ziel gesetzt haben, und zwar 
unter Tabjome (zwischen 454 — 67). Die ed. Gp). setzt die Verfcrigung ins J. 

760=448—9. 

*) Wahrscheinlich rührt daher der Ausdruck GhoUn 626 wjrv-i ?n<a/ so 
wie die andern Schlagworte der spittsten Zeit angehören. 
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jedes umfilDgliche Geisteswerk, namentlich Erzeugnisse religiöser 
Forschungen und Bestrebungen, für die Gelehrsamkeit von hohem 
Wenhe, sondern auch selbstverstlCndlich bedeutsam für alle. Zeiten, 
und weder durch herausgetragene Einzelheiten darstellbar,, nodb. 
als yeraltet für die Kunde der jüdischen Religion unfruchtbar. Er 
ist vielmehr und bleibt eine Hauptquelle derselben, besonders der 
geschichtlichen Entwickelung der jüdischen Religion, und der Sitz 
des Geistes, der diese nun fast zwei Jahrtausende hindurch be* 
seelt hat, und dem sogar die Widerstrebenden sich nidit entwinden 
konnten. Es ist und bleibt ein Labyrinth mit tiefen Schachten und 
Gängen, in denen abgeschiedene Geister mit unendlicher Thätigkeit 
arbeiten, reichlich beschenkend jeden, der mit Wissbegier eintritli, 
nicht ohne Gefahr für Muthwillige, welche in böse Wetter gerathen. 
Die Religion hat das Werk geschaffen, aber nicht ein meist vergeh« 
liches Streben den grossen Fragen über Gottheit und Katur, über 
VergSnglicbkeit und Ewigkeit das Wort zu leihen und über den 
rechten Ausdruck dessen, was zu glauben sei, zu streiten, sondern 
eine Religion derThat, eine Religion, welche den^ Menschen von 
seiner ersten Bildung an bis ans Grab und weiter hinaus begleiten, 
welche sein Wollen und Thun in jedem Augenblick bestimmen, 
welche alle seine Bewegungen lenken, selbst sein Essen und Trinr 
ken, seine Lust und Unlust, seinen Scherz und Schmerz, über- 
wachen und als von oben herab geleitet zum Ausdruck des innig* 
sten Glaubens erheben soll. Daher greift diese Gelstestbtttigkeit 
in den ganzen Bereich des Volkslebens und der Sitte ein, daher 
unendüch viele Rückblicke auf die mannigfachen Uebungen, Ge* 
danken, Meinungen, richtigen und unrichtigen Vorstellungen, Er- 
Wartungen, Hoffiiungen, auf Kenntnisse und IrrthUmer, auf einfluss«- 
reiche Schicksale, auf Unternehmungen und deren Erfolge, auf 
Aeusserungen und deren Einwirkungen, auf Persönlichkeiten und 
deren Füg- und UnfÜgsamkeit, auf bedeutsame Worte und Beispiele, 
auf Gebräuche, sowohl des Gottesdienstes als des alltäglichen Le- 
bens, kurz auf alle Vorkommnisse der frühem und gleichzeitigen 
Geschichte,- die im Thalmud jedenfalls nahezu ein Jahrtausend um- 
fasst, die Zeit der Bibel ungerechnet Daher der grosse Reichthum 
auch für Alterthumsforscher, an Anspielungen auf Thatsachen, An* 
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sichten und Darstellungen, an Wortausdruck und Sprachbildung, 
an EigenthUmlichkeiten aller Art, welche zugleich den' Blick in die 
EntWickelung der Menschheit öffnen, wie in keinem andern Werk 
der Vorzeit. Den rAa/mu«? wegen vieler Seltsamkeiten , welche mit 
unserer gereiftem Denkthätigkeit sich nicht vertragen, wegen der 
darin vorkommenden Irrungen und offenbaren Missgriffe, theils der 
Unkunde , theils der Abschreiber, verächtlich behandein oder gar 
als Ballast über Bord werfen, heisst der Geschichte Hohn sprechen, 
ihr ein starkes Glied ausreissen, sie verstümmeln. Seine Zugftoge 
verstopfen, ihm in Behandlung der jüdischen Religion den Rücken 
kehren, ihn verleugnen und als nicht vorhanden betrachten, 
heisst der jüdischen Religion unzähliche Quellen befruchtenden 
Wassers entziehen und sie wiederum in die Wüste verlegen, nach» 
dem die ersten Tafelgesetze eine ganze Welt voll Leben und 
Wirksamkeit hervorgerufen haben. Die durch das Dasein desThal- 
mud gewordene, scharf ausgeprägte gottesdienstliche und in Wort 
und^at sich kundgebende Religionsform hat ihre geschichtliche 
Berechtigung. Das Judenthum wurzelt wesentlich im Boden des 
Thalmuds, und würde, wenn man ihm diesen entrisse, in der 
Luft schweben, oder auf einen andern neue Saaten streuen müssen, 
um zu gedeihen. 

Hieraus folgt, dass die Religionsgeschichte auf den üialmud 
besondere Aufmerksamkeit verwenden muss, dass sie nachzuweisen 
hat, wie weit in demselben der Fortgang der ursprünglichen Re- 
ligionslehre sich erkennen lasse und wie derselbe eine geschicht- 
liche Entwickelung darbiete, wie dagegen durch mannigfache Zu- 
flüsse und Einmischungen der alte Quell getrübt worden und einer 
Läuterung bedarf, damit nicht alles, was er enthält, (Ur Religion 
angenommen werde; denn gerade der Umstand, dass eic einen viele 
Jahrhunderte dauernden Durchgang der Religionsbegriffe, die sein 
Wachsthum bestimmt haben , deutlich und unverkennbar auf^nreist, 
lässt schon von vorn herein auf unendlich viele Ansätze schliessen, 
und es wird auch in der That einem vorut*tiieilsfreien Blicke leicht, 
sie zu ermitteln. 

Die unerschütterliche Grundlage des Thalmuds ist der schon 
mit der alten Offenbarung, — und mit dem Wesen der Morgen- 
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länder wobl ganz allgemein — festgestellte Lehrsatz: ReUgiim ist 
die Leittmg des Lehens^ des ganzen Lebens, sowohl der irdischen 
Genüsse, als der höhern geistigen Bestrebungen; alles, der Mensch 
als irdisches Wesen und als mit Gaben ausgestattet, die ihn dem 
Göttlichen zuwenden, der ungetheilte Mensch wjrd durch Religion, 
oder durch ein göttliches Gesetz bestimmt, — oder er versinkt und 
wird vernichtet; so der Einzelne, so jede Gesammtbeit, jedes Volk, 
jeder Staat. Die innige Verbindung des Menschen mit Gott heisst 
in der Schrift Umgang mit Gott, und der Eintritt des Bewusstseins 
von solchem Verhältnisse der Bund mit Gott. D.en Beginn des 
engerh Bundes setzt die Geschichte in Abraham ^ und den noch 
engem Abschluss desselben mit dem israelitischen Volke in die 
Offenbarung auf iStnat. Seit jener Zeit ist Israel das auserwäAlte 
Volk, in welchem allein sich jener Gnmdgedanke darstellen soll. 
Dem einzelnen Stammvater genügt ein Bundeszeichen, eine stete 
Erinnerung an den Bund. Das Volk bedarf ein umfassendes Ge- 
setz, eine durchgreifende Einrichtung, um sich, als Volk Gottes zu 
bewähren. Nicht bloss durch die Lehre wird der Gottesbegriff vor 
Entstellung gesichert, sondern erst durch unendlich viele Dienst- 
llbungen zUr Herrschaft erhoben. 

Die Gesetze wurden für ewige Zeiten gegeben« Allein ihre 
einzelnen' Bestimmungen waren auf Vertiältnisse berechnet, die 
nicht der Voraussetzung gemäss sich gestalteten. Die heilige Schrift 
klagt selbst" über die Verna.chlässigung derselben während der gan- 
zen Dauer der staatlichen Entwickelung, und zuletzt war mit dem 
Verfall des Volkes das Gesetz fast unmöglich geworden. Nach 
der Rückkehr aus Babylon versuchte man es wieder zur Anerken- 
nung zu bringen. Die Volkssitte hatte sich, jedenfalls durch die 
frühem Priester und Propheten belehrt, an die Beachtung vieler Ge- 
setze gewöhnt, so weit sie die Frömmigkeit des Einzelnen und der 
Familie bestimmen, und trotz des ausgebreiteten Gottesdienstes wa- 
ren die Israeliten in ihrer Denkweise doch ein von allen Nachbarn 
unterschiedenes Volk. ^ Man fand also einen Grund vor, um das 
Gesetz darauf neu zu bauen. Die Sitte aber gestaltete sich viel 
umfänglicher, als der kurze Wortlaut des Gesetzes sie rechtfer- 
tigte; man sah sich also genöthigt, sie in der Erläuterung desselben, 
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wie solche im Volke durch den Mund der Propheten lebte, wieder auf- 
zusuchen, und hatte somit ausser dem achriftUchm Gesetz noch ein 
mündliches^ durch welches das erstere im Leben ausführbar wurde. 
Dieser Begriff ist der thalmudische Standpunkt, der mit der Rück- 
kehr betreten werden musste und den Fortschritt zum Judenthum 
bildet. Wie dieser ein inneres Leben anregte und in steigender 
Tbätigket erhielt, haben wir gesehen. 

Der durchgreifende ReUgionahegriff ist seit der Rückkehr der 
Juden aus Babylonien Heiligung des ganzen Lebens durch den Oot- 
.tesdienst. Dieser wesentliche, im Gesetz oftmals ausgesprodiene 
Zweck aller besondem Anordnungen und Vorschriften wurde der 
Mittelpunkt, der religiöse Kern alles Strebens, nachdem die Dar- 
stellung der Gottesherrschaft im Staate, die Verherrlichung des 
äussern Heiligthtims gegenüber dem Heidenthum, die Erhebung Is- 
raels zu einer Macht durch den Dienst des AllmSchtigen eine se 
traurige Wendung genommen- hatte. Für diesen Begriff hatte man 
jetzt nicht mehr Staatsformen zu erzielen, er gehörte jedem Ein- 
zelnen und musste für den Einzelnen fasshar durchgebildet werden. 
Der Begriff des endlichen Sieges über das fieidenthum blieb darin 
als Hoffnung^ als eine Aussicht auf eine ferne Zukunft, deren Ende 
einzig und allein in der Hand Gottes liege; eine Erwartung aber, 
die zugleich auf den Willen, auf die treue Haltung, auf Ueberwin- 
dung aller Widerwärtigkeiten der Gegenwart einwirkte. 

Wie Heiligung des Lebens durch das Gesetz erzielt werden 
sollte, so war jetzt die genaueste Erforschung des Gesetzes, um 
dasselbe nach allen Richtungen hin zu üben, das wesentlichste 
Mittel, das Leben dem Willen Gottes gemäss zu ordnen. Das so- 
genannte mündliche Gesetz war zunächst i^ur in der Sitte erkenn- 
bar, die nicht durch Vorschriften, sondern wie im Morgenlande Über- 
haupt als Gewohnheit unerschütterlich feststand. Alles, was sich 
als eigenthümlich Israelitisch zeigte, war Ausfluss des uralten Ge- 
setzes, das mehr im Volke, als im Staate wurzelte. Somit war hier 
die Ausführung desselben, namentlich in Sabbath- und Fest- 
tagen, in Neumonden, in Familien-Uebungen aller Art, durch die 
Gewohnheit anerkannt, und es bedurfte nur der Nachweisung, dass 
sie Ausfluss des Gesetzes sei, um ein mündUehes Gesetz zu werden. 
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Es ist wobl mi^licfa, dass die wiederholten Versetzungen der Israe- 
liten in fremde Gebiete, so weit die unfrawilligen Aaswanderer noch 
darnach strebten, ihrer väterlichen Sitte treu zu bleiben, nach und 
nach sie nOthigten, Gesetzkundige zu Rathe zu ziehen und deren 
Aossprüchen zu folgen, so dass sich eben dadurch der Begriff einer 
manäüekm Ueherliefenrng von selbst bildete, indem die Rathgeber oft- 
mals sich veranlasst fanden, ihre Entscheidung nicht auf einftiches . 
Heitommen, sondern auf das geschriebene Gesetz und dessen Deu- 
tung zu gründen. Daher k&nnen schon zur Zeit der Rückkehr formu- 
lirte mündUche Oeseize im Umlauf gewesen sein, welche dann nach 
und nach zu Erweiterungen berechtigten und gleichsam die Keime 
der Misdinah ausmachen. Diese Annahme erscheint uns natürlich, 
zumal vrir eine plötzliche oder absichtliche Aufstellung eines mund- 
Uehm Öe9etze$ neben den geschriebenen fast nicht denken können, 
und die Rabbinen folgen einem richtigen Gefühl, wenn sie die Rette 
der Ueberlieferung in den hervorragendsten Förderern der gesetz- 
liehen Einrichtungen, allerdings ohne irgend eine geschichtliche 
Begründung, au&uchen und eine kleine Anzahl Ringe angeben. 
Es ist -bedeutsam, dass sie die Gesetz-Ueberlieferung gänzlich vom 
Staate, ja sogar von der Propheten-Offenbarung sondern, und we- 
der die Könige als Gesetzgeber, noch die Propheten als dieVerkün- 
der neuer Anschauungen in den Abstufungen der Ueberlieferung 
aufzählen, ja einen David gar nicht nennen, und die Propheten aller 
verflosseneu Jahrbunderte^ als die Gesammt-Inhaber der Gesetze 
betrachten, die durchaus auf Moseh zurückgeführt werden, so dass 
keinerlei willkührliche oder von aussen veranlasste Neuerung ein- 
getreten sei. 

Diese Anschauung erleichterte nicht nur die Wiedererweckung 
des alten Gesetzes und dessen Ausdehnung über die sich neu ge- 
staltenden Lebensvertiältnisse, sondern auch den sichern Fortgang 
der Gesetz-Erklärungen, welche eben die Uebungen begründen und 
nir die höhere Sittlichkeit befruchten mussten. Jeder Lehrer und 
jeder Zuhörer befand sich, ohne dass Zweifel erhobeu wurden, 
in diem heimischen Element, und fühlte in demselben den kräftigen 


>} Megül. 14 a. 
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Pulsschlag des einheitlichen israelitischen Lehens. Sie machte sich 
so durchgreifend geltend, dass in dem ganzen Jahrtausend, welches 
auf Esra folgte, der Begriff des mündlichen Gesetzes, nadi Ausschei- 
düng der Samaritaner, eigentlich nicht angegriffen ward; denn die 
Sadducäer, welche man gewöhnlich für Gegner der Ueberiieferong 
ausgieht, erkannten dieselhe offenhar an, da sie nicht vom Gottes- 
dienst ausgeschlossen wurden und sogar Richter waren, und ihr 
Widerspruch hetraf nur die Berechtigung, mittelst gewisser Schluss- 
folgen aus dem heiligen Texte Gesetze zn entwickein, die mit dem 
Wortlaute nicht in Einklang standen. Innertialh dieser Anschauung 
bewegte sich die jüdische Religion mit solcher Gewalt, dass sie 
alles Fremdartige gänzlich verdrängte, oder wenn sie es als Wahr- 
heit oder fruchtbares Erzeugniss des fortschreitenden Geistes nicht 
abweisen konnte, in sich verschlang und zur Stärkung der eigenen 
Kraft benutzte. Innerhalb derselben bildete sich als nothwendige 
Folgerung die unerlässUche Pßicht eines Jeden Israeliten, sich mit 
dem Gesetz bekannt zu machen und so weit als möglich auch An- 
dere zu belehren; zugleich aber auch das befiriedigende Bewusst- 
sein Derer, welcher dieser Pflicht im weitesten Umfange zu genügen 
strebten und das Bedauern derselben über die Irdischen, welche 
kaum die für heilig erkannten Gebräuche übten, also auch ia vie- 
len Beziehungen der Einheit sich nicht anschlössen und deren sitt- 
liche Kraft nicht besassen^). — Durch diese Anschauung wurde 
der Mittelpunkt des jüdischen Lebens, das Versammlungshaus, die 
Synagoge^ ^er Ort des gemeinsamen Gebetes und der gegenseitigen 
Belehrung, weicher nach und nach seine bestimmtem Formen als 
Gottesdienst und Schule erhielt. 


>) Der alte Ausdruck pitfi 07 erhielt in der Entwickelung des Rabbinismos 
diesea Sino uiid bezeichnete einen Gegensatz zum nan. — Wir mössen hier 
8iein§ehneider^t Widerspruch (Ersch Enc. 27, S. 360) gegen unsere ErklSnmf 
und die Berufung auf de RobH, della vana. aspet, S. 209, geradehin zurück- 
weisen. Nicht die des Mordes und der UnsittUchkeit verdichtigen Personen 
Messen n";, sondern umgekehrt, die Vcmachiässiger der Bräuche hiessen n'^, 
wie ganz deutlich Berach. 47, 2 zu lesen und die Verdächtigung war erst eine 
Folge davon. Dies ist klar aus Pesach. 49 a und b , auf welche Stdle de Rossi 
sich bezieht Ed ist bedaueilich, dass die Enc. solche UebereUungen, von denen 
der ganze Art Jfld. Lit übervoll ist, verewigt 
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Eine gesetzgebende Macht war nach dieser Anschauung nicht 
Yorhanden. Jeder mit dem geschriebenen und mit dem bis zu 
seiner Zeit geübten und anerkannten mündlichen Gesetze ver- 
trauete Israelit konnte als Lehrer des Gesetzes auftreten und fand 
seinerseits Anerkennung, bis ein Anderer auf den Grund empfan- 
gener Ueberlieferung widersprach. Pieser Fall trat in den letz- 
ten Jahrhunderten des Tempels sehr häufig ein und bewirkte theils 
bleibende Verschiedenheiten bei Anwendung des Gesetzes in vie- 
len -einzelnen Fällen, theils Benutzung der Auskunftsmittel zur 
Ausgleichung. Dahin gehören zunächst methodische Auslegungs- 
regeln, deren man 7 dem altern Hillei, 13 und 32 spätem Gelehrten 
zuschreibt Doch Hess deren Anwendung noch mannigfache Ver- 
schiedenheiten zu und gab den Schulen Gelegenheit, ihren Scharf- 
sinn zu entwickeln, ohne eigentliche Entscheidungen herbeizu- 
fllbren. Ein zweites, weit durchgreifenderes Mittel war die Ab- 
Stimmung, welche zur Zeit der lebhaftem Versammlungen seit der 
Theilung der Schulen nach den Namen Hillel xmdScAammai üblich 
warde und gewöhnlich at^ gesetzgebend galt, wenngleich man Ab- 
wächungen im Einzelnen nicht verketzerte, wofern sie nicht anmas- 
send auftraten. Ein drittes Mittel war die AnfÜhmng solcher frühern 
Entscheidungen, die in Vergessenheit gerathen waren und die man 
dann als Ueberlieferung betrachtete. 

Da die Rabbinen tibrigens seit den Befreiungskriegen der Has- 
monäer eine Zeitlang Synedrten bildeten, also Staatsbehörden wa- 
ren, and besonders zu Richtern ernannt wurden, von denen unend- 
lich viele Einrichtungen des öffentlicben und des häuslichen Lebens 
ausgingen und viele schriftliche Verhandlungen, als Ehepakten, 
Scheidebriefe, Rauf- und Schenkungsakte und dergleichen ihre Form 
erhielten, so galt ihre Entscheidung durchweg als aus dem Gesetz 
fliessend, und sie waren somit gesetzgebende Behörden, wenn sie 
auch keine neuen Gesetze erliessen und die wenigen zeitgemässen 
Aenderungen irgendwie durch das alte Gesetz rechtfertigen muss- 
ten. Dass dies nicht immer gelang, haben wir schon nachgewiesen. 
Wie aber das Gesetz im Einzelnen sich gestaltete, die wesent- 
liche Religion der Juden bestand nicht in irgend welcher Glaubens- 
form, sondern in der unbestreitbaren Ueberzeugung von dem göih 

Juftf Getchichte d. Jiid«oih. u. seiner Sekten, ü, 14 
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IteAen Ursfrun^fe des Oesetzes und von der VerpOichtung eines jeden 
Israeliten, sich dem Joche dee Himmelreiches, oder dem CMoie 
Gottes zu unterwerfen. Alles sonst, die Auslegung, sofern sie dem 
entschiedenen Brauche nicht entgegentrat^« der Midrasch, war durch- 
aus frei, und niemand mischte sich in die Lehraft des Einzelnen. 
^ir finden kein Beispiel, dass einer der Tausende Ton Lehrern, 
deren Vorträge mehr oder minder ausführlich voriiegen, und nach 
dem Fortschritt der Bildung öftei*s unverträglich scheinen mit dem 
Grundgedanken der Religion, jemals zur Rechenschaft gezogen 
worden wäre. Während man aber der Phantasie und dem Witie 
ungehindert freien Lauf liess, stand der eine Mittelpunkt fest, das 
Gesetz und dessen ausgebreitetste Anwendung bis auf die gering* 
sten Kleinigkeiten, welche nach allen denkbaren Möglichkeiten, oft 
auf die spitzfindigste Weise, durchdacht und ausgemacht wurden. 

Es kann hiernach nicht auffallen, dass die strenge Folgerich- 
tigkeit, die man erstrebte, auch auf Abwege führte, die nach geläu- 
terten Begriffen sogar mit der reinen Sittlichkeit nicht immer ver- 
einbar erscheinen. Die Rabbinen waren sich wohl der innem sitt- 
lichen Grundlage der Gesetze bewusst, aber sie wagten es nicht, 
aus ihr zu schöpfen, und vermieden es grösstentheils auf sie hin- 
zuweisen, weil dadurch die Auslegung Behufs der Anwendung man- 
chem Zweifel preisgegeben worden wäre. bxtHeäigkeit des Lebens 
war nur durch unbedingte Unterwerfung und Selbstverleugnung, zu 
erlangen. Das Gesetz musste gelten, selbst wenn sittliche Gefühle 
widerstrebten >), ja es musste, wenn uottberwindliche Hindemisse 
widerstanden, auf Umwegen erfüllt, oder durch Hülfsmittel unter- 
stützt, oder, wenn auch das nicht anging, durch gewisse Verwah- 
ningen gegen offene Verletzung gesichert werden. Wir rechnen 
hierher die Härten im Verkehr mit Götzendienern, womit auch der 
entfernteste Schein einer Begünstigung des Heidenthums vermieden 
werden sollte, und in Behandlung derer, welche das Gesetz muth« 
willig verletzten; die Gesetze über Zurichtung der Speisen für 
mehrere Feiertage nach einander; die Aufrechthaltung desDarlehns 

<) Ein Lehrer, der mch erkfihnte, solche zur Geltung. zu bringen, hiew 
naSna a'^v rrnrd B«2ft nfidD oder .t^dd |pT, den das Gesetz selbst ▼erurtlieOl. 
>) Recht gut hierfiber Hirschfeld, Hagad. Exegese, S. 37. 
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IUI RohenJabre durch gerichtliche Vollmaoht; die FwfMln beim 
Geouss uQverzehnteter oder zweifelhafter Speisen und ähnliche. 

Allein wie mau darüber nach Ueberwlndung des thalmudischen 
Standpunktes urlheilen möge, das kann man nicht verkennen, dass 
er allein jene unerschütterliche Treue, jene in solcher Ausdehnung 
beispiellose Hingebung, jene Jahrtausende hindurch fortgesetzte 
Ausdauer gegen Qualen und Anfechtungen und reizende Lockungen, 
mit einem Worte jene Charakterfestigkeit, welche die jüdische Ge- 
scliichte auszeichnet, erzeugt hat und deren sich die abgefallenen 
Sekten nicht rühmen können. Eben so wenig lässt sich in Abrede 
stellen, dass jenes riesenhafte Geistesw^rk, weit entfernt, dieDenk- 
^thätigkeit in Bande zu legen, vielmehr fortwährend neu angeregt 
und dadurch die scharfsinnigsten Geister und die lebhaftesten Phan- 
tasten beschäftigt hat, so dass vielleicht kein Werk sonst, die Bibel 
abgerechnet, in einem begrtinzten Kreise so erstaunlich viele 
andere Schösslinge getrieben hat, wie der Thalmud. Viele dersel- 
ben Bind als Ausartungen zu verwerfen, aber immer erhoben sich 
von Zeit zu Zeit grossartige Kräfte, welche in umfassender Weise 
' das ganze Gebiet wiederum neu anbaueten und den alten Bau mit 
starken Bollwerken umgaben, so dass er als ein unvertilgbares Denk- 
mal dasteht, und mit allen Irrungen und Verirrungen, die seiner 
Abfassungsweise, als Sammlung alles dessen, was von mehrem 
Tausend Personen der verschiedensten Bildungsstufen über die in 
demselben berührten mannigfachen Fragen und Stoffe in den Schu- 
len geäussert oder im Leben dargelegt worden, die Aufhierksamkeit 
sowohl des Geschichtsforschers, als des Denkers, welchem dieEnt- 
wickelung des menschlichen Geistes nahe liegt, in hohem Grade 
verdient Sein Einfluss auf die Gesinnung der Juden aller Welt, 
ja sogar auf ihre Lebensweise, Bestrebungen und ihr sittliches Ver- 
halten, war so durchgreifend und mächtig, dass er nur erst in der 
neuem Zeit, und zwar durch eine gänzliche Umgestaltung der 
geselligen und staatlichen Verhältnisse, durch die jüngeren euro- 
päischen Gesetzgebungen und durch die Fortschritte der Wissen- 
schaften geschwächt werden konnte. Aber auch unter dieser 
Bewegung, welche ihm einen Theil seiner Macht entzieht, hat er 
andererseits an Theiinahme gewonnen, so dass von ihm aus 
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unendlich viele Dunkelheiten der Sprache, der Geschichte und der 
Alterthumskunde «aufgehellt werden können, und er selbst eine 
reiche Fundgrube fttr die Wissenschaft daiiiietet. 


XXII. 

Mldrisdu 


Während die Ermittehmg des Gesetzes und dessen Entwicke- 
lung bis in die denkbarsten Ausläufe als die wesei^tlichste Religions- 
pflicht anerkannt wurde, welche bei denen, die solcher Beschäfti- 
gung fem standen oder die sich auf fremde Fähigkeiten verlassen 
mussten, durch die gewissenhafte Ausübung der Gesetze^) ihre 
Erledigung fand, war natürlich die damit verbundene HMiffkeii de$ 
Lebmswandeh eine unbestrittene Voraussetzung, über deren Einzel- 
heit es lange nicht nöthig erschien, besondere Lehren zu geben. 
Die alten Religionsschriften lassen sich allerdings hie und da über 
sittliche Pflichten mit scharfem Ernst vernehmen, aber eigentlich 
nur, um das Volk oder dessen Lehrer zu strafen, wenn man glaubte^ 
bei grober Unsittlichkeit durch heilige Verrichtungen dem göttlichen 
Willen zu genügen, oder umgekehrt, diese nur mit Widerstreben 
übte, weil die Erfolge nicht eintraten, die man von der Hingebung 
erwartete. Eigentliche Sittenlehren traten nur entweder als Er* 
fahrungssprüche, oder als Beispiel in der Geschichte, oder in der 
Form der Dichtung auf, welche meist das Gewand der Geschichte 
trägt. Diese Belehrungsweise machte das wahre J^ebenselement^ der 
sittlichen Entwickelung aus und ward nach dem Abschiuss des söge* 
nannten Kanons immer lebhafter durchgebildet, — sie wird mit dem 
Namen Midrasch bezeichnet, welches Wort ursprünglich Forschung 
bedeutet. Seit dem Aufblühen der Schulen, nach dem Befreiungs* 
kriege, ui^terschied man als Lehrstoff derselben, neben der Ha-- 
lacha, der Ermittelung der Gesetzübung, Mikra, Midrasch, Agada« 
das Lesen der heiligen Schrift und die Erklärung des Sinnes, dann 


Oeflers hielt man eine Uebung für genügende Vertretung der Religions- 
pflichten. 
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die freie Auslegung, welche die Schriftsteller zu sittlichen Betrach- 
tungen benutzten, und als Drittes die freie Rede oder Unterhaltung. 
Alles zifsanamen wird ebenfalls durch Midrasch ausgedruckt 

Es leidet keinen Zweifel, dass der Umgang mit Griechen und 
die Bekanntschaft mit den Gnomen, welche unter den Griechen 
sehr verbreitet waren , anregend einwirkte, ähnliche Lehrsätze aus 
der heiligen Schrift zu entwickeln, um gegen die verhasste, zur Ab* 
trttnnigkeit verleitende, daher auch von den Rabbinen mit Fluch 
belegte griechische Weisheit ein Gegengewicht zu haben. Dies 
Streben der Gelehrten erfreuete sich eines zunehmenden Beifalls, 
weil sieh in demselben Scharfsinn und Witz frei bewegen konnten, 
und weil man fühlte, dass dadurch der sittliche Gehalt der heiligen 
Schriften dem Volksbewusstsein nahe, gelegt wurde. Wie die Ha- 
laeha das eigentliche Leben der Religum war, so wurde der Midrasch 
das Element der ungebundensten Geisjlesthätigkeit, oder des Den- 
kent und Meinens. Alles, was nicht zum Gesetz gehörte, zog er 
in seinen Bereich: die Begriffe von Gott und von Engieln und Gei- 
stern, die Vorstellungen von dem Wesen und der Bestimmung des 
Menschen, von diesseitiger und jenseitiger Vergeltung, die Sitten- 
lehre nach allen ihren Verzweigungen, die Betrachtung der israeli- 
tisch-geschichtlichen Thatsachen, die möglichen Andeutungen in 
jedem Ausdruck der heiligen Schriften, die Lösung scheinbarer 
Widersprüche, Bemerkungen Über biblische Charaktere, Volkssagen 
und Sprüche, Volksglauben und Aberglauben, ja auch die.einzelnen 
Gesetzübungen selbst, insofern sie mit solchen Betrachtungen in 
Beziehung zu bringen waren, kurz eine unendliche Welt des wirk- 
lichen Lebens und der stets schaffenden Phantasie erschloss sich 
in der Agada oder dem Midrasch. Die Halacha^ obwohl in sich 
selbst, unerschöpflich in Betreff möglicher Anwendungsfälle, war 
ein abgeschlossenes Gebiet, ein genau begränzter Kreis: man konnte 
neue Verordnungen versuchen, iiber niemals neue Gesetze; man 
konnte über den Ursprung der Gesetze allerlei, selbst ketzerische 
Meinungen hegen, ohne abtrünnig zu sein, aber man durfte kein 
Gesetz willkürlich ändern oder leugnen; die Agada dagegen be- 
wegte sich unter stets wechselnden Bildern und Anschauungen; sie 
stellte Gott dar, handelnd und redend, wie es ihr gerade zweck* 
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massig erscheint; sie ISsst die^ frommen Mfinner und Frauen der 
Vorzeit vor den Augen der Zuhörer auftreten und mit Gott oder 
mit Geistern sprechen; sie lässt die Gottheit und die Engel sich 
einmischen in die Unterhaltungen oder Streitigkeiten der Menschen, 
ja öfters gar auf deren Wunsch handeln; sie verleiht den Frommen 
Wunderklüfte der merkwürdigsten Art Sie heilen nicht nur Kranke, 
an denen die Kunst yerzweifelt, sie schaffen sich sogar Thiere, wenn 
es an Speise mangelt i); sie tödten mit einem Blicke*) oder durch 
ein blosses Wort'); ein grosser Rabbi befiehlt, dass einem Andern 
die Augen ausfallen und setEt sie nacher durch sein Gebet wieder 
ein; einer schlachtet sogar einen andern Rabbinen und stellt ihn 
am folgenden Tage wieder her. Die ganze Natur steht ihnen zu 
Befehl, und Einzelne gebieten dem Regen, die schmachtende Erde 
zu befruchten, und dem flbermässigen Regen, inne zu halten; auch 
Über die bösen Geister Oben sie unwiderstehliche Gewalt^). Es 
wandeln in der Agada die Gestalten wie in Traumbildern, eben 
so unbestimmt und eben so unbegreiflich. Die Phantasie schweift 
umher und scheuet nicht die seltsamsten Vereinbarungen in Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft. Sie nimmt nirgends einen bestimm- 
ten Charakter an, ihr Wesen ist die fesselloseste Bewegung der 
Gedanken. Sie bemflchügt sich aller, auch nicht jüdischer Ansichten 
und Aeusserungen, um sie nach ihrer Weise zu verarbeiten: sie 
nimmt pythagoräische und platonische, Alexandrinische und schär- 
fer ausgedrückte gnostische, persische und andere morgenländische 
Vorstellungen auf und schafft sie in jüdische um; daher der unge- 
meine Reiz der Mannigfaltigkeit und die Lust der spätem Juden^ 
sich in diesem Irrgarten zu ergehen; daher aber auch die wohl ab- 
erkannte Vergeblichkeit jedes Versuches, in das Ganze Einheit zu 
bringen^), oder auch nur die Quellen aller Einzelheiten wieder 

i^Sanh. 67a, 5; 663. Schabb. 19. 

*) Dem Sinum 6. Joehai und seioem Anhänger Jochanan werden solche 
Thaten znfeschrieben, — und das mit einer naiven Offenheit, als ob TSdIen 
mit einem Blick keine Mordthat wäre ! S. oben S. 149. 

>) Kahana^ aus Babylonien kommend, richtet sanze Verfaeenmgen in Pa- 
lisünaan. ^) S. Gholin 1056. 

*) ffirschfeld sdbst, welcher sich diese Aufgabe steUt, beweist die Wahr- 
hat unserer Anschauung; doch ist sein Werk: Haffadisehe Exegmt sehr wichtig. 
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herauszufinden, nachdem ihr Gewässer in. den fluthenden Strom 
sich ergossen, und so mindestens zu ermitteln, woher den Juden 
dieser Reichthum von Geisteserzeugnissen, die auf biblischem Boden 
nicht heimisch sind, geworden. Es ist klar, dass dieRahbinen und ihre 
Durchbildung nicht bloss ein Ergebniss innerer Entwickelung sind, 
sondern daneben von aussen her eine geistige Umgestaltung er- 
fohren haben. Ja man kann sagen, dass sie, je mehr sich ihr Be- 
wusstsein gegen die fremden Einwirkungen sträubte, je mehr sie 
sogar gegen die angreifenden. Geister kämpften, um so stärker von 
denselben bertlhrt und durchdrungen wurden. Wir haben Nach- 
richten, dass einzelne Rabbinen sich mit Büchern anderer Bekennt- 
nisse heimlich beschäftigten und mit Personen andern Glaubens 
gelegentlich, oft fi*eundschaftlich verkehrten. Sie begaben sich mit 
dem vollen Bewusstsein ihrer eigenen Festigkeit in solche, im All- 
gemeinen nicht gebilligte, Gefahr drohende Lagen, aus welchen sie 
Öfters siegend hervorgingen. Allein während sie manchen Feind 
durch Wit? und kluge Wendung entkräfteten, waren sie doch ge- 
zwungen, mehr und minder auf dessen Gebiet zu treten und sich 
umzusehen. Die gewonnenen' Erfahrungen waren Saatkörner, wo- 
mit sie den eigenen Boden bestellten, und nach und nach erwuchsen 
ihnen neue Fruchtarten , die entweder aus gänzlicher Verpflanzung 
^er durch Propfreiser entstanden waren. Dieses Verhältniss setzte 
sich Jahrhunderte hindurch fort, bis die neue Schöpfung üppig 
strotzte, ohne dass man wusste, wieso die Anpflanzung zu dieser 
Fülle gediehen war. 

Der Midrasch der Juden und der Midrasch der Kirchenväter 
gleichen sich sowohl in der Form, wie im Wesen, nur mit dem 
Unterschiede, dass in jenem die Gesetzlehre und die treue Uebung 
der Gesetze, in diesem die Glaubenslehre und deren angemessener 
Ausdruck den Kern bildet, und dass im Christenthum die Schriften 
des neuen Bundes aus denen des alten ihre tiefere Begründung 
suchten. Der rabbinische Midrasch gruppirt sich überall um das 
Gesetz. Dieses ist für sich allein verdienstlich und bedingt das 
jüdische Leben, aber weil es nur Uebung ist, erscheint es kalt und 
befriedigt den lebhaften Geist nicht, schon deshalb nicht, weil die 
Ausübung oft durch Hindernisse erschwert oder*gehemmt ist, ^und 
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weil 68 unbedingten Gehorsam fordert, ohne Rücksicht auf innere 
Gründe. Die heilige Schrift . selbst aber umgiebt das Gesetz mit 
einer Unendlichkeit von geschichtlichen, prophetischen, dichteri- 
schen und sinnlichen Anschauungen, durch welche der Israelit 
mächtig angeregt wird und in seinem Gesetz sich zur Nähe Gottes 
emporgehoben fühlt. Je mehr nun durch die Erweiterung der Ge- 
setze der Geist an Gegenständen des Denkens gewann, und je mehr 
er Gelegenheit fand, nicht mehr bloss gegen das absterbende Hei^ 
denthum zu Felde zu ziehen, sondern auch gegen das aus seinem 
eigenen Gebiete hervorgegangene Christen thum zu kämpfen, desto 
lebendiger fühlte er sich angespornt, auch die begleitenden An- 
schauungen zu vervielfältigen und denselben alle nur denkbaren Un- 
terstützungen zur Befestigung der Gesetzestreue und zur mutbigen 
Hingebung abzugewinnen. So ging Gesetzlehre, jetzt schon durch 
schulmässige Stufenfolge in Mikra, Text der heiligen Schrift, Misch- 
nah, erweitertes Gesetz, zur Ermittelung der Halacha oder des ge- 
setzlichen Gebrauchs, undThalmud, Eröiterung der überlieferten 
Satzungen und deren Begründung, getheiit, mit demMidrasch Hand 
in Qand, und dieser ist mit jenen Schulverhandlungen so innigst 
verschlungen , dass er unti ennbar sich mit dem Studium vereinigt. 
Dieselben Lehrer, welche dem Gesetz ihre Sorgfalt widmen und in 
Schulen dahin streben, dessen Ausübung nach allen Richtungen hin 
zu befestigen, treten in ihren Schulen und in den Volksversamm- 
lungen auf, um an einzelne Stellen der heiligen Schrift Gedanken 
anzuknüpfen, welche ihnen fruchtbar erscheinen. Dazu genügt 
ihnen, wenn nicht die Fülle des Ausdrucks selbst einen Reichthum 
darbietet, oft eine blosse Andeutung oder eine Aehnlichkeit mit an- 
dern Stellen, oder eine Seltsamkeit des Ausdrucks, oder eine schein- 
bar unnöthige Wiederholung, oder eine veränderte Lesart, oder eine 
Wortähnlichkeit, öfters gar eine Aeusserlichkeit in der Schreibung, 
ein bedeutungsvoller Eigenname und was sonst die Aufmerksamkeit 
anziehen kann. Sie schmücken ihre Vorträge, die nach morgen- 
ländischem Geiste durch kurze, schlagende Sprüche sich Eingang 
verschaffen, mit Gleichnissen und kleinen Erzählungen, mit Volks- 
weisheit und mit Hinweisung auf Naturerscheinungen, wie auf den 
phantasiereichen Glauben an Engel und Geister aller Art, und fes- 


217 

sein dadurch die Zuhörer an die heilige Schrift, in welcher sie sich 
gewohnten, alles, was des denkenden Menschen Theilnahroe er- 
weckt, vorzufinden. 

Der Midrasch ist im Tbalmud oftmals gelegentlich benutzt, 
theils um die Schulansich len zu belegen und zu vermannigfechen, 
theils zur geistigen Unterhaltung^). Die spätem Sammler des Thal« 
muds fanden sich öfters bewogen, verwandte Aeusserungen des 
Midrasch einzurücken , um dem Leser Abwechselung dairzuhieten. 
Andererseits dachte man schon frühzeitig daran, den Midrasch flh* 
sich allein als Glosse zur heiligen Schrift zu ordnen, wodurch die 
verschiedenen grossem und kleinem Sammlungen entstanden, die 
wir jetzt besitzen, und die zum Theii schon aus dem dritten und 
vierten Jahrhundert^) herrühren, obwohl sie weitere Zusätze ent- 

') Gassei meint, dieGeschichtsanschaoungder altern Juden (40) beschrftnke 
rieh auf bibliache Ereignisse, Orte und Erwartungen, wie man aus Redensarten 
ersehe. Das ist nur einseitig geortheilt iDie Mischnah enthilt schon eine 
Menge nicht biblischer Anschauungen, ganz abgesehen von g^schichüichen 
Anspielungen. Der Midrasch aber bietet eine unendliche Mannigfaltigkeit 
frcmda^iger Begriffe dar. 

^ Wir möchten behaupten, dass die Aufschreibung des Midrasch viel 
früher begonnen habe, als die der Halaeha, Schon die Dichtungen der Apo- 
kryphen haben, soweit sie biblische EnShlungen ausbeuten, ihren Ursprung im 
Midrasch, sie verloren aber alle Theilnahme bei den Juden, weil sie nur 
griechisch verbreitet waren, selbst das Buch der Weisheit und Sirach, welche, 
jenes aramfiisch, dieses hebrSisch, wohl noch theilweise vorhanden sein mochten, 
blieben ohne Bedeutung, weil sie als selbstständige Bficher auftraten , anstatt 
sich lebendig au die heilige Schrift anzuschliessen und diese gleichsam fortzu- 
bilden. Der mündliche Vortrag und die Berechtigung, stets neue Deutungen 
einzutragen, bildeten das Wesen des Midrasch. Aus diesem Grunde blieben viele 
andere Volksbücher unbeachtet, aus denen Josephus allerlei Sagen geschöpft 
hat, und namentlich auch die togenannte kleine GenetiSf auch das Buch der Ju- 
hiiden genannt , welches die Urgeschichte ganz im Geiste des Uidraech aus- 
beutet (vergl. die sehr gründliche Untersuchung von Treuenfels im Dr. 1846, 
L. B. S. 7, 28, 59, 65, 81). Man hat dieses Buch als vorehrütUeh bezeichnet (Jellinek, 
Belh ham. III, 1, Einl.); wir möchten das hohe Alter bezweifeln, indem ein der- 
artiges hebräisches Buch, zur Zeit der grossen Schulen entstanden, nicht so aus 
dem Gedächtnisse verschwunden wäre, dass keine Erinnerung daran auftaucht; 
auch die Erwähnung der drei Hauptsünden ist gewiss naehhadinaniaehi aber 
seine Entstehung im zweiten oder dritten Jahrhundert ist höchst wahrschein- 
lieb. — Dass das Buch bei den Rabbinen keinen Beifall gefunden hat , liegt 
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halten. Sie bildeten vorzugsweise VolksbQcher, die mit unausge- 
setztem Wohlgefallen gelesen wurden und in unzähligen Abschriften 
sich verbreitet haben, ja seil Erfindung der Bucbdruckerei vielflü- 
tig aufgelegt worden sind. Der Einfluss, den sie auf das Volk übten, 
ist unberechenbar. So wie der Mid rasch schon in den ältesten 
Zeiten, noch bevor er selbstständig auftrat, in die Uebertragungen 
und Umschreibungen der heiligen Bücher eindrang und sehr oft 
die Wahl des Ausdrucks bestimmte, so machte er sich auch im 
Gelbete, in Gebräuchen und in Sitten geltend und beherrschte somit 
das ganze jüdische Leben. Die Wiricung davon zeigte ein sehr be- 
deutend verschitßdenes Ergebniss in der Entwickelung des Christen- 
thums von dem des Judenthums. In jenem blieben alle die Werke 
der Kirchenväter und die Schulstreitigkeiten im Besitz der gelehr- 
teren Geistlichkeit I ohne dass das Volk daran Theil nahm, welches 
vielmehr in staatlichen und weltlichen Geschäften ganz andere 
Bildungsmittel erhielt und ai den kirchlichen Gedanken selten 


wohl hanptsichlich in seinen Aensserangen Aber das Ralenderweaen (bekannt- 
lich im dritten Jahrhunderte Gegenstand vieler Streitigkeiten). Die Ansicht, 
dass es Ton ßasOem benflhre, lässt sich demnach durchaus nicht begrdnden. 
Weit eher dflrfte B. Beer's Vermuttiung (das B. d. Jub. 1856), dass es von 
gänzlich antirabbinischem Standpunkte aus (gleichviel, von samaritanischem 
oder sonst) geschrieben sei, sich rechtfertigen lassen. — Wenn spätere Ifidra- 
schim aus dem Itingst vergessenen Buche neue LesestÖcke zusammenstellten, 
so beweist dies, dass man darin Manches antiehend fand. — Nur diese Auszöge 
oder Nachahmungen haben daher ffir die spätere Bildungsgeschichte einigen 
Werlh. Das alte Buch erhielt sich nur noch in griechischer Uebertragung bei 
den Christen. — 

Ein noch abenteueriicherer Auswuchs ist das Buch Hanoch , welches sich 
auf dem Gebiete der Geheimlehre bewegt und die Geschichte Israels prophetisch 
dem Hanoch in merkwürdigen Gesichten vorfuhrt (deutsch von DiUmann aus 
dem Aethiopischen). Indessen ist dasselbe dermassen mit christlichen Vorstel- 
lungen durchtränkt, dass es gar nicht als ein jadisches Enengniss gelten kann, 
wenngleich die Jfidische Geheimlehre den Stoff desselben bildet. Was im 
jüdischen Schriftthum von einem JV<mA>Bttch voritommt (wie denn ein Buch glei* 
ches Namens mit demJTanocfA-Buch in Verbindung steht), bietet gar keinen Halt- 
punktdar, und zeigt nur, dass auch bei den Juden schon frühzeitig Sagen von Noah 
und Sem in Umlaufe waren, woraus christliche Schriftsteller geschöpft haben. 

Jedenfalls sind alle diese Erscheinungen ohne Bedeutung für die jüdische 
Religionsgeachichte. 
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Gefällen ftind, zufrieden, den Anforderungen der obem Leitung zu 
genügen, oder sich gegen dieselben auflehnend, wenn sie das Maass 
ttberschritten. Die Juden dagegen ftthiten in ihrer Abgeschieden- 
heit sich auf ihre trostreichen Belehrungsquellen hingedrängt und 
erfdlhen ihren Geist mit deren Inhalt, dessen Säfte ihnen Kraft ga- 
ben, des Schicksals Widerwärtigkeiten mit Ergebung zu tragen und 
sich über die Leiden zu erheben. Ihre ganze Bildung ward dunch 
diese Werke bestimmt Das Wohlgefallen am Midrasch liegt aber 
nicht bloss in der ungemeinen Abwechselung der Ideen und dem 
bunten Gewebe der Deutungen, sondern in dem sittlichen Ergebniss; 
denn der ganze Bereich des Sittengesetzes findet sich im Midrasch 
vertreten, und kaum dürfte eine Lebenserfahrung oder ein Satz der 
Lebensweisheit aufgefunden werden, der nicht in den Midrasch- 
Sammlungen ausgedrückt wäre. 


XXIU. 

RfickUlek an4 ScUau. 

Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts war das Judentbum 
und die Synagoge in Persien durch grausame WillkUrherrschaft und 
im byzantinischen Reiche durch die aufblühende Gewalt der Kirche 
und von dieser ausgehende kaiserliche Gesetze hart bedrängt Dem 
^inzlichen Verfall war indessen bereits vorgebeugt durch das Thal- 
mudwerk und seine ausgebreitete Umgebung, welche alle feindliche 
AngrilTe nicht erreichen konnten, weil selbst eine äusserliche Ver- 
nichtung der Schriften sie nicht dem Gedächtniss so vieler Tau- 
sende entreissen, also auch nicht deren Erneuerung zu verhindern 
vermochten. Dieses grosse Werk hatte eine fast tausendjährige Ent- 
wickelung durchlaufen, bis es den damaligen Umfang und die eigen- 
thümliche Gestalt erlangt hatte. In dec Kindheit ward die Ueber- 
lieferung von den Sqphrim, anfangs in der Bedeutung Abschreiber 
und Erklärer des Gesetzes, dann Schriftgelehrte (Grammateis) über- 
haupt, gepflegt In der Jugendzeit, als der kleine Staat einige 
Selbstständigkeit gewann, war sie in den Händen der Ztkmm (AI- 
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ten, presbyteroi), welche überall Recht sprachen; dann mit der 
Entstehung der Schulen und Synedrien heissen ihre Inhaber Hacha^ 
mim (Weise), welche als Yolkslehrer Rahhanim genannt wurden« 
Nach der Zerstörung des Tempels war sie bei den Thanaim^ Wie- 
derfaolem und Fortführem der Ueberlieferung, neben weldien der 
Name Rabhanim immer bestand, sofern alle Jünger der Schulen 
zugleich Lehrer waren. Nach Abschluss der Mischnah hatten sich 
im dritten christlichen Jahrhundert zwei gesonderte Massen gebil- 
det, wo die Ueberlieferung in Schulen erläutert und erweitert ward. 
Die Lehrer derselben beanspruchten nicht eine eigentliche Vermeh- 
rung der ursprünglichen Gesetze, sondern nur die genauere Ericlä- 
ning und Anwendung des bereits geschlossenen Gesetzbuches der 
Mischnah und mehrerer Anhänge. Diese Lehrer nennt man ge- 
schichtlich Amoraim, vom fHlhem Amora, welches den Dollmetsdier 
desThana bezeichnete. Ihre Erläuterungen werden Gemara (Schluss 
der Yerhandiungen) sowie ihre oft streitigen Erörterungen TÄalmud 
genannt, der in zwei verschiedenen Gestalten, nach einem Zwischen- 
raum von etwa hundert Jahren, zuerst nach palästinischer Lehr- 
weise, dann nach babylonischer einen gewissen Abschluss erhielt. 
Manche Ergänzungen wurden noch eingetragen von Gelehrten^ 
welche das Werk zu vervollständigen suchten und die man Sehts^ 
ratm nennt, d.h. Männer der Meinung, ohneentscheideneUsGemchi^'). 
Der Sitz des Judenthums war in der Zeit nach der Zerstörung, 
ungeachtet der weiten A^erbreitung der Gemeinden, zuerst etwa 
150 Jahre in Palästina, dann etwa weitere 150 Jahre in Palästina 
und Babylon zugleich, dann etwas über 100 Jahre vorzugsweise in 
Babylonien, bis gemeinschaftliche Leiden ihm fast den irdischen 
Boden raubten und als Eigenthum nur den Thalmud Hessen. Fort- 
an war dies die einzige anerkannte Quelle des Judenthums, wo- 
nach alle rabbinischen Gemeinden ohne eigentliche leitende Behörde 
ihre Religionslehre und Synagoge ordneten. Keine Zeit war geeig- 
neter zur Beendigung jener Sammlung, um die bedrohete Ein- 
heit zu retten. 

» 

Denn auf die bereits eingetretenen Widerwärtigkeiten folgten 


*) Köre hadd., Anfang. 
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im Laufe des sechsten Jahrhunderts Schlag auf Schlag Drangsale 
aller Art, welche zwar die Ausübung der Religion nicht störten, aber 
gewichtigen Thätigkeiten und Lebensäusseningen nicht Raum liessen. 
Wir haben aus einem Zeitraum von fast 100 Jahren nur eine Reihe 
von Namen, derer, welche die Lehre fortpflanzten, aber weiter 
auch nichts. Kohad war ein bitterer Feind der Juden. Unter sei- 
ner Regierung wurden mehrere Rabbinen, auch ein Resch-Glutha, 
Mar Zutra, aufgeknüpft, dessen nachgeborener Sohn in Tiberia zum 
Schulhaupt ernannt wardO* Die babylonischen Schulen mussten 
ihre Wirksamkeit einstellen und blieben ein halbes Jahrhundert un- 
terbrochen. Erst unter Nuschirvan (Mitte des sechsten Jahrhunderts 
und weiter) atbroeten die persischen Juden, welche im Kriege gegen 
die Römer den Persem Vorschub leisteten und auch ihre palästini- 
schen Brüder aufstachelten, etwas freier, während Belisar die unter 
römischer Herrschaft stehenden Juden im Zaume hielt Wir ver- 
muthen, dass ihr Verhalten in der Kriegszeit die Verordnung 
Justinians gegen den Thalmud (552) hervorrief. Die Thatsachen 
gehören nicht hierher. Auf jeden Fall brachte die Zähigkeit der Ju- 
den im Ausharren unter den Bedrängnissen die persischen Schulen 


*) Das geschah im J. 522 nach Sed. Ol. Zut, Ende. Wir sind noch der 
Ansieht, dass man damals Tiberia wieder zu erheben suchte, wenn auch unsere 
Yermuthung , Gesch. d. Isr. V, Anh. , S. 341 , nicht Stich hSlt Die Stelle Sed. 
OL Zutte ist Übrigens höchst dunkel — Mit unbegreiflicher Leichtfertigkeit 
schreibt der Verf. des Artikels Jüd. Literatur im 27. B. derEncyklopädie, S.d69, 
uns etwas zu, das wir gar nicht gesagt haben. Es heisst da: „Nachdem während 
der röm. pers. Kriege die Schule zu Tiberia wieder aufgeblüht , das Amt des 
R.-GL, wie erwähnt, herabgesunken , sogar ein Versuch zur Restauration Jeru- 
salems (610) gemacht worden war (bei uns V,- 203—4 ganz ausser Zosammen- 
hang mit jener Schule!) und die geistige und geistliche Uebeimacht wieder von 
Paläatma m wandern drohete (dazu unser W. V, 229 und Anh. 341 citirt, wo 
•kein Wort davon steht !), erhob sich Babylon von neuem u. s. w.*' Wer vermag 
dies zu entzifiem? — Auch steht daselbst K. Gh. V, 233 statt VI, 233. — Bei- 
läofig sei auch Cauefs Tadeisucht gedacht, welcher in demselben Bande, S.51, 
bemerkt t ,,Jost (V, 206) findet in diesem Faktum die Juden im römischen Reiche 
|om letzten Male erwähnt.** Statt dieses uns aufgebürdeten haaren Unsinnes 
steht a. a. 0. : „Wir finden die Juden in der römischen Oesehiehte der nächsten 
Zeit nur noch einmal erwähnt** — Und solche Anmerkungen werden durch die 
Encyklopädie der Nachwelt überliefert! 
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nieder zu neuer BIttthe. Sura und Pum-Baditha wurden von neuein 
besucht und die Lehrer genossen des frühern Ansehens, ja vielsei- 
tiger Unterstützung. Doch trat eine geregelte Wirksamkeit erst 
nach Nuschirvans Tode ein (589), als Hanan von Asekia (7) Ober- 
haupt der Schule von /\<m-^ai/fMa ward, mit welchem die geschicht- 
liche Bezeichnung der Resch-Methibtha- Würde mit dem Beiwort 
Oaon (s. w. u.) beginnt; eine Bezeichnung, die, wie uns scheint, 
zuerst in schriftlichen Anfragen angewendet ward, und zwar zu- 
nächst in jedem Orte, wo Schulhäupter wirkten , als Nahardea, Fi- 
f-uz-Schabur^ nachmals in Sura, welches diesen Titel für sich allein 
beanspruchte, bis es ihn mit Pum^Baditha gleichmässig erhielt 
Diesen Schulen stand die Wahl des Resch-Glutha , oder das Recht 
zu, auf seine Anstellung bei der Regierung anzutragen, und diese 
zog von ihm, oder von den Gemeinden durch ihn, ansehnliche Sum- 
men, so dass auch die spätere moslemische Regierung das Ver- 
hältniss nicht änderte. Alle frühere Einrichtungen wurden gleich- 
sam von selbst wieder hergestellt Die Schulhäupter empfingen 
von allen Seiten Geschenke, um davon die Jünger zu untertialten; 
und sie selbst zogen bedeutende Einkünfte für Erledigung eingehen- 
der Gewissens- oder Rechtsfragen. Die Gemeinden wurden mit 
Lehrern und Richtern von den Schulen aus durch Bestallung von 
Seiten der Resch-Glutha besetzt. Man war wieder im alten Geleise. 

Die Religionsangelegenheiten erfreueten -sich eines ruhigen 
Ganges; nicht eine nennenswerthe Schrift zeugt von lebendiger 
Thätigkeiti). 

Unterdessen erlitt die asiatische Welt eine gänzliche Umge- 
staltung durch die ilberraschend schnelle Ausbreitung des Islams, 
welche unmittelbar auch auf die Geistesbildung der Juden und de- 
ren Religionsverhältnisse einen entschiedenen Einfluss übte. 


Gonforte üi Köre hadd. spricht von einer Schrift aus jeocr Zeit: Kvnv 
MAI , einer Sanunlung von Gesetzeo aber Gebiioche. 


FÜNFTES BUCH, 


GescMcMe des Jndentbnms.von der Bntstebnng des Islams 
an bis zum Tode Maimom's (SSO bis 1204). 


EINLEITUNG. 


Die neue und glänzende Erscheinung des arabischen Propheten, 
dessen Wort zum flammenden Schwert wucde, der kühn und siegreich 
Tordrang, grosse Reiche zertrümmerte, und die kräftigsten Geister in 
sdnen Dienst rief, um neue Throne zu gründen und neue Tempel 
zu erbauen, nahm die Aufmerksamkeit mit so entschiedener Gewalt 
in Anspruch, dass ihr Ursprung bald aus dem Gedächtnisse schwand. 
In weniger als einem Menschenalter hatte sich die Macht desKoran's 
entwickelt, und von dem sandigen und menschenarmen Arabien au^ 
über ungeheuere Länderstrecken verbreitet und deren Völker ge- 
wonnen oder unterworfen. Die Thatsache war entschieden, ehe die 
erschlailten Griechen und Perser zur Besinnung kamen. Kirchen 
und Feuertempel stürzten vor dem aüeinigen OaU und seinem Oe^ 
eandien nieder, die Ereignisse folgten einander mit überraschender 
Eile, die Araber selbst waren von den grossartigen Fortschritten 
ihrer ungeahneten Kraft trunken, — alles was dem Auftreten des 
Propheten vorangegangen war, erlosch aus der Geschichte und 
glich der vorweltlichen Finstemiss; was noch in dem Andenken aus 
firfihem Ueberlieferungen auftauchte, ward nur im Lichte der neuen 
Erkenntniss angeschaut, und erhielt so eine eigenthümliche sagen- 
hafte Färbung. Der Jslam betrachtet die lange Urgeschichte bis zum 
Auftreten seines Propheten als die Zeit der Unwiesenheit, in welcher 
alles, was geschah, nur die Vorbereitung war zu seiner Erschein 
nung; daher alle seine Erzählungen von frühem Begebenheiten nur 

J^H, GetchlchM d. JndeAih. u. MbMT Sektao. VL 15 
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nttchüjchen Träumen glichen. Die Geschichtsforschung erkennt abor 
nach besonnener Beobachtung die Doppeiwurzel des Islams im Ju- 
den- und im Christenthum. Beide nährten mit ihrer Milch den Säug- 
ling, welcher bald männlich herangereift sie verleugnete und mit 
aller Macht anfeindete. Das Judenthum, äusserlich schwach und 
leicht überwunden,- bot nur zu kurzen Kämpfen Gelegenheit« 
und ergab sich in sein Schicksal; grössere Lorbeeren wurden im 
Streite gegen die mächtigen Christen « utd bald auch gegen die 
Magier erworben. 

Wenn aber die Juden auch in den Ereignissen selbst keine 
bedeutsame Rolle spielen, so sind sie doch ein wesentlich mitwir- 
kendes Element zur Entwickeiung des Islams i dessen innere Säfte 
zunächst aus dem Judenthume quollen. Um so mehr haben wir 
deren Oeschiohte, so weit sie ermittelt werden kann, zu beleuchten. 
Die Juden waren von "jeher» wie aus der heil. Schrift flbenill hervor- 
geht ^ mit Arabien in Verkehr; es leidet keinen Zweifel, dass 
Juden sich auch in Artbiim fruhieitig niederliessenO« wahrscbeifi^ 
lieh jedoch anfangs nur in den nOrdlidi«n Gegenden, später aoeb 
in den Kttstenstädten des arabischen Meerbnsens. Engere BesiehttiH 
gen zu den näheren Arabern finden sieh schon sur Zeit des Pödh 
pejus*) und desHerodes; auch kennt die Misehnah Juden und so|ar 
Summbäupter in Arabien ^, und überhaupt arabische Verhältnisse «). 

Dergleichen Niederlassungen geschahen nur allmählidi, und 
was von massenhaften Einwanderungen beriditetwird, gehört in dett 
Bereich unerwiesener Vermuthungen, um so mehr, als die Rabbl- 
nen, deren mehrere nach Arabien — wir wissen freitfeh nicht wie 
weit — reisten, gar nichts Bemerkenswerthes Über die dortigen Ge* 
meinden berichten. Eben so bedeckt ein undurdidringliehes Dun- 
kel ihre Religions-Ansichten und Bräuche. Man sptithi auch sogar 
von jüdischen Königen in Jemen, deren letzter vom christlichen 
Negus von Abyssinien besiegt worden sei und sich ins M^er ge^ 
stürzt habe. Das sind Sagen, zum Theil ausgeschmückt durch blutige 
Verfolgungen oder harte Bedrückungen, welche sich der jüdische 

<) De Saey in Mon. de TAc. des Tnscr. XLYIIl. 

^ Eckhel Doctf.lfamm., V. 278, uiid Josephus. *) Scfaabb. 65^ 

*) Gheliffl 24, 1; 26, 4; 29, 1. VergL Abod. 8. II«; Jer. Sohewfitk 18». 
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Hemchtr gegoi Christen ertaubt habe. Wir sind nicht im Stande, 
diese Thatsaehea auftühellen. Wir entnehmea nur aus allen Be- 
richten die eine minder zweifelhafte Nachricht, dass /«mm schon 
Mhzeitig, und zwar in den ersten chrisUichen Jahrhunderten, einen 
mehr abgerundeten Staat bildete, der unter einem Oberfaaupte stand, 
wf>hl eine Art Bundesstaat, der viele Stämme zu gemeinsamem 
Schutse, wie SU grossartigen Anlagen und Bauten vereiiugte; schwer- 
lidi ein Königreich mit Verftssung und Gesetz. Arabien war ein 
fineies Land, in dessen Überaus grosser Ausdehnung Raum war ftlr 
unendlich Tide Stämme, die einander nicht hinderten, auch, so viel 
wir wissen t sich gegenseitig anerkannten und nur wenn eine Be- 
leidigung tür Rache aufforderte einander bekriegten. Selbst in 
den nach und nach des aufbltttienden Handels wegen enstandenen 
Stuten wahnt^ die Glieder der verschiedensten Stämme friedlich 
henammen. Viele Stämme schlössen Btindnisse unter einander 
zur gemtinaamen Wehr. Sie verschwägerten sich auch, ohne dass 
die Männer ihren Stamm4i|amen veränderten. Die jüdischen Nie- 
deriassungen bildeten sich, wie wir aus dem Verfolg sehen, der 
anbischen Lehensweise an, von ihren angestammten Bräuchen so 
viel behaltend, dass sie hinlänglich gesondert blieben. Kriegerischer 
Sinnheseelle sie nicht, aber bewaflhet waren sie, wie alle arabischen 
Stimme, gegen etwaige Ueberfälle und zur Vertheidigung ihrer 
Bundesgenossen. Die zerstreuten Judenstämme umschloss ein 
naturlicher Bund. Es ist daher sehr denkbar, dass ein Staatenbund 
arabischer SULmme, die nach vorgefallenen Stammfehden einander 
mit Eifersucht misstraueten, bei obwaltender Gefahr, insbesondere 
als das Christenthum von Aethiopien her Fortschritte machte, sich 
eniem jüdischen Oherhaupte in die Arme warfst welcher nicht nur 
xmparteiisch regierte, sondern auch weit und breit Bundesgenossen 

*) Die arab. Geschichtsschreiber rücken das regierende Judenthiun in das 
zweite Jahrhundert vor Chr. hinauf, und nennen einen Abu Garb Assaad als 
den €ni9n SAnig aus jSdiBchea Stamme, und den sweiunddreissigsten in Jemen, 
welchem bis za Dku Navat , der zu Anfang des sechsten Jahrhunderts umkam, 
noch «Öf folgten. Das allein beweist die Ungenauigkeit der Berichte. Was von 
AnsBchniSckang der Kaaba durch jüdische Könige erzlhlt wird, ist unserer An- 
sieht nach leere Fabel, deän die Kaaba eriüeH erst spit einige Bedeutung und 
stand nie unter Juden. 
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besass. Dass der Herrscher aber alle Eingeborenen oder Unta^ 
thanen zum Judenthum bekebrt babe, ist nicht anzunehmen. Fest 
steht nur die Thatsache, dass jüdische Stämme, und zum Theil sehr 
zahlreich, zur Zeit des arabischen Propheten im nördlichen Am- 
bien vorhanden waren, und dass sie bereits seit Jahrhunderten 
hier Landesstrecken und wohlvertheidigte Burgen besassen, sowie 
dass sie in freundlichen Beziehungen mit Arabern lebten, mit wel- 
chen sie nicht bloss Handel trieben, sondern auch in Diehterapiehn 
wetteiferten, was auf eine gänzliche Aneignung der Sprache und 
des Geistes hindeutet. In den Städten finden wir die Juden zur 
Zeit des Propheten nicht angesiedelt, mindestens wird keine Sjfna- 
gog$ erwähnt, trotz mannigfacher Veranlassungen. Wir glauben 
daher, dass sie nur zeitweilig zur Betreibung des Handels oder ge- 
wisser Gewerbe (Goldschmiede kommen vor) in Städten sidi aufhiel- 
ten, ihre Andachtsttbungen aber in ihren Festungen hatten. Ohnehin 
wird nur von Juden in Jatrih (Medina) berichtet, aber keinesweges 
von ganzen Stämmen, die dort gewohnt hätten 0« sondern nur von An- 
siedelungen aus vier verschiedenen Judenstämmen, deren Sitze in 
der Gegend von Medina waren, und von einer Berechtigung in Me- 
dina zu wohnen, welche auch andere arabische Stämme besassen, 
aber von einem jüdischen Oberhaupte hatten erkaufen müssen. Die 
Jüdischen hiessen Nadir, Hadil, Koraidha und Kainokaa, deren 
jeder seine besondere Burg, zum Theil mehrere Tagereisen entfernt, 
besass, die andern Chazradg und Aws, aus der Gegend von Saba. 
Diese geriethen bald nach ihrer Einwanderung in der Jugendzeit 
Muhammeds mit einigen jüdischen Stämmen in Streitigkeiten und 
es gab blutige Auftritte, welche späterhin zur Folge halten, dass 
beide arabische Stämme sich dem Propheten leichter anschlössen 
und vielleicht ihn zu Feindseligkeiten gegen die Juden, die ihn ohne- 
hin durch Spottgedichte reizten, noch stärker hetzten. Die klein- 
lichen Fehden, welche die Juden auch in anderen Gegenden mit 
arabischen Stämmen ausfochten, sind zu unbedeutend, umgeschicht- 


<) Wie Or. 1840, S. 196, meint. Mekka war bis aum Aufbaue der Moschee 
um die Kaaba noch unbedeutender als Medina , und die herrschenden iSormadl 
selbst wohnten rund umher auf dem Lande. Juden konnten, wenn Qbeihti^t, 
nur wenige dort sein. 
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liehen Werth zu haben ^)9 aber sie nährten eine feindliche Stimmung, 
die es dem Propheten leicht machte^ die jüdischen Stämme zu über- 
winden und gewissermassen zu vernichten, denn was man später 
noch in Ghaihar von Juden fand und findet^ ist schwerlich lieber- 
Meibsel aus jener Zeit. 

Das tiefe Stillschweigen der syrischen Rabbinen über die 
Fortschritte des Islams und über das Unheil, das er ihren arabischen 
Genossen bereitete, berechtigt zu der Vermuthung, dass ungeachtet 
der Unterstützung, welche benachbarte arabische Juden ihren ent- 
fernteren Stammgenossen gewährten, eine engere Beziehung zu den- 
selben nicht mehr bestand, und dass man auf Seiten der Rabbinen 
im Allgemeinen die arabischen Juden als Nicht-Juden betrachtete, 
oder als keiner Beachtung werth ansah. Jn der That erscheinen 
sie auch in den arabischen Berichten nur als Anhänger derThaurah, 
des mosaischen Gesetzes, ohne irgend eine Andeutung von rabhi- 
nisehen Gebräuchen. Auch die Gelehrsamkeit, welche Einigen nach- 
gerühmt wird, bestdit nur in einer sehr beschränkten Kunde vom 
Gesetz und in verschiedenen, ohne Zweifel bloss mündlich fortge- 
pflanzten Sagen über das Leben der Erzväter und dielhaten Moses. 
Von einer Kenntniss der Propheten keine Spur; von der israeliti- 
sehen Geschichte nur wenige dunkele Erinnerungen. 

Inzwischen unterliegt es keinem Zweifel, dass die arabischen 
Juden ihre TAora besassen und aus der Schrift ihre Lehre zogen'). 
Sie aber desshalb etwa, weil von rabbinischen Gesetzen sich nichts 
finde, für Karotten^) zu halten, ist kein Grund. Vielmehr schei- 
nen sie die andern Bücher der heiligen Schrift, wenii sie Abschriften 
davon hatten, dem Gesetz untergeordnet zu haben. Ihre Religion 
bestand olTenbar nur in Uebungen und Gebräuchen^ Sie feierten 
den SabbaiA und vermuthlich auch die Feste; einFasUas^, wohl der 


>) Mao findet die Erzfidungen bei V. Hammer und bei Weil „im Leben 
Mnhanuned'fi.* 

*) Im Koran wird die Thora erwfihnt und die Jaden heissen Snr. III Ahl- 
alkhiUiab, das Volk der Schrift. 

*) Hammer wiQ sogar den Namen Koraitha so erklären. Die Wortform 
spricht dagegen, auch wäre es. dann nur ein Stamm. Die Sarom sind jeden- 
falls jflDger, als der Koran. $. w. u. 
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VereOhnungstag, wird aasdrUcklich erwähnt. Sie batleii aber dtnebtti 
bObere Bildung als die gemeinen Araber, denn aie waren desSdu*«!- 
bens kundig. Sie müssen eine eigentbümlicbe AusdrndLSweise 
gebabt beben, daMubammed, welcher mil Juden öfters Briefe weoh* 
selte, einem seiner Scbreiber auftrug, sich des jUdiscben Styla la 
bemeistern, um mit ibnen nach ihrer Art Terbandeln tu ktfnnen. 
Ob sie bebrttiscb oder aramttiseb oder, was wahrscheinlicher ist, 
arabisch schrieben, Iflsst sich nicht bestimmen. Viele Juden ab«r 
pflegten sogar die arabische Dichtkunst, und zwar ganz und gar im 
arabischen Geist, wie man aus dem Liede Samuel b. Adga's (des treuca 
Bewahrers der Waffen, welche Amrul Reis ihm anvertraut hatte) 
weiss <). Unter ihnen glänzt zur Zeit des Propheten namenüicb 
Lehid, welcher diesen fünfoig Jahre Überlebte und ein Alter von 
144 — 145 erreichte, aber in Folge der zweiten Sure, die er fOr 
das grösste Meisterstück dichterischer Begeisterung erUIrte, he* 
reits im Greisenalter stehend der. Dichtkunst entsagte und aum 
Islam übertrat^. Auch eine Dichterin, Atma, ward unsteriiUeh« 
und zwar durch ihren Tod. Sie hatte nllmlieh, die Geneigtheit 
ihres iStammes, Beni Chatemi , sich dem Propheten anattSchlieeaeB, 
wahrnehmend, bittere Satyren gegen diesen geschrieben und ver- 
breitet. Mubammed ward darüber so entrüstet, dasa er ftosaerle, 
es wäre verdienstlich, sie zu tödten. Ein Blinder, der ihm anhing, 
vollzog diese That. Mubammed erfuhr es am andern Morgen von 
dem Mörder selbst, der ihn fragte, ob er wohl deswegen nicht ins 
Paradies käme, und zur Antwort erhielt: „Es stossen sich nicht zwei 
Ziegen darum I^ Der lebhafte, darüber empörte Omar hingegen 
schmäbete den Blinden^ worauf der Prophet sprach: „Nenne ihn 
nicht blind, sondern AetUeAend. Daraus ergiebtsich, wiesehr er die 
Verse der Atma geftlrchtet hatte. "Wirklich ging jetzt der ganze 
Stamm zum Propheten über. Noch gefährlicher erschien ihm der 
jüdische Dichter Kaab b. Eschraf , welcher in Reden und Sebriften 
gegen den Propheten auftrat, auch die bei Bedr gefallenen Kormtek 
in Trauerliedem besang. Auch er fiel durch Meuchelmord. Mm 
schreibt dem Propheten ausserdem Ermordung begüterter Juden zu, 


») VcrgL Or. 1846, L. Bl. 690 ff. «) Nawavi s. ▼. 
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d«wi Vttrbreeb^ nur ihr Reiebthum gewesen sei. Wir bezweifeln 
diesen Beweggrund bei einem Manne « welcher ein Muster der Eni- 
bsllseoikeit und Einfachheit darbot, und welchem die Fehden Beute 
genug (Ür seine Kampfgenossen verschafften 0* Der arabische 
Prophet war kein Abenteuerer, dem es um eine flüchtige, aber 
gliUiseBde Wirkung zu thun war, noch ein verschmitzter Betrüger, 
welcher die Unwissenheit fUr eigensüchtige Zwecke benutzte, noch 
ein betbörter Schwärmer, der von einem festen Irrwahne ergriffen 
sich fortbewegte und einer Unzahl von Zeitgenossen und Nach* 
konuBien seinen Schwindel mittheilte: alle solche Grundlagen wären 
kein Boden gewesen, auf welchem der Islam mit so bewunderungs- 
wOrdigem Erfolge aufblühen, seine KiÜfte in so kurzer Zeit entfalteh 
und zu solcher Grösse erstarken konnte, um rohe Krieger einerseits 
und stillbrtttende Gelehrte andererseits zu beseelen. Muhammed 
war kein Bluthund und kein gemeiner Verbrecher; wenn er blutige 
Belekle eeliess und grausame Thaten sein Leben beflecken , so ge- 
httraa diese mehr seiner Zeit und der in ihm lodernden Leidenschaft, 
als seinem Willen an. Derselbe Mann, der kaltblütig Menschen 
hinopferte, war die Güte und Liebe selbst, wenn er wohUhun konnte, 
und sebeuete sidi, eine Katze, welche auf seinem Mantel schlief, 
anfiitehend zu wecken. Soldie Charaktere haben ihren eigenen 
Massstab. In Muhammed tobte eine Gluth, eben so seine SHmtich- 
keit entzündend, wie seine geistigen Triebe. Bis in die Zeit der 
Mameskraft war dies Seelenfeuer verschlossen und zeigte sich nur 
in unbestimmtem. Brüten. Endlich kam es zum Durchbrucb. Ein 
begeistemder Gedttke trat in erkennbarer Form hervor, ihm selbst 
unbegreiflich schnell in seiner ganzen Bedeutung entwickelt; er 
ward ein von oben herab erleuchteter Prophet. Alle seine Reden 
und Thaten galten jetzt dem einzigen, alle Welt überraschenden 
Gedanken: Es ist nur ein Gott, und Muhammed ist sein Gesandter. 
Hinfort widmete er sein Leben der Feststellung dieser Erkenntniss 
und aller ftrer Folgerungen , und schritt mit starker Gewalt über 


•^m 


*) 1)88 Leben M/s ist von Weil bei weitem schärfer aufgefasst, al^ top 
J. V. Hammer^ aber die eigentliche Ausmalung des Charakters ist auch dort 
nicht natargetreu. Sein Werk ist sonst sehr verdienstlich und der aultaierksame 
gleldit die Widcnfprficfae bald aas. 


232 

alle Hindernisse hinweg, nicht achtend, ob dabei Mensehenlebes 
zertreten und manches unvermeidliche Unheil über alle seine Geg- 
ner und sogar über seine Freunde sich ergoss. Er war wedet sitt- 
lich gebildet, noch wissenschaftlich unterrichtet, noch weltklag, 
das bezeugen die unendlichen Launen in seinem Familienleben, die 
Fehler und MissgriiTe in seinen Aeusserungen und wechselnden 
Gesetzen und die unüberlegten Schritte zur Bekehrung firemder 
Machthaber; überall leitete ihn die unwiderstehliche Gewalt eines 
glühenden Naturtriebes. Aber er fühlte in sich den Höhepunkt 
einer Erkenntniss, welche, sein Volk durchdringend, es zur Bewun- 
derung der Welt emportreiben müsste. 

Den Juden ward seine Erscheinung verderblich. Sie verloren 
zum Theil ihre Wohnsitze und ihr Eigenthum gHnzlich und mussten 
nach Syrien auswandern, zum Theil bUssten sie ihre Freiheit ein 
und wurden einer Kopfsteuer unterworfen. 

Gerade der Umstand, dass das Judenthum dem Islam seinen 
wesentlichsten Nahrungsstoff zugeführt hatte, machte den Propheten 
zum bittem Feinde der Juden. Das Christenthum enthielt nurLdi- 
ren der Sittlichkeit,, die jeder verstflndige Araber aneitennen musste, 
aber es fehlte ihm das Sinnlich -Anregende, dessen der lebhafte 
Araber bedarf, um begeistert zti werden; nur stiess ihn die Mensch- 
werdung Gottes und der Begriff der Dreieinigkeit vollständig ab. 
Das Judenthum hat^ eine mit Wundem erfüllte Geschichte; die 
Juden selbst waren ein Zeugniss des uralten Segens und Flaches; 
sie waren zugleich die Urenkel Abrahams, den die Araber auch als 
Ahn verehren. Es war also leicht zu der Ueberzeugung zu ge- 
langen, dass eine Wiederherstellung der alten Religion Abrahams 
die grosse Nachkommenschaft desselben vereinigen und zu einer 
gewaltigen Nation erheben könne, gerade jetzt, da sich im Christen- 
und Judenthum keine Gesammtkraft wahrnehmen liess. Der Glaube 
an die Einheit Gottes wurzelte ohnehin in Arabien und hatte ein 
äqsserliches Heiligthum seit alter Zeit, es war dies ein uoadiein- 
barer Bau bei Mekka (erst sehr spät umgaben ihn die Strassen der 
Stadt), aus vier Mauern bestehend, mit einem Steine inwendig, der 
die Einheit versinnlichte; aber dies hochverehrte Heiligthum war 
mit der Zeit ein Sammelplatz unendlich vieler Götzenbilder gewor- 


den , weldie die arabischen Heiden dorthin verpflanzten , um durdi 
9ire Wallftihrten zum Gott Abrahams sich nicht der Treulosigkeit 
gegen ihre heimatlichen GOtzen schuldig zu machen. Die rich- 
tiger denkenden Araber beseuftten diese Yerdeitniss und sehnten 
sich nach einem Propheten, welcher ihr ein Ziel setzte. Zur Ab* 
hdlfe mute sich indessen keiner berufen, so lange der Eigennutz 
von der Anwesenheit der Glatter Vortheil zog, deren Vernichtung 
Mekka's Wohlstand bedrohete. Daher die Nachrichten Ton der all- 
gemeinen Erwartung eines Propheten, daher die Begeisterung eines 
wohlunterrichteten Waraka^ und mehrerer Verwandten des Pro- 
pheten, als er wie vom Himmel gesendet plötzlich die ihm gewor- 
dene Offenbarung aussprach. Sie war nichts weiter als der Keim, 
der schon Jahrhunderte in Arabien geschlummert hatte und der 
endlich, unter dem Schatten des Judenthums und des Christenthums, 
hervorbrach, um beide bald zu überwuchern. Der Prophet fOhlt 
sehr wohl, das das Erstere die Entfaltung des Islams mehr förderte, 
als das Christenfhum, die Nahrungsquellen desselben sind auch die 
seinen, aber er weist jeden Einfluss des Judenthums zurQck, das 
er als eine Entartung des ursprQnglicben Gottesbewusstseins be- 
trachtet Aus den Quellen der jüdischen Schrift und noch mehr 
der Sage schöpft er die Mittel, das Judenfhum^ erst für sich zu 
gewinnen, dann zu bekämpfen. Natürlich merkten die Juden sehr 
bald, dass der Islam für sie nichts Neues und •Beachtenswerthes 
anhalte, und mochten auch wohl dessen Wirkung auf die Araber 
sehr bezweifeln. Nur wenige Juden schlössen sich ihm an, die 
Uebrigen mussten, je weiter der Islam um sich griff, desto schroffier 
ihm gegenüberstehen. Die Feifidschaft ward ein Kampf auf Tod 
und Leben. Die Juden erlagen der Uebermacht, aber sie finden 
darin nichts weiter, als die Fortsetzung ihres bisherigen Schicksals. 
Ihnen war der Messias nicht gekommen. Sie duldeten wie bisher. 
Sie mussten es kurz nach dem Auftreten des Propheten erleben, 
dass auch Jeruaalem in die Gewalt des Islams kam, der an der Stätte 
des ehemaligen Tempels seine Moschee errichtete und den Juden 

*) NaWayi 8. v. 

^ "^les hat Geiger in sehier Preisschrift nachgewieaen, aber die Sache ist 
4ort ni^t eracfadpft; aach wiid nur das Aeusseiüche behandelt 
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verbot, die heilige Siedt «a betreteo. Omar bat denii die Alleia^ 
beirecheft des Ulam« mü aller Slrenge durebgoflibrt wd fOr Jahr- 
bvnderie featgeaeut — Der I^ehrbegriff d«a lalam» atond a#it jener 
Mt dem Judenttioiiie fern, Oieaea sog aioh auf swi eigenea Ge- 
biel lurtick, wlhrend der Islam erobernd voa Land au Land voraehritt. 

Daa VerbSltniaa des Judenthums zum Islam wurde dunsb Omar 
eetaehiedeo , wenn auch dessen Geaeta nicht immer befolgt wurde, 
und bat demnach keine Gesohidite. Jenes blieb diosem. uater* 
warfen und sinspfiichtig, nur hie und da in dem sich immer weiter 
serkiaftenden Khalibt mit grOsaeror oder geringerer WiUkQr be- 
bandelt Waa wir Geschichte uater der Herrschaft des lalama äen- 
nen, ist nur die innere Entwiekelung dea JudeotbusDia in den 
Jahrhunderten dea Kbalibts, nicht von diesem beeinOusstt ausser 
iBsoweit die Weltatellung immer weiter fortrttckte, und der gaiue 
von den Arabern herbeigeführte Bildungagang und die aoa ihren 
Unternehmungen entsprungenen grossen Sümpfe auch die atillem 
Gemeinden berührten und umwandelten. Wir werden indeas aehen, 
daas dieser Einfluss wirklich von grosser Bedeutung war und das 
Judenthum aichtliche Umwandlungen erfuhr. Denn aunlichst ent* 
Altet es in den nicht-moslemischen Ländern Europa's, welcbe 
noch Jahrhunderte hindurch mit der Bildung neuer Reiehe besehif- 
tigt waren und in denen die christliehe Kirche ihre Macht aussu- 
dehnen atrebte» nur sehr schwache Lebenszeichen, während es 
unmittelbar unter dem Islam immer mehr au kräftigem Bewuastsein 
emporblUht; dann aber sucht es auch dort aich selbstständig zu 
erbeben und aus seinen eigenen HCUfsquellen schöpfend zu erstarr 
ken, während das Judenthum Im lalam der Bildungsmittel seiner 
Unterdrücker sich bemächtigt, um der fortschreitenden Welt ge- 
mäss einen geistigen Höhepunkt zu erreichen und den Feindmi 
selbst AdituBg eiBzuflttssen. Gegenüber diesen auseinandergehen- 
den Bestnebungen zeigt sich eine von beiden Seiten abweichende 
Religions-Richtung, welche, einen Theil der eigenen Grundlagen 
zeratärend, den ursprüBglichenBoden-des Judenthums fest behaup- 
tet und auf demselben die arabische Bildung anzubahnen versucht 

Diese drei Elemente laufen zwar neben einander, aber aie grei- 
fen mdir und minder in einander, und der geschichtliche Fortgang 
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kettet sich nicht sowohl an eine Folge von Persönlichkeiten und 
Zeitläuften, als vielmehr geistiger, von diesen minder abhängiger 
Zustände und Wirksamkeiten , deren Ursprung sich oft dem Auge 
des Beobachters entzieht Dies macht es uns zur Pflicht, einen an- 
dern Leitfaden zu suchen, bis wir wieder in das Gebiet der offen- 
kundigen Geschichte einlenken kOnnen. Wir richten daher unsem 
Blkk a«ej¥t auf die Tbätigteiton des Judentbums in der Zeit der 
Entstehung des Islams und den erstem Jahrhunderten desselben; be- 
gleiten dieselben unter der Herrschaft des Islams bis zum Unter- 
gange der morgenländischen Schulen, beschreiben dann die in- 
zwischen eingetretene Spaltung durch die dem Judenthume nach 
einer Seite gänzlich entsagendeii RlcMmg der Karaim, und kom- 
men dann «uf die immer mehr sich wieder amäbernden Lebens- 
äusseniQgen xurOck, welche das Judeotbui» von neuem in die Welt- - 
gescbiebte einflttureQ. Piess bildet drei Abschnitte, oicbt sowohl in 
der Zeitfolge» als vielmehr nach gescbichtlicben Momenten a wfgefasst. 
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ERSTER ABSCMITT. 

ALLGEMEINE THiTIGKEIT DES JDDENTHUHS IN BABTLONIBN KS 
ZUM UNTERGANGE DER GROSSEN SCHULEN (620—1040). 


I. 

Durch die verschiedenen Verfolgungen in Bahylonien von Sei- 
ten der letzten persischen, und in PaiSstina von Seiten der letzten 
römischen Herrscher, und zugleich durch die Kriegesereignisse his 
zum Erscheinen des arabischen Propheten und noch mehr nach dem 
Beginn der moslemischen Eroberungszüge, waren die Schulen 
überall fast gänzlich gestört, und wenn auch im Einzelnen noch 
thätig, doch in ihrer grossem Wirksamkeit gelähmt. Die Gesdiichte 
ruht in einem undurchdringlichen Dunkel. In der Erinnerung lebt 
zwar eine Reihe von Namen gelehrter Männer aus Bahylonien, welche 
noch den Schatten früherer Gesammtleitung blicken lassen, aber 
nichts von ihren Leistungen bis zur Wiederherstellung einer ge- 
wissen herkömmlichen Ordnung mit dem Beginn der Khalifenherr- 
schaft; von den Palästinern weiss die Geschichte kaum einige Na- 
man anzufahren, die letzten Beziehungen zwischen Babylonien und 
Palästina im sechsten Jahrhundert an Fabeln anknöpfend, deren 
Enträthselung vergebens ihren Oedip erwartet^). Wir erfahren 
nur, dass im Jahre 520 in Tiberia noch eine Schule war, die nach- 
mals noch mehrere Leiter hatte. 

Bei der Treue, womit die Ueberlieferung, wenn auch nur mOnd- 
lich fortgesetzt, die Thaten der Väter den Enkeln stets namentlich 
mittheilt, ist diese Stille in einem Zeitraum von einem Jahrhundert 

Vergl. Köre hadd., Anf., und Seder Olam Zuta, Ende. Was Zuns, G. V. 
186 — 8, darfiber bemeikt, ist nur Beschreibung der Beschaffenheit des Buches, 
woraus hdchsteos einzelne Angaben sich auf Thafsachen stfitsen. 
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imd darüber, betreffend Babylonien, und einem noeb Ungern betref- 
fend Palistina, insbesondere da sehcm mit detti achten Jahrhundert ein 
lebhaftes Sdbriftthum beginnt, nur dadurch erkUriich, d«8s aUe Thi- 
tigkeit der Gelehrten sich auf die TorhandenenLehnnittel besehrftnkte, 
diese das Ererbte sammelten, abschrieben, ordneten, vermehrten, 
ohne ein Verdienst anzusprechen und ihre Leistungen mit ihrem 
Namen sn bezeichnen» 

Dass sie aber nicht feierten, ersehen irir aus den Schriften und 
den Ergebnissen grossartiger Vorarbeiten, welche jener Zeit ihre 
Entstehung Terdanken, wenn auch spätere Hände sie weiter yenroll- 
stindigt haben mögen. Wir erkennen in denselben drei Riditungen. 

Bas Bestreben, die OeMfoeakunde^ im Thalmud, wie er mit den 
altem .Ergänzungen und manchen Zusätzen bereits bekannt war, 
immer noch lückenhaft, durch Sammlungen zu bereichem, erzeugte 
eine Anzahl in ähnlicher Form wie die Mischnah oder Thosiphta 
angelegter Traktate, welche meist nachmals den Thalmudausgaben 
einverleibt wurden, aber zum Theii nicht mehr vorbanden sind. Sie 
enthalten, aussei^ sehr bedeutenden Erweiterangen der Sprüche der 
Väter, nach einem berühmten Thana, mit dem Namen Nathan ber 
zeichnet^), wie es scheint aus Vorträgen über jene zusammen ge- 
stellt, noch sechs mehr und minder umfängliche Stücke: Regefn 
über Sdireibung der Gesetzrollen >) und einige Synagogengebräuche, 
auch über manche Lese- und Sohreibearten verschiedener Text- 
stellen; Regeln über Leichenbestattung und dabei zu beachtende Ge- 
bräuche*); auch über Verhalten in der Trauer; über ehelichen 
Umgang und Keuschheit überhaupt^); Regeln über gesellige Pflichten 
bei verschiedenen Gelegenheiten, Rücksicht auf Verwandtschafts- 
grade und andere Punkte in geschlechtlicher Beziehung, Geradheit 
und Ehrlichkeit, Anstand und gute Sitte ^); besondere Vorschriften 
ftlr Gelehrte zu besserm Veiiialten*); eine Abhandlung über Fried- 


t) on&io '90» Der Anfang des Abschnittes 2 scheint dafür zn sprechen, 
dass es in Babylonien verfasst sei. Vergi. 13, 10, wo von Unterschieden der 
Ost- and Westgemeinden die Rede ist 

•'} rwmt oder n-an ^3K (Semachotfa zu lesen, nicht Simdioth). 

*) nSa« «) p« iTt. •) «ow pH iTu 
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Ibrtfeleit^) Alle 4i«M BXrainUicheii Aosgibeii des Thalmd auf»- 
htogten Sttteke sind in reinetn Ausdrack Terfasst iiod enthalten 
keile Monente, welciie auf spute Zeit hindeuten, vielmehr besteht 
ihr Inhalt aus einzelnen AussprOichen frfliierer, aus dem Thalttud 
sehen bekannten MItnner, rerraehrt mitSltzen ohne Namen. Andere 
kurse, noch genauer in Misehnah^Porm bearbeitete Traktate« deren 
einige schon länger bekannt waren , erhielten sich in einzelnea Ab- 
sdiritlen und mirden epXtailiin zum Thell durch den Dnick ver- 
breitel; von sieben derselbau besitten wir jetzt ^ne gute Ausgabe*). 
Keine dieser Schriftan trftgt ein Merkmal ihrer Abfassnngsseit an 
sieh. Da sie aber auch keiner bestimmten Schule sugewieseu 
werden, auch keineriei Ansehen in dem Bildungskreis der Rabbiner- 
Junger gewonnen haben, so ist daraus su scUiessen, dass sie ledig- 
lieh nr den Einsel-Oebraueb, als kleine AndbOeher, ganz anspmeha- 
los verfasst worden und nur durah Binen iabalt sich Gingang 
versehafllen» Das itonnte am Ehesten in jener SUnl gtftchalMB« als 
die mit bttherm Ansdien bekleideteti Schulen nodi rocht Hidder in 
ThftUgkeil waren; denn mit dieser erwachte wiederum die BexcMi* 
nung gesetzlicher Sammlungen nach dem Namen ihrer Verfssser. 

Eine weit umfassendere und anhaltendere Fruditbafkeit ent^ 
(hitete die Liebe tum MIdnisch, der ttherreichen Quelle religüsw 
Velkibelehrung. Der Brauch, an die Öffentliche Vorienmg der 
heiligen Schrift in der Synagoge Auslegungen, Betrachtungen , Vei^ 
gleichungen vetvchiedener Stellen, schlagende Bemettungen und 
Ermahnungen, ohne eigendiche Ausatbeitungen, sondern wie sie 
siiAi eben darboten, aeauknllpfen, auch wohl an beretcs bekannte 
IHIhere Aussprüche an|USchUessen, hatte schon seit Jahriranderten 
einaelne CelehHe veranlasst, solche Midraschstücke theils selbst-' 
stilddig aufkoMhrefben, theiis die eigenen Bibelhandschnften mit 
dergleidien Randglossen zu versehen*). Aus solchen meist ge- 

*) Von Srehheim 1851 mit firlfiutemngen heraasgegeben nuep 'on pav 
fmaSvn« nach ehier HanABChrift bei Cannoly. Sie enthalten min ^»q^ nnte, i^Van 
ü^i fdt^, andV/ b«ni^. Es fehlen nur noch mehrere in derBeiheret vöthandene 
Traktate. 

*) lieber alleil Ales berichtet Biit tiAVergteichlicher Sorgfalt j^mu, Gottead. 
Vortr., S. 172 ff. 
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Mm gehiKeMii SauiiRlüAg^ti gtngen Jem, nachdem eintnal die 
Tbilmtide türhanden warea, grössere und timftosefidere Midrasche 
liem>r, dereti zweck augCfiacheirtlfch war, das Volk beim Lesen 
der Miligeti Schrift mit vielen AüssprOcheo der frohem Weisen und 
manchen sittliclien ZQgen aus ihrem Leben bekannt' 2u machen, 
damit die Leser darin eine würdige religiöse Eiiiauung Anden. In 
Betreff der Zeitfolge erscheinen nach Massgabe ihres Inhaltes, denn 
die Zelt der Abflissung ist nirgends angegeben, und die Sage rückt 
sie um Jahrhunderte früher hinauf: 1) Der grOsste theil des Mi- 
drasch Rabbah zum ersten Buche des Pentateuchs (Bereschith bis 
auf die letzten f&nf Capitel) ; 2) der Midrasch zu den Klageliedern 
(Bcfaa Rat^athi, auch Megillath Bcha), Jedenfalls In seiner gegen-» 
wirtigen Gestalt, erst aus der Zeit des tslams^) und mehr ein Aus- 
zog aus jenen und andern ähnlichen Schriften zum erbauliehen 
Gebrauche am f asttage der Zerstörung Jerusalems; 3) der Midrasch 
zum dritten mosaischen Buche mit ausgedehnterem Gebrauche frühe- 
rer Saminkingen; 4) der noch spätere zum fünften Buche, dann 2um 
zweilen nnd endlich tnm tierten, deren Abfassung in sehr späte 
Zelt herabreicht; 5) die Pesiktha; 6) der Midrasch zum Hoheniiede, 
zuEstiier, Bnth ondRöheleth; t) der zu den Psalmen, den Sprüchen, 
zQ Samuel und einige nur Bruchstücke enthaltende >). — Alle diese 
Werke shid Quellen grossartiger Sammlungen und erweiterter Stu- 
dien geworden und hatten einen sichtbaren Einfluss auf den Geist 
des Judenthoms. 

Eine dritte Richtung wendete sich dem Texte der heiligen 
StAnßeh tu, und Ihre Leistungen sind um so bewunderungswür- 
diger, als von dem Beginne und dem Fortschreiten der einschlägigen 
Arbeiten so wenig wie von den Personen sich eine sichere Kunde 
erhalten hat. Das firgebniss steht aber da und setzt uns därch sei- 
nen Umfang, wie durch die tiefe Gründlichkeit seines mannigfhoh T«r* 
sdihnigenen Inhalts in Erstaunen. Wir meinen die Ataesara^ welche 


*) Zmm, d. IM, hat dies schon sls fraglich bemerkt. Wir meinen , es sei 
s&kedeDkllck richtig. 

^ lieber die Besehaffenhsit derselben ist Bum nachttsehen. Tergl. anch 
Bir$ch/Mj Geist der Hag. Exegese. 
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selbst ihren Namen unserm VeratiUidniss nicht nahe legt^). Sie 
ist eine höchst sorgfliltige Ausstattung des Textes der heUiges 
Schrift mit Lesezeichen« namentlich zur genauem Unterscheidung 
der Stimmlaute, weiche die hebriüsche Schrift, sowie die verwandten 
Schriften der Mundarten ursprunglich nicht bezeichnete, ferner 
mit Ton- und Betonungszeichen zum Lesen nach dem Sinne, und 
ausserdem eine mühsame Bemerkung aller voriLoromenden Aefan- 
lichkeiten und Unterschiede im Ausdruck, aller scheinbaren und 
wirklichen Wiedertioiungen, aller verschiedenen Lesarten, sowie 
wahrscheinlich auch eine genauere Bestimmung der Abschnitte, 
Unterabtheilungen, Verse und Verstheile, — alles bis auf die klein- 
lichsten Einzelheiten, — ein wahres Riesenwerk, augenscheinlich 
nur nach und nach fortschreitend aus kleinen Anfingen empor- 
gewachsen. 

Wer hat den ersten Gedanken dazu gefasst? Wer den Grund- 
stein gelegt? Wer daran fortgebaut? Wer das Ganze vollendet? 
Wann erscheint es zuerst im Werden? Wann in seinem Abschluss? 
Die Geschichte schweigt. Aber zur Zeit des beginnenden Islam 
steht es vollendet da, ohne dass jemand dasselbe als neu bezeich- 
net, vielmehr anerkannt als ein Denkmal des Alterthiuns, fast eben 
so unbestritten, wie der Text selbst^. — Das Räthsel ist nur IQs- 
bar durch die Annahme einer allmählidien Fortbildung in gerihisch- 
loser Stille, wie der Gegenstand selbst sie zulässt Seit der Rückkehr 
aus Babylonien schrieb man die Bücher der heiligen Schrift iouner 
häufiger ab, doch gab es wohl bis zur Errichtung der Schulen in 
Jerusalem keinen entschieden festgestellten Text, so dass selbst in 


<) Mnrc und nncD/ aoch Mehrfa. nnioD, wird bald von no& Qberiiefera, bald 
von nsM binden, einscMiessen (den Text umgeben) abgeldtet Eliah Levita in 
8. Mas. ham. hat letztere Ableitung unterstOtst, und seine geschichtliehe An- 
sicht, welcher schon Aben Esra und IQmchi beisustimmea scheinen, ist niifoid 
nit Glück bekSmpft worden. Azar. de Rosai trinmphiit ohne Grand. — Hiiach£ 
i 154 viel zu flflchtig. 

*) Es ist höchst mericwOrdig, dass die Karaim , deren Auftreten im achten 
Jahrhunderte erweisbar ist, und die Alles aufboten, um ihre Gegner der WOfloBr 
in Behandlung der heil. Schrift zu zeihen , die ganze Ma9»ora bereits keaa^ 
und annehmen , Ja sie zur Grundlage ihrer Exegese machen! Sie kann daher 
nicht erst das Werk späterer Gelehrten aus Ttt>eria sein. 
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den mosaischen BQohern, auf welche die grösste Sorgfalt v erwendet 
wurde, einzelne Verschiedenheiten der Lesarten sich vorfknden 
Die alten Uebertragungen lassen vermuthen, dass auch sonst noch. 
Abweichungen rorkamen. Die Schulen oder die angestellten Text- 
Berichtiger, welche die Tempelhttcher durchsehen mussten, wagten 
nicht mehr unter den vorhandenen Lesarten zu wtthlen oder gar 
eine bestehende umzuändern^); sie bezeichneten nur alles, was 
einmal durch Alterthum feststand , mit Punkten auf Wörtern und 
Buchstaben, oder am Rande, so dass dadu]*ch die uralte Ueberliefe- 
rang gewahrt, aber auch etwaige Missverständnisse beseitigt wur- 
den, und überhaupt dem Scharfsinn freigestellt blieb, nach eigenem 
Ermessen zu urtheilen. Die alten Lehrer noch aus dem dritten 
und Yierten christlichen Jahrhundert sprechen da?on, dass die Art, 
Wörter mit bestimmten Vokalen zu lesen, und die grammatischen 
Formen der Wortstellung und der Wortschreibung, die beim Lesen 
hinzuzufügenden oder auszulassenden Wörter, sowie die Versabthei- 
lung und einzelne grammatische Wortformen, als vom Sinai her 
Überliefert betrachtet werden müssten^). Daraus geht hervor, dass 
man Vokal- und Accentzeichen entweder noch nicht hatte, oder 
solche da, wo dergleichen hinzugefügt waren, nicht als wesentlich 
ansah, wie denn alle gottesdienstlich gebrauchten Schriftrollen 
bis auf den heutigen Tag keine Lesezeichen enthalten <). Inzwischen 
folgt daraus keinesweges, dass nicht Einzelne Hir den Gebrauch 
der Unkundigen in ihren Abschriften allerlei Lesezeichen hinzu- 
IQgten, welche nach und nach von den Jugend- und Volkslehrem 


■) Wir bekennen uns nicht zu Oeiger's neuesten sehr kfihoen Vermuthun^ 
gen, wdleD aber doch auf sein höchst lehrreiches Werk: ürtehrtft und Ueber- 
utKungtn der Bibel u. s. w , Breslau 1857, hinweisen. 

^) Nedarim 376. Die Ausdrücke dort ongis H-ips^ rmiso, D*a7D p^cQ, o^p^ea 
0^910 Te*7 werden You den Gommentaloren, selbst nach den hinzugefügten Bei- 
^eieo,'Tenchiedett aufgefaast Am klarsten von R^ABcher, In der Hauptsache 
ist der Sinn deutlich. 

*) Auch der Traktat Sophrim, welcher nach dem Thalmud gesammelt 
wofdcD, obwohl darin wiUkOrliche Schreibweisen vorkommen, z. B. die Gottes- 
namen io Goldachrill, 1, 9. Die Bezeichnung der Versabtheilungen III, 7, Ja 
sogar stehende Punktimng einzelner Wörter und Buchstaben, VI, 8, und Va- 
Tianten, VI und VII, erwihnt nichts von Vocal- und Accent-Zeichen. 
Jtty GeichicIiM d. Judenth. u. leioer Sekten, n. 10 
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als nttUlieh und arleiebiemd angenommen wurden. Aucb schrie- 
hm bedeutende Mttnner an den B.M4 ihrer Handadiriften eigene 
Bemerkungen Bebufls freier Auslegung, ebne daea man darin «in^ 
Verstoss sab^). So weit der Midraseb sich als uralt erweist und 
ohne Zweifel oft zum besonderen Gebrauch bei Vortrügen selbst 
dem Texte beigefügt wurde'), so bediente man sich wohl auch schon 
früh verschiedener Httlfsxeichen zum Lesen und Betonen, ohne dass 
es Aufsehen erregte, eben so wie man den Text in allerlei fremd- 
artigen Buchstabenformen schrieb, von denen jedoch nur die grie- 
chischen als zulässig erUttrt wurden. Aber erst nach dem Schlüsse 
des Tbalmuds, und vielleicht nicht ohne ^nfluss der syrischen 
Sprache und der bald verbreiteten arabischen, ward die Punktirung 
und Accentuirung allgemeiner und mit steigender Sorgfalt bis su 
einer Gleichmttssigkeit ausgebildet, und erhielt jede Zeichenfonn 
in den Schulen ihre bestimmten Namen, die übrigens sftmmtlich 
ihren fremden Ursprung an der Stirn tragen« In Folge dessen wurde 
dies ganze Beiwerk in Begeln gebracht und zur Verhütung willkOr- 
lieber Neuerungen alle einzelnen Wahrnehmungen streng beo- 
bachtet und niedergeschrieben, Buchstaben und Verse gezählt, ihre 
Mannigfaltigkeit bemerkt, das Gleichartige zusammengestellt und 
die immer mehr sich vervollständigende Arbeit mit dem Namen 
Moßiora belegt, welcher sonst auch, gleich wie Kabbalah, Ueber- 
Urferung^ bezeichnet Wir besitzen nur noch Auszüge aus den 
ersten Versuchen, ohne Zweifel mit manchen Vermehrungen und 
Berichtigungen 0« Wenn es zu bedauern^ ist, dass die Namen der 
Ausarbeiter untergegangen sind, so darf doch nicht vorausgesetzt 
werden, dass wir mit ihnen die Entstehungsseit aus dem Auge ver- 
lieren, denn sie schrieben nur auf, was seit Jahrtiunderten Gemeingut 
der Schulen gewesen war^), wenngleich bestimmte Schulausdrücke 


>) Ber. Rabb. Ha nvo statt imo; 246 nm statt n^; 1066 }a statt ua; Jer. 
Thaan. 64 a <on statt hdii — alle nnr zum Drusch. 

>) Zuoz, G. V. 170 ff. ^ Megflla 106 zwei mal. 

^) EUa Levita nemit ein altes Werii aSsN) nSsn, ohne Zweifei als An^ie- 
long auf «ine biblische Form so genannt; wir wissen nicht, welche* 

*) DaiOb^r kurz und vortrefilich S.D.Luzstatto, Pr^lnroiiMm od mm Ormi. 
roff.dUngum Xkrmea, Päd. 1836, p. 19, 90. 
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enl mft den iinsserlichen Zeichen eiASefilhrt wurden, von welchen 
omh mindestens beim Abschluss des sbendläadiscben Tbalmuda ' 
noch nicbti wusste^- Man schreibt di^se Punktation und Accentua- 
tion der tiberiensichen Schule zu. Allein die babylonisch^ Schule 
hatte ihre eigenen Formen, noch ehe man in Tiberia diejenigen 
einführte, welche der nachmals üblichen vorarbeiteten. Wir haben 
noch Bruchstücke der ttitem morgen ISndischen Zeichen, welche 
ausser den verschiedenen Formen noch das Eigene hatten, dass 
simmtlicbe Vokalzeichen üher denQuchst^en standen'). Auch die ' 
eigenthümliche tiberiensische wird als abweichend von der unsrigen 
bezeichnet, welche mit dem Ausdrucke Punktation des Lande» A- 
raei belegt wird. Die Benennungen der Vokaizeichen stimmen 
weit mehr mit den babylonischen Formen überein , woraus sich 
ergiebt, dass diese die ursprünglichen waren. Aehnliche Ver- 
änderungen erlitten die Accente, deren Namen offenbar zunächst 
die Art des Gesanges und der Lesung ausdrückten (ein Gegenstand 
von religiöser Bedeutung bei den Morgenländern, auch unter den 
Bekennern des Islams), welche fiber gegenwärtig nicht mehr durch 
ihre Form zu ermitteln ist 


fifailMt leneftcB aof iw TtIkBgtItt 

Während diese letztere Beschäftigung dem Volke fem stand, 
well sie genaue Sachkunde erforderte und dadurch der allgemeinen 
Aufmerksamkeit sich entzog, bewegte sich der Geist des Volkes auf 
den beiden anderen Gebieten um so lebhafter und nachhaltiger, so 
dass von hier aus die eigenthümliche Denkrichtung desJudenthums 
bestimmt ward. Zwef an sich verschiedene Elemente wirkten hier 


*) Hieronymui kennt sie noch nicht. 

■) Proben davon in der hebr. Ztschr. Zitm Ton Greizenich und Joft 1841, 
S.15I8, nnd Polak, Oostmdie Waaddingen, Awst 1M6, K« 8-26, in Luz^aUo't 
Mliciier Ahhandbiog &»Bdb9t 
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zusamioen, zwar scbon seit dem Beginn des neuen Religionslebens 
bemerkbar, aber jetzt zu starken Strömungen angewachsen, die ihre 
Gewässer in einander ergossen, ohne sieb gänzlich zu vermischen. 
Wir meinen die Halacha, oder das stehende Oeseh in seiner fort- 
währenden EntWickelung durch Auslegung und Anwendung, und 
die Affada, oder die freie Behandlung aller altem Lehrquellen zur 
Bereicherung der sittlichen Anschauungen. Beides drang nach 
dem Abschluss der Thalmilde, welche sich zu verbreiten anfingen, 
immer mehr ins Volk. Wer nur mit Fähigkeit begabt war, sog die 
Milch der Religion aus diesen vollen Brüsten , und schon zarte 
^ Kinder wurden mit dieser Speise aufgenährt, ehe sie dieselbe noch 
recht genossen. 

Das Ausspinnen der Halacha hatte für Jedermann einen unge* 
meinen Reiz. Sie war zwar das stehende Gesetz, und sogar als 
Ueberlieferung abermals in einer Sammlung geschlossen; aber des- 
^sen Entwickelung duldete keinen Abschluss. Das Gesetz hat gerade 
durch die grosse Entfaltung immer wieder neue Triebe gebildet, 
welche wiederum BlUtben und Früchte erzeugten, und selbst die 
bereits ausführlich behandelten stiessen in der Anwendung auf so 
viele Schwierigkeiten und Zweifel, dass schon dies unendlich vielen 
Stoff zum Nachdenken darbot Das Gesetz war nicht wie sonst ein 
wissenschaftliches Gebiet für Rechtsgelehrte, es war die Religion 
selbst, der göttliche Wille, dem jeder nachleben sollte. Kein Israelit 
durfte diese Kenntniss mit Gleichgültigkeit betrachten; bei jeder 
Uebüng des Gottesdienstes, bei jedem Brauch, bei jedem Schritt 
musste man sich über das eigene Thun und Nichtthun Rechenschaft 
geben, es hing davon die innere Seligkeif ab. Ja sogar die Be^ 
echäftigung mit dem Gesetze gehörte zu den beständigen Pflichten, 
so dass die Ergründung derjenigen Vorschriften, deren Anwendung 
durch die veränderten Umstände unmöglich geworden waren, eben- 
falls nicht vernachlässigt werden sollte. Hier hatte der Scharfsinn 
einen weiten Tummelplatz, auf welchem die grössten Geister ihre 
Kampfspiele geübt hatten und immer neue Kämpfe die Wissbegier 
anlockten und zur Theilnahme ermunterten. Es gab seit jener 
Zeit für die Juden fast keinen Gedankenkreis, in welchem nicht 
Bibel und rabbinisches Gesetz mitgewirkt oder vielmehr den Mittel- 
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paukt gebildet hätten 0* Arzeneikunde, NaturwissenschafV Sprache 
und Dichtkunst, und was sonst den Geist anzog, alles ward von 
den Religionsquellen durchtrftnkt, und was von diesen nicht berührt 
wurde, blieb den Juden fremd. Die Bewegungen der Völker, von 
welchen sie oft schmerzlich betroffen wurden, betrachteten sie als 
irdische Wecbselfälle, nicht des Nachdenkens werth, und die dadurch 
erlittenen UnflUle als göttliche FU^ngen zur Stärkung ihrer Ge- 
sinnung. Sie hatten ihre eigene Welt, reich genug, um das ganze 
I^^ben auszufüllen. Auch was nicht unmittelbar zur Gesetztibung 
gehörte, höhere sittliche Fragen über Gerechtigkeit der Weltregie- 
rung, über Freiheit des Willens und Zurechnung, über Unsterblich* 
keit und Zukunft überhaupt, über das Wesen der menschlichen 
Seele und das Wesen Gottes, Fragen, welche denkende Köpfe aller 
Völker beschäftigen, fanden ihre Erledigung innerhalb des jüdischen 
Kreises ohne Zuziehung auswärtiger Philosophie, welche man viel- 
mehr als ein tödtliches Gift scheuete und kaum einmal näher an- 
blickte, um vor ihrer verderblichen Natur zu warnen. 

Eine weitere Folge dieser Beschränktheit der Bildung war die, 
dass die Juden die ganze Denkweise des Thalmuds sich aneigneten. 
Wie dieser überall von kurzen Sätzen ausgehend fort und fort 
baut, ohne strenge Bindung des Einzelnen, mehr die überraschen- 
den Ergebnisse herausstellend, als den Zusammenhang der Mittel- 
glieder, so eilen die Juden in allen ihren Betrachtungen von Schluss 
zu Schluss fort, oft in den gewagtesten Sprüngen, mehr dem Witz 
vertrauend, als dem besonnenen Verstand. Daher die grosse Sorg* 
losigkeit selbst der gelehrtesten Juden in allen Erfahrungskennt- 
nissen, die durch ruhige Anschauung und mühsame Untersuchung 
gewonnen werden, und daher so manche Schlüsse, die keinen 
Boden haben, und, wie sie selbst mitunter es aussprechen', „Bergen 
gleichen, die an einem Haare hängen.^ Diese Abschliessung von 


^) Wie tief dieser Grundzng wurzelte, beweist ausser dem unabsehbaren 
Schriftthum auch das Schreiben des Arztes Abraham v. Portaleone zu Mantua 
1612 an seine Söhne , worin er bei voller Geisteskraft sich selbst wegen Ver- 
nachlässigung der jüdischen Studien zu Gunsten der I^osophie und Medicin 
bittere Vorwürfe macht und im Zustande der Lähmung noch d^m Judenthum 
ein Denkmal hinterlassen will. 
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der Su^sef^ Weh hat Mch der Juden «Her folgenden Jahrlrandeite 
so sehr bernftchtigt, dass sich nach und nach bei ihneti e\ti hälacki^ 
«(?^0«Schriftthum bildete, welches die edelsten Geisteskiüftennspradb 
und aufzehrte, \it6 dass nur sehr selten grosse Fähigkeiten uch 
darüber hinauswagten. Die vielen Verfolgungen trugen dazu M, 
der innern Welt desto mehr Kraft zu verleihen, so dass viele lalir- 
hunderfe dafUheT Vergingen, ehe dasBewuäatsein erwachte, um sieb 
in der grossen Welt umzusehen, ^ie es unserer Zeit vorbehalten war. 

Aber die Wirkung jener Selbstständigkeit war um so bewun^e* 
rungswUrdiger. Si« begründete jene unerschQtterlicbe Festigkeit des 
gesetzlichen Leben» mitten unter den WechselfHllen der Zeiten und 
Lander, jene Ausdauer im Religionsgesetz trotz mannigfacher Lockun- 
gen oder Gewollthaten von Aussen, ja trotz innerer Leidenschaft und 
verkehrter V Neigungen, Der Jude floh die vergänglichen Freuden 
und fand ftlr sie Ersatz in der Seligkeit, womit seine Festesfeier 
und sein Gottesdienst das Herz erruilfe; und achtete nicht der furcht* 
barsten Drangsale, zurrieden, für Beobachtung dtr Religion sie zu 
erdulden, um gelSutei-t aus den Piünmgon hervorzugehen. Sogar 
die, welche von dem guten Wege abgegangen waren, oder sich mit 
Verbrechen befleckten, fUhiten rm Augenblicke d^r Besonnenheit 
sich durch ihr Gesetz bekehrt und gczXhmt. Die heftigsten Leiüen- 
'schallen, in wilde Sireitsucht ausartend, wurden durch plötzliehc 
Erinnerungen an die Forderungen des jüdischen Gesetzes beschwich- 
tigt. Man hat diese Ausdauer bald als Eigensinn, bald als Zähigkeit, 
bald als Stumpfheit bezeichnet, aber mit so klarem Bewusstsein 
und mit so frommer Hingebung geübt, Verdient sie den Namen 
der Tugend. 

Diese ward noch mehr belebt und angeregt dnrch die Hatrada 
oder den Midmsch. Nicht bloss den Gelehrten diente die freie Ausle- 
gung der helligen Schriften zur Unterballung und zu feinen Simi- 
spieten, wie wir solche in den oben genannten Schrillen lesen, 
sondern sie drang auch ins Volk ein , welches mit deren Inhalte 
durch die Vorträge in den Synagogen immer vertrauter ward, nodi 
ehe es die Schriften besass. Die Kühnheit des«Aufschwunges, den 
der Midrasch nahm, unr die Phantasie zu erwecken und mit Bildern 
der seltsamsten Art zu erfüllen, dieses Gemenge von alten Spritebea, 
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Fabeln itHd (H^ichiiisseil« von VerBinnliehoiigen alles OIHUidieii, 
Ton Geeehiebten afid Dichtungen, reizte mit iauberbafler Gewalt 
diejenigen, wdcbe Erbauung feuchten. Wer sich von dem Ein* 
dreck des Midrasch auf das Volk einen Begriff machen will, darf 
tim die erstaunlichen Verrielf&ltigungen, welche die oben ange» 
Ittbrtra Werke erfahren haben, in Betracht ziehen. Wir zweifeln, 
dass irgend ein Sohrifttbnm Ton so bedeutendem UmüEinge jemals 
sicii so bis in die •ut»tersteli Volkssobtchten Bahn gdbrochen habe« 
Was wir dc^on besitzen, mag oft Umarbeitung ftlterer Midrasehiio 
darbieten, aber der Inhalt knüpft sich flberall an äHere Sagen und 
▼olksthtlmliehe Darstellungen, besonders gemischt mit Begriffen 
ans der Gekeimiekre^ immer ausführlicher behandelt^). Diese 
Volkeschriften wurden fortwährend im Laufe der ersten drei Jahp* 
hunderte des Islams, öfters mit moslemischer Färbung, vermehrt 
und, wie es scheint, mit Vergnügen gelesen, zumal die, welche ge- 
sebichtliehe Stoffe zum Vorwurf hatten. 

Viele Sagenkreise wurden in jener Zeit besonders bearbeitet^; 
d€f Inhalt betrifft theils biblisiflie Stoffe, theils nachbiblische^ bereits 
in die Legende übergegangene Charaktere berühmter Persönlicih* 
ketten, theils eigenthümliche Auffassungen des hohem Geister« 
reidies hn Geschmacke der Zeit, hie und da mit fslamscher Zuthat, 
mitunter schon ursprünglich arabisch verfasst und erst ins He» 
bitUsehe Übertragen. Dahin gehören die Dichtungen zur Geschichte 
Abrahams*) und Nimrods; eine ausführliche Umschreibung der 
Lebensgesehkhte Mosefa's bis zum Auszuge, mit einem kurzen An- 
bange von seinem Irrigen Leben ^; ferner die Dichtungen über 
die Opferung Isaaks, einer wesentlichen Erhmenmg Israels in allen 


*) Ausser den allbekannten grossen Sammlungen verweisen wir hier noch« 
mals auf Jellinek's schöne Ausgabe Tieler einzelnen Midraschim , wm^y n^« 
4 Binde. 8. 

*) Sämmtlich bei iZum, 0. Y. 140 ff. und na^h ihm M SedmehnMef, Jüd. 
LH. kl Braeh. Enc. JeiHn^M vninn n^a eattiMt viele tnrfftiche üt bist. 
Bemeikongen. 

9) JelL 1, 25-''^, ganz klar ans arabiseber Q«aHe, wie aaaaar den S. XVI 
HDgefuhrten Fonncfai auch 6. 80 aas -yfsm fi& aikd aus dtnf Sefan 8. 94 etsicht- 
Uch. YergL II, 118—119. — ') Das. II, 1 -^ 11^ tebit d«rEblMai«g data. 
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gottesdienstlichen Gebeten, und tiberMosehin AegyptenalsEiiSote- 
rung des Liedes am Meere, mit einer Schilderung des darin angedeute- 
ten Messiasreiches in dem Midrasch Vajoscha 0* In einem hohem 
Schwünge gedichtet ist die Schilderung der letzten Lebensstunden 
Moseh's ^) ; eine dramatische Darstellung der Gerechtigkeit Gottes, mit 
vielfältiger Einwebung der Engellehre, höchst wahrscheinlich eine 
Umarbeitung alter essftischer Anschauungen. In ähnlicher Weise ward 
auch Ahron's Tod, doch bei weitem nicht mit so lebhafter Phantasie, 
geschildert^. — Minder ansprechend in Inhalt und Ausdruck ist 
eine Sage von den HeldenzUgen der Söhne Jakob's^), als Midrasdi 
zu VajissAu (i. M. 35. 5.) nach jedenfalls längst verbreiteten alten 
Dichtungen, womit die Geschichte der Urväter ausgeschmückt 
wurde ^). Aus dergleichen Volkserzählungen floss das umfassende 
Buch Hajaschar, welches den Schein annimmt, das in der heiligen 
Schrift genannte zu sein und die Geschichte der Erzväter auf die 
abenteuerlichste Weise darstellt Ein Buch dieses Namens war 
bereits dem letzten Gaon Haj zu Anfange des elften Jahrhunderts 
bekannt^), welches dem geschichtlichen vielleicht zum Grunde ge- 
legen. Auch sonstige Stoffe aus der Geschichte wurden theils zur 
Erbauung, theils zur Unterhaltung im beliebten Styl des Mi- 
drasch ausgearbeitet; so Salomo's Tbaten und die Beschreibung 
seines wundersamen Thrones, welcher auch dem Islam zu Dich- 
tungen Anlass gab; ausführlicher und mehrseitig die Geschichte 
Esther's ; man schrieb über Zerubabel mit Beziehung auf das Mes* 
siasreich ; man verfasste Geschichten von Antiochus und den Has- 
monäem, von Judith; man schilderte die Märtyrer aus der Hadriani- 
schen Zeit; man fUhrte thalmudische Sagen weiter aus. Ganzbesonders 
aber beschäftigte die Phantasie alles, was den Weltbau angeht, die 
Schöpfung, das Reich der Geister; dann der Mensch und seine Be- 


I) Das. 1,4. »)Da8. 1,10,8.115— 28. «) Das. 91— 95. 

^) Das. in, 1 (nicht, wie Andere schreiben: Yajis'u). 

>) Vergl. Jell. in der Einleitung. Doch erscheint es uns sehr gewagt, die 
„Kleine Genesis" in den Beginn des Ghristenthums oder gar noch früher m 
setzen. Die genauere Untersuchung ist unserem Zwecke fremd. 

*) o':pT DVD 1854, S. 56. Dort nennt Hig. noch ein Werk nvian nann , doch 
scheinen beide mehr mystischen Inhalts. 
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Ziehungen zur obern Welt, sein Tod und seine Schicksale nach 
dem Tode; endlich die Hoffnungen Israels und die Messiaszeiten. , 
In allen den von dem urofänglichen Schriftthum, welches auf diesem 
Gebiete im Laufe mehrerer Jahrhunderte geschaffen ward, uns noch 
zugänglichen Resten weht ein einheitlicher Geist und eine Aehn« 
lichkeit der Darstellungsform , so dass sie allesammt ein Ganzes 
bilden, wie sehr auch die einzelnen Werke von einander unabhängig 
erscheinen. 

Dieses grossartige Schriftthum, auf dessen geschichtliche Zer- 
gliederung in unsern Tagen ein bewundernswürdiger Fleiss ver< 
wendet worden^), hat auf die sittliche Erbauung der Juden einen 
entschiedenen Einfluss geübt Der Kreis desselben ist in sich ab* 
geschlossen. Die heilige Schrift und die Geschichte der Juden bis 
ungefähr in die Mitte der thalmudischen Zeit wird darin auf unend- 
lich mannigfache Weise mit phantasiereichen Nebenvorstellungen 
durchwebt, der Art, dass jeder Leser sich bäwussK wird, wie hier 
die Unterlage nicht nach ihrem wesentlichen Inhalte aufgefasst ist, 
sondern nur als Hebel zu neuen Schöpfungen dienen soll. Man 
will hier nicht wissenschaftlich prüfen oder sich belehren, sondern 
den Geist umherschweifen lassen, um eine Unzahl wechselnder 
Gestalten, welche nach allen Richtungen auf sittliche Anregungen 
hindeuten, wie in einem erquickenden Traume zu verfolgen. Der 
Midrasch fesselt die Leser, welche eben nicht der ernstem Wissen* 
Schaft sich zuwenden, mit unwiderstehlicher Gewalt, und er zog 
die Juden ganz und gar ab von den Leiden und Sorgen des Lebens. 
Er wurde die Quelle labenden Trostes und frommer Befriedigung. 
Ja selbst bei denen, welche durch das Licht der Erkenntniss, durch 
genauere Kunde von der Natur, der Geschichte des Menschen und 
dem Erdboden, sich den Träumereien und Fabelgebilden des Mi- 
drasch völlig entzogen haben, verliert er seinen Zauber nicht, so 
oft sie zu ihm zurückkehren, und von dieser Seite betrachtet ver- 
dient er vollkommen die ihm gewidmete Aufmerksamkeit. 

Je später indess in der Zeit, desto mehr zeigt sich der Ge- 

*} Obenan Btefai Zum, dessen Enniitelnngen neben Bapoporfa nicht 
minder geistreichen Untersnchungen gefSrdert wurden durch Dukea, Steith- 
$chneider^ Fürti, Oeigtr, Qufl und Andere. 
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schmack im Verfall, ^o haben wir ein Werk aus dem SdiluiS der 
dunkeln Zeit, die wir hier als Ganzes betrachten, roll der wSrmsteii 
Empfehlungen des frommen Wandels und des sittlieben Verhaltens« 
aber ein Bild trauriger Ausartung <). Noch geringem Wertb bat 
eine angebliche Bearbeitung der Sprüche Siraeh't^, welche jededi 
nichts von dem alten Buche darbietet, sondern nur einige SprQcbe, 
einige Ssopische Fabeln und tbalmudtsche Sagen enthält, mit hinza- 
gefugten Albernheiten des elendesten Geschmacks, gSnzlicb unwerth 
der Beachtung. Eben so unbedeutend ist eine gewOhnlfch damit 
verbundene Sammlung von Sprüchen, welche meist aus dem Tbal- 
mud entlehnt sind*}- — £ine in jener Zeit in Buropa (Sttdfhinkreidi 
oder Italien) verfasste Nachahmung des Josephus, gemeinhin unter 
dem Namen Jo»ppon bekannt, liegt unserm Zwecke fem. 

Die einseitige Beschäftigung des Volkes mit dem hagadkektn, 
stets wachsenden Schriflthum hatte auch nachtheiligeii Einfliiss. 
Die vielen Wundersagen und traumartfgen Bilder nahmen die Hian- 
tasie auch der Frauen, welche sich daran erbaueten, so sehr in 
Anspruch, dass fUr die Wirklichkeit aller Sinn verschlossen blieb. 
Der Inhalt dieser Bücher begleitete den Juden in die Synagoge und 
in seine Hausandacht, denn die Verfoisser neuer Festgesinge nah- 
men auf sie besondere Rücksicht; alle Festreden und Tvauerfleier- 
lichkeiten enthielten dieselben Elemente, aneh die gewMmllehe 
Unterhaltung besprach oft freie Textauslegungen. Bei der Unge» 
bundenheit phantastischer Malereien scheuete man nicht zurück vor 
den abenteuerlichsten Bildern , welche zuletzt der Sinnlichkeit der 
Begriffe ein verderbliches Uebergewicht einiüumten')« g^gen welche 


>) Es fahrt den Titel m^^H «n-r Hin und ist leider sehr entsteUt Vergl. Z«iis, 
G. y., S. 112. Nach ihm ist es 974, nach Rap. 968 yerfasst, weil es aogiebt, 
dass seit der Zerstörung 900 Jahre Terstrichen sind. Einer andern AngaiM zu- 
folge rechnet ei aber 90 Jubilfien seit Erschaflbng der 1Velt und 24 Jidire 
darflber. Das wire 814, was wafafscheinlicher ist 

*) M-i*D |a. Mmimoni erkUrt sich gegen ein Werk diesem Namens, welches 
andern Inhalts gewesen zu sein scheint. ^ nnm neye. 

*) Um einem Begriff zu geben von der Kühnheit der Bilder, erwähnen wir 
ein Obrigens wohlgelungenes LobHed ans einer Gebetsammhing, Macbsor, Tom 
J. 1295 (uns durch die Gflte des scharfsinnigen Hrittkers Herrn 8. Baer, Yer- 
fassers der Accentuation der drei Bflcher r\'ü'm, mitgetheiU), aber ohne Zweifel 
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die Einreden der Weieen nichts mehr aasrichteten. Wir werden 
auf den Eiiiffuss, den der Midrasch auf den OiTentlichen GottesdieosI 
ttbte^ noch zurückkommen« 

Das Vaterland der Hagada ist seit uralter Zeit Jud8a und die 
Umgegend, wie denn Oberhaupt in diesen von den Babyloniem als 
ahendländisehe bezeichneten Gemeinden immer auf Uebersetzung und 
Auslegung der heiligen Schrift, vielleicht auch auf öffentliche Vor- 
trüge mehr Aufmerksamkeit verwendet wurde, als in Babylonien, 
wo die Gesetz-Erörterungen vorzüglich die Gelehrten beschäftigten. 
Daher finden wir auch in den spätem üebeiiragungen, Thargumim, 
der heiligen Schrift, insbesondere dem sogenarmten Jeruscbalmi 
(womit man seinen palästinischen Ursprung bezeichnete), sehr viele 
bagadische Elemente aus dem thalmud. Die meisten derselben 
entfaltet das Thargum der fünf an Festtagen in Syiiagogen vorge- 
lesenen Megilloth (Hohelied, Ruth, Roheletb, Klagelieder, Esther), 
in welchen der Erklärer Anspielungen auf die israelitische Geschichte 
findet, aber auch zugleich die Begriffie der rabbiniscben Engellehre 
und die Vorstellungen von gutem und bösem Triebe, von Lohn und 
Strafe, von Hölle und ewigem Leben mit eihflicbL Während diese 
Darstellungen und zugleich die vielen Fremdwörter deutlich auf 
späte Abfassung hinweisen, ja sogar die Erwähnung der Herrschaft 
Edoms undlsniaels (Araber) sie in die Zeit desIslams hei*abrücken, 
darf nicht unbemerkt bleiben, dass Anspielungen auf jüngere Er- 


vfel Uter, in aramlischer Sprache geschriebea. Es schildert die UrveH auf fol- 
gende ^Veise. Adam oad Evt sind geschaffea , aUe Engel latsea Ihrea Gesaig 
erscbaUeD , die BAume EdeoB machen Musik dazu. Beide schmflckt die Krone 
der Aomuth, und Schönheit umgiebt ihre Leiber. Alle Sterne und Planeten 
leuchten mit ihreA Fackeln vor ihnen her, Engel bringen dem Brautpaare Myrthe 
and Weihrauch, Krokus und Balsam zur Vermlhlungsfeler. Michael setzt lieh 
redili, OabrM links. Die Berge strOmea Bonig berab und tton ihren Abhingen 
triefen sOmc («etrSnke, die Wolken giessen ihren Thau herunter. Freade und 
Lust herrscht beim Mahle. Michael öffnet seinen Mund zum Gesang und Gabriel 
führt den Beigen an. AUe Monate des Jahres und die Sonnenwenden sind beim 
Feste anwesend, um zuzuhören, wie der flerr seine Band ausstreckend und den 
Kelch erhebend beide segnet und ausruft: Lebet und »ehrel euch, wie der 
Sand an Meere und die Sterne des flimmels. (Der Grundbegriff au dieser SchU«« 
derang findet sieh sehon im Anm, Sure 28 and öftaia^) 
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ejgnisse seit Zerstörung; des Temf^els dariB nicbt vorkommen, wo- 
fern nicht einige unvermerkt sich eingeschlichen haben 0« 

Nach diesen allgemeinen Beobachtungen über den Geist einer 
langen Zeit, welche nicht mehr die einzelnen Elemente in ihrer 
Verkettung wahrnehmen lässt, kehren wir zur Geschichte zurück. 


DL 

Die ttesetsgelQDg ier bakjleitochei ScMen. fieeiln. 

Die morgenländische Geduld und Ausdauer im Festhalten am 
Herkommen ermüdete alle -Verfolgungen und vereitelte deren Ab- 
sichten. Die jüdischen Schulen in Babylonien waren ganze Men- 
schenalter hindurch unterbrochen , aber im Geheimen wirkten die 
Lehrer fort, und die feindlichen Eingriffe liessen nach. Die lange 
gelähmte Thätigkeit entwickelte sich wieder mit grösserer Kraft 
Dies geschah indess so allmählich, dass die Geschichte den eigent- 
lichen Zeitpunkt der Wiederherstellung der altem Verfassung nicht 
anzugeben weiss ^. Selbst die Reihenfolge der Lehrer und ihre 
genauem Namen sind nicht sorgfältig erhalten, und aus den ersten 
zwei Jahrhunderten ist kaum eine Thatsache erwähnt, die sich an 
einen Namen knüpft Wir sind nur auf Vermuthungen angewiesen. 

Die herkömmliche Schulordnung, mit einer gewissen richter- 
lichen Macht veii)unden, scheint zunächst in Pum-Baditha gegen 
das Ende des sechsten Jahrhunderts (589) mit Hanan von AsiJna 
wieder begonnen zu haben, und hier kam dann auch der Beiname 
Oaon auf, welcher um ein Jahrhundert später (689) vorzugsweise 
denen in Sura beigelegt wird, als diese Stadt wieder der dauernde 
Sitz einer Hauptschule wurde, während diese bis dahin noch biswei- 
len in FiruzScAabur ihren Sitz hatte. Das Wort Oaon ist nichts an- 


*) Z. B. Esther 8, 16 scheint hadrianische Zeit im Auge zu haben. 

*) Nach Abr. b. Daud beginnt die Folge der Geonim erst 689. Dagegen 
rflckt Scherira diese Benennung hundert Jahre frOher hinauf. Dem erstem folgt 
mit genauem Angaben Saa^jah ihn Denan in rma moni Königsb. 1866. Die 
beiden Hauptqueflen unterscheiden sich auch in der Angabe der Oertlicbkeiten. 
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deres, als die Uebersetzung des römischen Excellentiä, als Ehren- 
beiwort der Gelehrten in Palästina schon längere Zeit üblich i). Die 
Terfallende persische Regierung raffte damals unter Cosru II. noch- 
mals ihre Kräfte zusammen und war einige Zeit glücklich, was den 
Juden wahrscheinlich etwas Freiheit verschaffte, oder sie der Auf- 
merksamkeit des siegreichen Königs entzog. Der damals gewählte 
Beiname sollte ohne Zweifel der Würde des BescA^MethibtAa, Schul- 
hauptes, unter der Oberleitung des Resch^CHutha, welches Amt der 
Einkünfte wegen gewiss nicht abgeschafft worden war, einiges An- 
sehen geben; das Oberhaupt von Sura, dem grössere Rechte einge- 
räumt wurden, nahm späterhin diese Bezeichnung für sich besonders 
in Anspruch. Die ganze Folge der Gelehrten in Pum-Baditha von 
589 —1038 und in Sura von 689 — 1034 wird daher geschichtlich 
die Zeit der Geonim genannt Ihre Wirksamkeit konnte nicht leicht 
zu allgemeiner Anerkennung gelangen, bevor das Khalifat unter 
den Ommiaden nach* den ersten vier Raachidm (gerechten Nach- 
folgern des Propheten, Abu Bekr, Omar, Othman, 'Ali) einen ge- 
wissen Bestand in jenen Ländern gewonnen hatte. Aber diese Wirk-, 
samkeit errang mit den Fortschritten des Islams in Eroberungen eine 
Bedeutung und Ausdehnung, welche einerseits den grossen innem 
Zusammenhang des zerstreuten Judenthums darthul, andererseits 
von dessen völliger Abgeschiedenheit Zeugniss giebt, welche erst 
nach mehreren Jahrhunderten der arabischen Bildung den Zugang 
ölfhete. Denn die Geonim erlangten durch ihre eigenthümliche 
Stellung ein so bedeutendes Uebergewicht, dass im Laufe von 350 
Jahren die meisten Juden der Welt, mindestens des ausgebreiteten 
moslemischen Reiches, in allen gesetzlichen Fragen deren Ent- 
scheidung einholten und dafür reiche Geschenke einsandten, aus- 
reichend, eine grosse Jüngerzahl zu verpflegen. Ihre Selbstständig- 
keit war aber so fest und ihr Bereich so abgesondert, dass sie von 
allen grossen Weltbegebenheitep Jahrhunderte hindurch (bis gegen 


<) Scherira io Ghof. Matm. 38. Das Wort \\m steht in Sch/s Bericht stets 
hinter dem Namen und niemals mit dem Artikel \\Hir\, dessen sich zuerst Haj 
von 8. Vater bedient Später kommt diese Bezeichnung als eine ffeaehiehtUehe 
vor, so oft auf einen Bestimmten zurfickgewiesen wird. Doch wird das Ab* 
atnctum nutiu daraus gebUdet 
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900) gar keine Runde haben, dass in allen ibren Schriften kein 
Naine eines moslemisehen Herrschers und kein gleichseitiges Er- 
eigniss erwähnt wird, als ob um sie her keinerlei Bewegung wahr- 
genommen würde. 

Selbst ein Paar Geschichtskömchen, welche der Erinnerung 
geblieben sind, haben keine Frucht getragen, so sehr sie geeignet 
wären, genauere Umstände ins Gedächtniss surückzurufen. Von 
Muhammed heisst es bloss, damals kam Verrücktheit über die Welt; 
seiner Kriege mit den jüdischen arabischen, Stämmen gedenkt nie- 
mand. Von Omar b. ChattaVe glücklichem Zuge gegen Persien 
weiss die jüdische Geschiebte nur, dass er dem Resch-Glutha Bo- 
etani^) eine Tochter des leisten persi^ehen Königs Co^ru (oder viel- 
mehr Jeadigird IIL) als Sklavin geschenkt habe, eine Tliatsache, 
wekhe nur durch das Bedenken über die Echtheit der ?on dieser 
Sklavin erseugten Kinder und Nachkommen bestätigt' wird« Wo 
und weswegen der femdselige und fUr den Islam eifernde Omur so 
sehr seine Gesinnung verleugnet habe, wird nicht hinsugenigt. So 
erzählt man auch, dass'^t während seiner Kämpfe in den Gegenden 
des Euphrat (wie es scheint noch vor seinem Khalifat) Firuz^chaiur, 
wo 90,000 ') Juden wohnten, bedroht, aber dem ihm entgegen 
eilenden Schulhaupt Ie<Mh sich huldvoll erwiesen habe, was sehr 
wohl sich denken lässt Allein so wichtige Momente, um über die 
Verhältnisse der Juden unter jenen Khalifen Aufschluss %n geben, 
sind nicht weiter nachgewiesen worden. Der Grund davon ist 
lediglich , weil gar keine Beziehungen zwischen den Eroberem und 
der Masse der Juden der babylonischen Länder obwalteten. Selbst 
Omar'a Strenges Gesetz zur Niederdrückung des Juden- und Ghri- 
stentbums hat auf die Juden keinen Eindruck gemacht Er hatte 
darin allen Nicbt-Moslemen ein- Hir allemal verboten: neue Gottes- 
häuser zu errichten oder verfallende wieder herzustellen, richter- 
liche Amtshandlungen zu üben, ihre heiligen Bücher üffantlich-zu 
tragen, Gebete, insbesondere bei Leichenbegängnissen, laut zu 
sprechen; Siegelringe mit NamenszUgen zu halten; mit Wein zu 
handeln; sich gegen Moslemen unehrerbietig zu benehmen. Diese 

') BGA« p-nr nyv 1, 1, 17. Bsp. Hsy, Ajun. 1. 
') Scherira, in Ghof. Matm. S. 39. 
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und Xbnlicbe Verordnungen, nachmal« oft erneut, wurden ab 
Grundgesetze betrachtet, wenn aucb selten mit Strenge innege- 
hatten. Die Juden landen darin keine eigentliche Verfolgung, eie 
erkannten die Gewalt an, welche dem Islam zustand, sie waren 
es gewohnt, unter dem Drucke zu leben. Die inneren Verbältnisse 
der Gemeinden änderten sich dadurch nicht. Sie bildeten gleich- 
sam einen' Staat im Staate, hatten ihre geregelte Unterordnung, 
ihre Obrigkeit mit unbestrittener Gewalt, in welche die Regierung, 
in der ganzen Zeit — mit Ausrfabmis eines noch zu erwähnenden 
Falles -^ niemals angerufen, sich nicht einmischte. Sie besassen 
Grundeigenthum und Sklaven, sie trieben Handel und Gewerbe, 
und Übten alle darauf bezügliche Gerichtsbarkeit i). 

An der Spitze der babylonischen Gemeinden, welche Jahr- 
hunderte hindurch den Kern der Judenheit bildeten, stand ein von 
der Regierung gegen ansehnliche Zahlung, vielleicht auf den Vor- 
schlag der Scbulhäupter und sonst einOussreicber Männer, ernannter 
Rueh-Olutha. Dieser besetzte die beiden Hauptsebulen zu Pumr- 
Baditha und Sura mit Oberhäuptern, Reuch-Methibtha, oder, wie 
man jetzt sagte: Oeonim; er ertheilte auch an alle, welche Refäbi- 
gung zum Lehr- oder Ricbteramte bewiesen hatten, Zulaas^n^9- 
D^hme^\ mittelst deren sie in den Gemeinden Anstellung fanden. 
Es gab deren drei Grade; wer nur die drei ins Leben eingreifenden 
Thalmud-Abschnitte: Fest-, Frauen- und Rechts- Gesetze erlernt 
hatte, hiess Hacham; Yrer damit die Runde der Heiligihümer ver- 
band, BiA, und wer alle sechs Abschnitte wusste, war (7aon-fähig'), 
und nur wer diese umfassende Kenntniss besass, konnte zum Gwm 
vorgeschlagen werden. Bisweilen ernannte ein sterbender Gaon 
seinen Nachfolger. Die beiden grossen Schulen bildeten eine Art 
Synedrion von siebzig Personen, welche alle besoldet wurden. 
Dieses war eingetheilt in sieben mal zehn, an der Spitze von je 
zehn stand einer als MeacA-Kallah^ welcher die halbjährlichen 


*} S. die angefahrten RGA., bes. El. 36, betreffend Kairvan. 

*) rran hv n^am oder aramSisch nuMm «pns, nach der ErkUrang Sar 
Schaloms, Mil^ des neonteo Jahrb. io Sura unter Berufung 9uf /«<i<iA> Sltere 
Eiklirung (um 660). Vergl. Or. 1846, L. Bl. 676. 

') Mein zu Aboth, f. 17. 
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grossen Versammlungen leitete, und jedes Mitglied führte den Na- 
men AUif. — Suva erlangte und besass lange Zeit grosse Vorzüge 
vor Pum-Baditha , nidit nur indem sie zwei Drittel der Einkünfte 
erhielt, sondern auch indem sie den Titel Gaon und einige Ehren- 
rechte der andern Schule nicht zugestand; erst später, und zwar 
zur Zeit Cohen Zedek's, wurde eine gewisse Gleichheit in Betreff 
der Einkünfte hergestellt 0- 

Dass in solcher Selbstleitung manche Streitigkeit vorfiel, in- 
dem Bevorzugungen eintraten und gegenseitige Eifersucht die Ge- 
mülher entflammte, liegt in der Natur der Sache. Geschicfatlidien 
Werth haben diese Einzelheiten um so weniger, als die Beweggründe 
nicht angeführt werden. Die Zahl der Geonim war in der ganzen 
Zeit in Pum-Baditha etwa fünfzig, in Sura etwa vierzig; genau sind 
sie nicht angegeben; Namen und Verwaltungsjahre der meisten sind 
bei den Berichterstattern streitig, besondere Leistungen werden nur 
einzelnen Geonim zugeschrieben, wie wir erwfihnen werden. Ein 
blosses Namen-Verzeichniss halten wir für überflüssig^. 

Diese Schulen nun übten die Gesetzgebung in grösserm Mass- 
stabe, als jemals vom ehemaligen Synedrion berichtet worden. Ob- 
gleich nicht mit vollziehender Gewalt bekleidet, genügte doch das 
ihnen allgemein zugewendete Vertrauen, um ihren Entschliessun- 
gen Eingang zu verschaffen, um so mehr, als sie, wie uns scheint, 
niemals ohne Veranlassung Verordnungen erliessen, vielmehr ent- 
weder durch vorkommende GerichtsiKIle oder besondere Anfragen 
darauf geführt wurden, die Lücken des thalmudischen Rechts aus- 
zufüllen, die Mängel in Religionsgebräuchen zu ergäm^n und vielen 
Missverständnissen zu begegnen. Wir dürfen hierbei annehmen, 
dass die meisten Anfi*agen, sofern sie bereits aus den altern Quellen 
erledigt werden konnten, von den Lehrern, an welche sie gerichtet 
waren, beantwortet, und nur etwa verwickeitere Fälle der grossem 
Versammlung vorgelegt wurden. Um ihren Beschlüssen Wider- 
strebenden gegenüber Nachdruck zu geben, bedienten sie sich nur 
stark einwirkender Religionsmiitel, Zu diesen gehörte der her- 

1) Nathao'8 Erzählung bei Juch. VergL Cr. 1860, L. Bl. S. 46. 
') VergL unsere Gesch. d. Isr., Bd. 6, Anhang 1 und die hier angegebenen 
neuem Quellen. 
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kömmliche .^ann in Abstufungen. Man begann damit, denStörrigen 
durch den milden Bann auf dreissig Tage vom Gottesdienst und 
Umgang auszuschliessen und solches in den betreffenden Synagogen 
verkünden zu lassen. Bei weiterer Unbiegsamkeit traf den Schul- 
digen der scAär/ere Bann, indem derselbe nicht bloss an seinem 
Orte ausgerufen ward, sondern man auch durch Rundschreiben die 
auswärtigen (wahrscheinlich nur die babylonischen) Gemeinden auf- 
forderte, den Verurtheilten tiberall als Gebannten zu behandeln, 
Ton ihm weder Brot, noch Wein, noch Frucht zu kaufen; ihm alle 
Gastfreundschaft zu versagen; seine' Bücher^) wie Zauberbücher 
zu meiden; mit ihm nicht gemeinschafliich zu beten; seine Kinder 
nicht zu jjnterricbten; seinen Sohn nicht zu beschneiden; seine Ver- 
wandten nicht zu bestatten; ihn in keinen Verein, sei es zu Reli- 
gionszwecken oder sonst zu gemeinsamem Wirken, zuzulassen, — 
überhaupt ihm in jeder Beziehung Verachtung zu zeigen^). — Diese 
furchtbare Ausdehnung des Bannes ist offenbar ein Werk üer spä- 
tem Zeit, denn in allen frühern Fällen finden wir ihn nicht so strenge. 
Dem Richter diente der Bann ganz besonders dazu, seinem 
Spruch Nachdruck zu geben. So z. B. ist ein richterliches Verfahren 
gegen solche, die eine erwiesene Schuld nicht eingestehen und ab- 
tragen wollten, dieser Zeit eigenthUmlich und offenbar gesucht, um 
andern Massregeln vorzubeugen. In vielen Fällen, welche sonst 
einen Eid begründeten, war man längst dahin gelangt, den Eid so weit 
als möglich zu beschränken, ja die Anwendung der Thorah gänzlich 
zu meiden. In der Zeit der Geonim nahm man bisweilen gegen die 
Regel, dass der Kläger zu schwören habe, bisweilen dem stark 
verdächtigen Schuldner einen Reinigungseid ab, indem man ihn 
nach der Synagoge beschied und dort unter Posaunenschaü und 
erschütternden Ermahnungen auflorderte, die Wahrheit zu gestehen, 
ihn mit Fluch bedrohend, wenn er beim Leugnen behante^j. Ja in 
einzelnen Fällen verschärfte man dies Verfahren. Es war nämlich 
von Seiten der Behörden allen Geschäftsleuten zur Pflicht gemacht 


*) WahrscheiDlich Geschäftsbücher, s. w. u. 
>) Schaare Zedek, t 7öa. 

3) BGA. d. Geonim, Beriin 1S48 u. 43* Diese Sammlang enthält indest 
viele BGA., die nicht von den eigenüichen Geonim herrflhren. 

Jott, Geiefaichta d. Judeolb. u. Miner Sekteo. IL 17 
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worden, geordfMte Bttcber zu ftthren. Hatte nun ein Vcrklagler 
seine Bacher beseitigt und wollte die seines Gegners nicht aner- 
kennen, so war der Argwohn begründet, dass er einer Schuld sich 
entziehen wolle. Um ihn nun zu schrecken, beschied man ihn in 
die Synagoge, stellte ihn neben den Vorbeter, welcher unter im 
heiligen Lade eine Gesetzrolle im Arme trug; man brachte dann 
eine Todtenbahre mit einem verdeckten Habn^) darauf, zündele 
die Lichter an, streuete Asche vor seine Füsse, legte aufgeblasene 
Schllluche hin, Kinder wurden zugelassen, und nun erschollen die 
Blashömer; dann sprach der Richter zu ihm: Du siebst hier Deine 
Sinnbilder, Deinen bevorstehenden Tod, Deine Ver^nglichkeit Reicht 
der Luft dieser $ohlttuche u. s. f. Wenn dies Alles nicht wirirte, 
so wurde gerufen: Der N. N. will die Wahrheit nicht eingestehen')! 
— Man musste wohl von dem Erfolg solcher Voricehningen sieh 
überzeugt haben. — Wenn der also Behandelte nachmals einen 
Theil det Schuld einräumte, stand seinem Gegner der Eid zn, alles 
zu fordern '). 

Körperliche Züchtigungen, früher wie im Morgenlande Ober- 
haupt sehr häufig, scheint man nicht mehr oft angewendet su haben. 
Doch finden wir solche bei sittlichen Vergehungen in Gebrauch. 
Wenn Jemand mit seiner Sklavin sich eingelassen hatte, — ein^ 
Sklaven nämlich musste Jeder, wenn er nicht binnen zwölf Monaten 
sich zum Judenthum bekehrte, verkaufen, eine Sklavin durfte er 
länger behalten, — so wurde er erst einer Geisselung oder Stock- 
schlägen unterworfen, dann ward ihm das Haupt kahl geschoren, 
und endlich der Bann über ihn ausgesprochen^). 

So verfugten sie auch Geisselung über einen Zeugen, der nach 
abgelegtem Zeugnisse wieder erschien, um eine andere Aussage sa 
machen. Der Widerruf ward mr ungültig und der Zeuge dtiFch 
öffentlichen Ausruf für unlUhig zum Zeugniss erklärt^). 

Bei der Dürftigkeit der noch erhaltenen RechtsentscheidiMigen*) 

») KiiJ als Bild des Mannes maj. ") Schaare Zedek, f. 7ß. 

')Das. 13. ^) Daselbst über Sklaven 15 ff. 

») RGA. der Geonim 8. 
, *) Ihre Anzahl ist noch in Handschriften sehr bedeotend, aber selten m 
haben und oft incorrekt 
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ati8 jener Zeit, sind auch die wenigea Naohrtchten von Werth. Im 
Allgemeinen hielt man sich genau an den Thalmud, sowohl in Be- 
treff des Reehts, als des riehterlichen Verfahrens, and etwaige neu 
«HMulÜhrende Gebräuche wurden wohl erst einer reifem Berathung 
unteworfen. Auch beziehen sich alle Anfragen, so weit sie vor- 
Uegee, auf genauere Anwendung des thalmudisehen Rechts, oft 
a^gar nur auf das Verständniss unklarer Ausdrücke des Thalmuds. 

Die Geonim waren durch Unterricht in ihren Schulen und durch 
Erledigung der überaus zahlreichen Anfragen, welche nach der 
Verbreitung des Islams häufig in arabischer Sprache einliefen und 
eben so beantwortet werden mussten, wozu die meisten noch lange 
Zeit der Uebersetzer bedurften, dermassen beschäftigt, das^ sie zu 
sehfiftliehen Gesetz werken keine Müsse hatten. Sie mieden es aber 
aueh aus Grundsatz, ihre gesetzliehen Eröilerungen aufzuschreiben, 
weil sie allen geregelten Unterricht im Gesetz nurmdn^tfiMertheilten, 
was zugleich ihre Schule in Ansehen erhielt 0« Diese Vorsicht mag 
auch dazu beigetragen haben, dass die Abschriften des Thalmud 
nicht durch nachträgliche Entwickelungen des Gesetzes, das m|m 
für geschlossen hielt, erweitert wurden, während die Schüler der 
Geonimschulen allerlei neue Bemerkungen, Erzählungen, Gedäcbt- 
nisszeiehen und sonstige Kleinigkeiten dem Texte ihres Thalmuds 
einftlgten, bald um den babylonischen nach dem Muster des dies- 
seits gänzlich vemadilässigten palästinischen zu ergänzen '), theils 
um überhaupt manches der Vergessenheit zu entreissen. Auf sorg- 
lUlige Behandlung der Thalmud-Abschriften, wie man erwarten 
sallte, ward gar nicht gesehen, weil man kein Buch in den Schulen 
vor sich hatte, und dadurch haben sich mit solchen Nachträgen Ent- 
stellungen und unwürdige Sagen eingeschlichen. 

Wir besitzen daher aus den ersten zwei Jahrhunderten der 
Geonio) keine erwähnenswerthe Werke von allgemeinem EinQuss. 
Indess erwuchsen aus jenen Schulen in der Mitte des achten Jahr- 
hunderts einige Schriften, welche selbst in dem sehr unvollkom- 
menen Zustande, in welchem sie erhalten sind, einen (geschichtlichen 
Werth haben. Das vermulhlich der Zeitfolge naoh erste Werk ist 

>) Mein, f. 17. 

*) S. darOber Rapop. im K. Ghem. VI, Ende, und Nissim, Anm. 16, 17. 

17* 
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eine Sammlung von Gesetzfragen, die sich an die Woehenabschnitle 
anlehnen^). Geschrieben in aramäischer Mundart, entfaltet das 
Werk, wovon wir übrigens nur einen Auszug haben, einen eigea* 
thümlichen Charakter der Lehrweise; die darin ausgeführten Satzun- 
gen haben Anerkennung gefunden. Der Verfasser derselben, Aehai 
oder Aoha (hl. um 740 — 60)^, hatte in Pum-BadUha sich um die 
erledigte Würde des Resch-Methibtha (um 748) beworben, man 
hatte aber einen seiner Jünger Nüronai vorgezogen. Aus Verdruss 
darüber begab er sich nach Palästina und fand dort ehrenvolle Auf* 
nähme. Auch in seiner Heimath blieb ihm ein achtungsvolles An« 
denken. Von dem Grundsatze, nichts Gesetzliches au&uschreiben. 
Wich er nur zu Gunsten seines Sohnes ab, der den reichem Quellen 
keine Aufmerksamkeit zuwendete, und den er durch ein Handbuch 
fesseln wollte'). Dieses aber wurde bald in weitem Kreisen be* 
kannt und benutzt. — Das Bedürfniss nach kurzen Handbüchern 
muss damals fühlbar geworden sein, denn gleichzeitig (nämlich 741) 
schrieb e\n Simon Kairi oder Babli (von Kahira, welches auchKlein- 
Babelhiess) eine Gesetzsammlung nadi der Zahl der 613, unter 
dem Titel Oro9se Oesetzsammlung^); und bald nachher wurde aus 
den Vorträgen des blinden Jehudai Gaon, welcher von 760 an in 
Sura Oberhaupt war, eine Sammlung von Gesetz-Beschlüssen zu- 
sammengetragen^), welche nachmals dem vorigen Werke einver- 
leiht wurde, so dass beides ein Ganzes bildet*). Bei der weitem 
Verbreitung dieser Schriften sind noch bedeutende Veränderungen 
daran vorgenommen worden, so dass die Untersuchung des Schrift* 
thumes darin eine schwere Aufgabe vorfindet, deren Lösung nicht 
hierher gehört^. 

Die schriftstellerische Thätigkeit jener Zeit steht vielleicht in 
Veriiindung mit der auftauchenden Geneigtheit, alle rabbinisdien 

1) «KHM 'nn ninSHV s. über ihB Rap. in Nathan, Anm.4 u.24 und Zusitsel. 

^ Die Zeitrechnung ist nach der Verwirrang in den Quellen rettungslos 
vernichtet Glücklicherweise hat sie keinen wesentlichen Einfluss. 

3) Mein das. 

*) rvhrtji nu^rr in Mischnahsprache. Rap. meint, er könne schon Achat* 
Werk vor sich gehabt haben. ») nipiofi niaSrr in aram. Mundart. 

") Vergl. Rap. im Ker. Chem. VI, S. 236—7. 

"0 Luzzatto *ixwn n^a^ f. 58 und 54. 
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Gesetze zq verwerfen, welche bald zur Bildung einer abtrünnigen 
Sekte führte, wie wir nachher sehen werden. 

Die Gesetzgebung der Geonim als anerkannte Vertreter des 
gesammten Judenthums beschränkte sich hauptsächlich, wie gesagt, 
auf gelegentliche Beantwortung eingegangener Anfragen, die sich 
zum Theil erhalten haben, und aus denen sich ein ausgedehntes 
Gesetzbuch zusammenstellen liesse ^}. 

Erst in den letzten Zeiten der Geonim finden wir selbststän- 
dige Abhandlungen über einzelne Zweige der Gesetzgebung, von 
Saadja^ (um 900) und yon Haj') (um 1000), doch wird behauptet, 
dass solche auch nur für besondere Personen verfasst worden, und ' 
nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt waren 0- 

Von sonstigem Schriftthum ist uns nur bekannt, dass Zemach 
b. Platoi Gaon (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) in 
Pum-Baditha ein erklärendes Wörterbuch zum Thalmud verfasst 
habe, wovon wir nur Bruchstücke besitzen^). 


^ Sie sind eine reiche Fandgrabe ffir einzelne Zweige der jüdischen An- 
sichten nnd Gebräuche, wie wir znm Theil aiich noch nachweisen werden. 
AReia sie sind noch lange nicht genftgend gesammelt nnd die vorhandenen oft 
sdir entstellt Gedruckt sind fOnf Sammlungen: 1) d*i)mji.*t |o nipios mhn, 
Gonstantinopel 1516; 2) 400 abgekörzte G. A., das. 1575 und öfter; 3) p-ix ^'^vvi 
Salon. 1792, äusserst unordentlich; 4) fi3^vn n;v 353 Stucke, Salon. 1802, 
und 5) die Berliner Sammlung o«3ioip oKM^i ni2Wn 1848, ebenso sorgfältig zu- 
sammengesteUt; einige sind abgedruckt in o*jpT ovo, Frf. 1854. Ausserdem 
liegen viele Sammlungen handschriftlich in öffentlichen und Privatbibliotheken 
xerttreot, mapche schon in Bfichera abgedruckt; aber die Sammlungen haben 
anch viele Urtheile späterer Gelehrten, denen sie den Titel Geonim ebenfalls 
beilegen, wie dies auch in den gedruckten der Fall ist Vergl. hierüber Luzzato 
in d. angef. W., f. 47 ff. Dies nur als Fingerzeig fQr Schriftenforscher, denn 
anf die Geschichte des Judenthumes haben diese Werke keinen weiteren Ein- 
flnsa geflbt, als dass die Gelehrten daraus zum Theil ihre Bildung schöpften. 

*) Ausser den von Rap. im Leben S.'s angefahrten drei Schriften nennt 
Mdri noch ppan 'o mit der Veranlassung dieser Schrift. 

') ni^QV *0bvo und andere Abhandlungen arabisch , und dann hebt. Ober- 
setzt, gedr. Yen. 1602 nebst andern Abhandlungen. 

*) Meiri bezieht dies bestimmt nur auf einige, behauptet es aber von allen. 

•) Rap. Nathan, S. 26. 
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IV. 

6«ttesileBsdlclie Fermeln and Fermeo. 

Ohne dass uns unmittelbare Vor«cbHfl6n der Geonim hezüg^ 
lieh auf Gebet und Gottesdienst und sonstige Synagogen-Gebräuehe 
gemeldet werden, ist es doch gewiss, dä^s Erweiterungen und neue 
Bestimmungen in diesen Beziehungen, wo nicht ton ihnen geradezu 
ausgingen, doch, wie wir aus ihrem Gutachten ersehen, unter Hlfer 
Billigung eingeführt worden, und zwar theils in der Absicht, matll^he 
neue Fassung der Religionsbegriffe dem Volke gelfluflg zu machen, 
und es gegen Irrlehren zu schützen, theils dasselbe ittt fromttien 
Sinn zu stärken. Mancher Willkür und namentlich Besorgniss 
erregenden Missbräuchen traten sie entgegen. Von der altem, 
sehr einfachen, und dann in den Schulen Räb's und Samtlers erwei- 
terten, immernoch durch Einflichheit ausgezeichneten GebetordnuAg 
haben wir bereits gesprochen. Während des Fortgangs der thal- 
mudischen Schulen mögen noch an verschiedenen Orten die Vor^ 
beter öfters nach eigenem Gutdttnken Stücke zur Verstärkung^ des 
Inhalts hinzugedichtet haben, manches in alphabetischer Folge, zur 
Erleichterung des Gedächtnisses. Was von solchen Einschaltungen 
und Abänderungen Beifall fand, ward dann von andern Vorbetem 
aufgenommen und blieb stehende Formel. Auf diese Weise bil- 
deten sich auf dem alten Grunde in verschiedenen Ländern ven 
einander abweichende Gebetsofdnungen *) , doch griffen die in den 
babylonischen Schulen gebiüigten Formen um so eher dutvh, all 
alle Gemeindelehrer von dort aus ihre Bestätigung erhielten. — 

Die eigentliche Folge der Vermehrungen und Veränderungen 
ist bei den unendlich vielen verschiedenen Berichten nicht mehr 
vollständig zu ertnitteln. Nur Einzelnes lässt sich der Zeit seiner 
Entstehung nach erkennen, vrie z. B. das Stück: „Geprieseü sei der 

Rapop. in Nathan, S. 94 kv» Abndrahtti. Zuni, Synag. Poesie, S. 89, 
sagt: „Beim Begintt d«ft Mfttelallttt» hatte man weder Qebetbflcher, uodk Gebet- 
ordnungen." Welche Zeit hier gemeint sei, ist ans nndi^ullieli. l)er Thahnnd 
erwflhnt bereits niana «anta und sogar ganze Bände didw* Nach Zunz begann 
die Bereicherung der Gebete um 650. 
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da sprach und die Welt wurde ^)^ oiit der jedesmaligen Antwort 
der Gemeinde: ^Gepriesen sei ert^ nach jedem SaUe; fernem das 
sehr ansprechende Stttck: „Der Odem alles Lebendigen^ für den 
Sabbath^); die bekannten aramftischen Stücke und die andern he- 
bräischen 3) für den Sabbath zur Erflehung des göttlichen Segens 
Über alle HKupter, Beamten und Gönner der Gelehrsamkeit, und 
Ober die ganse Gemeinde, — ferner über Förderer des Gottes- 
dienstes, des Armenwesens und der GemeindebedUrfhisse durch 
Spenden, und über Neugeborene, über Kranke u. s. w. ohne Zweifel 
dar Geonimseit angehören. 

Auch das schöne Stück: „Uns liegt ob, den Herrn des Alls 
zu preisen^ u. s. w. , welches täglich dreimal am Schlüsse der Ge- 
bete gesprochen wird (und das in späterer Zeit so viele gehässige 
Erörterungen hervorrieO ward in jener Zeit eingeführt und als der 
Inbegriff des ganzen Bekenntnisses betrachtet*). Die Karaim ha- 
ben alle hier erwähnten Stücke nicht, woraus deren Neuheit sich 
ergiebt Nur die Segpungen, welchis über Personen erfleht werden, 
sind auch bei ihnen üblich, aber in anderer Form. 

Einzelne Dichtungen wurden auch schon versucht, obwohl 
noch ohne Reim oder Sylbeomass, mit gutem Styl und voll erha- 
bener Gedanken^). Die Verfasser solcher Stücke wurden Poetanim 
genannt*), und geschlossene Stücke der Art Poeute, und andere 
Formen Psa'mon. Wie vieles davon im neunten Jahrhundert bereits 
vorbanden war, wissen wir nicht, aber zuverlässig ist, dass man 
sogar in Spanien schon Gebetordnuugen hatte, und dass der Gaon 
von Sura, Amram b. Scheschna, ums Jahr 870 eine vollständige 
Gebetordnung nach Spanien sandte, welche indess dort nicht unbe- 
dingt eingeführt ward, weil schon andere, auch im Morgenlande 

>) ioj<» Tna. *) '•"» ^5 'lOWJ. *) 'p'aw *o und ipiw o^ps 

4 £in^ Hindsdirifl im Yaükaa, frfihesteds aas dem XII. Jahrhrh., mitgeüi. 
Qr. 1848» L. El. S. 816, irrthümllch dem Baj beigemessen und in B^efform 
ohne Zweifel an eine wesieuropftische Gemeinde geschrieben, sagt dies aus- 
drtteUich. Vergl. Or. 1846, 60. 

*) Uebei Alles ausffihriick Rapop. im Leben Kalir*8 und Zuns, G. V. 

4) Rtp. das. Ann. 20. Die jüdische Aussprache Peitaim, Piut, Pisraon ist 
blosse Verderbniss und sollte gar nicht mehr auftaachcn. Die Wörter seihst 
sind achon venmataltet aus Poetae, Poema, Psabnus. 
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übliche Formen fest warzelten. Wie weit nun bereits mit der- 
gleichen Dichtungen vorgeschritten war, lässt sich in Ermangelung 
alter Handschriften nicht mehr ermitteln, aber so viel ist gewiss, 
dass eben um die Zeit Amram*s der Aufschwung der Dichtkunst be- 
gann, und dessen rasche Entwickelung einen Wendepunkt in der 
Einrichtung des Gottesdienstes bildete. 

Ehe wir aber diesen darstellen, haben wir noch den manni^ 
fachen Neuerungen in Vehräuchen unsere Aufinerksamkeit zuzu- 
wenden. Es war augenscheinlich das Bestreben der Geonimzeii^ 
vielleicht im Gegensatz zu den Karaim, allen Gebräuchen, wie sehr 
auch schon im Thalmud durch Formen ausgeprägt, immer schärfere 
Sorgfalt zu widmen. Wir rechnen hierher die Feier der Beschnei'' 
düng und die dazu eingesetzten Spruch formein 0« woran späterbin 
auch noch kabbalistische Mystik sich betheiligte. Das Tischgebet 
enthält schon gereimte Verse und giebt dadurch seine späte Ab- 
fassung kund. — Aehnliche Neuerungen wurden mit der Auslösung 
des erstgeborenen Sohnes vorgenommen. In ai(er Zeit begnügte man 
sich bei Aushändigung der fUnfSilberlinge an den Priester mit zwei 
^egensprUchen für das Gesetz und für das Erlebniss'). Jetzt ver- 
führ man umständlich^) auf eine Weise, weiche zum Theil missbilligt 
wurde, weil man gegen die Ordnung SegensprUche in Anwendung 
brachte. Die dramatische Form hat an sich etwas Fremdartiges. — 
Man sieht, dass die schon uralten Bräuche noch nicht feste Formen 
hatten. Dasselbe ist der Fall mit den Chanuka -Lichtem, einem 
Gebrauche, der längst hätte festgestellt sein müssen. Trotz der 
VolksthUmlichkeit der an die makkabäische Tempelweihe sieh 
knüpfenden Erinnerungen war die Art der Feier sogar schon in der 
alten Schule streitig^). HilleFs und Schammai's Anhänger befolgten 
eine verschiedene Ordnung der anzuzündenden Lichter; die eine 
Schule brannte am ersten Abend ein Licht, und dann jeden Abend 


>) Vergl. das von uns 1, 173 iirthOmlich dem Ueransgeber zugeschriebene, 
eigentlich den Forschungen LandskulK» gehörige Gebetbuch aS pun, 8.20601, 
mit sehr bedeutenden Zusätzen zu den filieren Formeln, die sich als altbe- 
wfihred, so weit sie auch von Karaim beibehalten sind. Yeigi Schabb. 1875; 
Jer. Ber. 14«. ») Pes., Ende. 

^) Rap. Hananel, S. 55, und Ascher zu Kidd. I. ^) Schabb. 215. 
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um eins steigend., bis zu acht; die andere zuerst acht, und dann 
abnehmend bis eins. Dies erscheint vielleicht geringfügig, aber in 
Reiigionssachen hat jede Handlung ihre Bedeutung. Man war auch 
lange nicht einig über dieSepens/ormel dabei*), welche mit Unrecht 
das Anzünden der Lichter als ein göttliches Gesetz bezeichnet, 
während es lange nach dem Abschluss des Gesetzes erst eingeführt 
worden, — obwohl man es dadurch rechtfertigen will, dass alle 
von den Behörden eingeführten bestimmten Gebräuche als göttliche 
Gesetze behandelt werden^). Die genauere Anordnung der gottes- 
dienstlichen Feier dieser acht Hasmonäertage gehört ohne Zweifel 
erst einer jüngeren Zeit an^. Dies erweist sich aus der gänzlichen 
Vernachlässigung derselben bei den Karaxm, welche sonst herkömm- 
liche rabbinische Bräuche beibehielten, aber die Feier dieser Tage 
gänzlich beseitigen, ohne einer Abschaffung derselben zu gedenken. 
Die heutigen Nebenformeln und Verse sind auch viel jünger. — 
Betreffend die an Purim sich anlehnenden Fasten, war schon in 
der Geonimzeit der Brauch der Abendländer (Palästina) abweichend 
von dem der Morgenländer^), wie denn auch in Entscheidungen 
über viele andere Fragen diese beiden Richtungen in dem Gut- 
achten der Geonim^) als sehr auseinandergehend bezeichnet werden. 
Manche Gebräuche erfuhren Neuerungen, welche als seltsam 
und sogar als sehr bedenklich erscheinen müssen, wenn gleich eine 
fromme Absicht darin gelegen haben mag. Wir rechnen hierher 
die noch heutiges Tages übliche BegrUssung des neuen Mondes am 
Sabbath Abend (bis zum Vollmond). Der Ursprung war eine ganz 
unverfängliche Betheiligung des Volkes bei der Heiligung des Mond- 
wechsels, oder vielmehr an deren Stellvertretung in den Gegenden, 
wo diese nicht geübt ward. Gegen das Ende des dritten Jahrhun- 
derts verfasste Jehudah b. Jecheakeel^ eine sehr schöne Gebet- 
formel, auszusprechen im Anfange des Monats, sobald man des 
Mondes ansichtig wird. In der Zeit der Geonim aber erweiterte 
man diese Formel durch höchst abgeschmackte und irreleitende, 


<) Das. 23 a und Jer. Suc. 53 «f. — Vergl. über die Sagen Pes. Ih, 

*) Vergl. Maim. Ghannca. ^ Sophrim 20. ') Das. 21. 

^ Sehr oft in p-nc npv, wo sogar abendl. Gutachten angeführt werden. 
^tK nuiernr *) Sanh. 42 a; Maim. Der. 10, 16 erkennt nur diese Formel an. 
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den Einfluss der Sterne auf die Schicksale des MenscheB aner- 
kennende Zusätze^), ilber welche man sich wundem musa, uadesiat 
unbegreiflich, wie die frommen und geistreichen ScfaulhSupter die- 
selbe zulassen konnten, und noch mehr, wie ein aoTaiiamao-artiger, 
dem gesunden Verstände Hohn sprechender Brauch bis auf unsere 
Zeit sich erhalten hat, ohne daaa drakende Rabbinen feierlich Ver- 
wahrung dagegen einlegen. 

Ein noch anstOssigerer Gebrauch ist ebenfalls in jener Zeit 
aufgekommen, nämlich das Abschlachten eines Hahns am Vorabend 
des Versöhnungstages, als ein Sümdopfer^ lUr etwaige Schuld; eis 
Brauch, der anfangs nur von Vorbetem geflbl, nach und nach in 
alle Familien sich einschlich, mit einer Art Zauberformel , welche 
den Hahn statt des Sünders dem Tode weiht*). Hiergegen eiferteo 
endlich nach längerer Zeit alle stimmfähigen Gelehrten. Sie waren 
nicht im Stande, das Volk yon dem götzendienerischen Brauch al»- 
zuhringen, bis in unserer Zeit die bessere Bildung ihn so ziemlieii 
Tcmlchtet hat 

Weit bedenklicher erscheint die Einführung der Oelübde^Lönm^ 
beim Beginn des Gottesdienstes am Abend zum Versöhnungstage. 
.Wer die Formel dazu, -^ welche so vielfache Beurtheilungen er- 
fahren, — zuerst aufgebracht, und wo sie zuerst Wurzel gefasst 
habe, ist uns unbekannt Wir wissen nur, dasseinemissverstandene 
Stelle desThalmuds über Gelübde die Veranlassung dazu gegeben*). 
Dabei war die Formel an sich zur Zeit der Geonim — welche übri- 
gens weder in Sura, noch in Pum-Baditha sie duldeten — streitig, 
und man schwankte, ob man alle Gelübde und eidliche Verspre- 
chungen (gemeint waren nur solche, die eine Selbstentsagung tun 
Gegenstande hatten) vom verflossenen Jahre, oder vom kommenden 
zum Voraus Air ungültig erklären solle. Der Zweck war, das Ge- 
wissen von etwa nicht gehörig beobachteten Gelübden frei zu 
machen*). Die Geonim sprachen sich entschieden gegen die Wir- 
kung solcher Formeln aus, welche,' wie man sie auch rechtfertigen 


>) Sophrim 10. Vergl. Tur. 426. 

>)mB2. Tur 605 und Gomm. Vergl. Mord, lu Joma, Anf., 738. 

*) «ni h^, Tur. 619. - — - ^) Nämlich Nedarim S8^ oben mn*tfi o. s. w. 

^) Vergl. Aicher za Jörns, Ende. 
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mOfe, dem Volke den Wahn einflösen dürften, es erhalte dadurch 
einen Abtaä$^), Aber alle Gegenreden der Einaichtigen blieben 
druehtlos gegen die Macht dea heiligen Herkoramena. 

Welchen Antheil die Geonim an den Auawüchsen hatten, iat 
schwer zu sageh. Im Allgemeinen finden wir in allen den älteren 
Oeonim (bis gegen 900) zugeschriebenen gotteadienatllchen Gut- 
aehten und Ansichten nur das Streben, alle einachlflgigen Uebungen 
gea^tamlaaig und vom Aberglauben frei festzuatellen >). 

Der Kreia der gottesdienatlichen Formeln war übrigens auch 
noch durch eine andere Rücksicht bestimmt, nämlich durch den 
Zweck, dem Volke die weaentlioben Quellen der Religionalehre, 
Bibel, Miachnah und Thalmud nahe zu legen. Man betrachtete den 
Ootteadien6t nicht bloss als den Inbegriff von Oebetm, sondern als 
die Mittel sur BikArungf, so weit Solche in der kurzen Zeit, die 
ibm ttglieh und festtäglich gewidmet werden konnte, durch eine 
angemessene Wahl der Lesestüeke lu erreichen war. 


V. 

INcktugM* 

Während nun die genauere Ordnung der als Pflicht betrach- 
teten Formeln Gegenstand häufiger Anfragen und Begutachtungen 

<) Nitronai , Vorgänger Amram*8 um 860 , schreibt aosdrücklich in einem 
6. A., der Brauch sei den beiden Hauptschulen und der ganzen Umgegenc) fremd 

*) Man fiodet im Tnr Orach Ghijim erwihnt : 1) Von Geonim im Allgemeinen 
S 9, 51, 66t 163, 263. 452, 457, 460, 475, 481, 579, 582, 591, 607; 2) von 
Moseh (um 862) $ 268. 481: 3) von Platoi (um 840 in F. B.) 235, 582, 621; 
4) von Zemach (um 870 das.) 473, 644: 5) von Cohen Zedek (in Sura um 870) 
474. 4SI. 484; 6) von Sar Schalom (um 875 in Sura) 237, 292, 481. 566. 582 
7) von Nltronai (um 885 das.) 46. 59. 128. 269, 467, 488. 609. 619; 8) von 
Amram endlich, dem berühmtesten Verfasser einer Gebetordnung (mit Bemer- 
kangen) 39. 46. 56. 61. 63. 127, 133, 134. 135. 235, 237, 272. 292. 295. 299. 
473. 484. 559. 581. 591. 596. 607. 619. 620. 622. 623. 693. Aus der Menge 
und aus den $$ selbst ist zu ersehen, wie Vieles aus ihm geschöpft worden 
und bei wHfchen Fragen seine Meinung von Wichtigkeit war. >- Die späteren, 
als Saa^jah, Scherira, Hi(j, werden auch 6flert angeiogeo. 
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war, bildete sich, angeregt durch die Fortschritte der christUdi- 
syrischen und der moslemisch -arabischen Religionsscfauleo , auch 
unter den Juden der Sinn für dichterische Formen aus, die bald 
wegen ihrer ergreifenden Wirkung Anklang fanden. Uns seheint 
diese Neigung' bei den Juden zunächst ohne Nachahmung fremder 
Vorbilder entstanden zu sein , aber später auch gute Muster nicht 
verschmäht zu haben. Auf schönen Vortrag und angenehme Stimme 
der Vorbeter nahm man besonders Rücksicht, und das war schon 
darum nothwendig, weil der Morgenländer alles mehr singend 
als sprechend vorträgt, wie denn auch selbst die Vorlesun- 
gen aus der heiligen Schrift mit einer eigen thümlichen Guan^ 
weUe^) verbunden waren, und sicherlich auch alle Psalm- 
verse in den Synagogen gesungen wurden^). Ohnehin waren 
die Juden schon bei den vor-islamischen Dichterkämpfen betheiligt 
gewesen, in denen der Vortrag von hoher Bedeutung war. Um so 
mehr drängte sich den Vorbetem zu einer Zeit, da man allgemein 
auf die Schönheit des Lesens grosses Gewicht legte, — von isla- 
mischen Gelehrten rühmt man durchweg die Kunst, den Koran auf 
anmutbige Weise zu lesen — ein gleiches Streben auf. Da nun 
die gewöhnlichen Pflicbtgebete im Ganzen nur wenig Mannigfal- 
tigkeit darbieten, dieselben auch an Festtagen, da man dem Gottes- 
dienst mehr Zeit einräumen konnte, diese nicht ausfüllten, so leg- 
ten die dichterisch befähigten Vorbeter, gewöhnlich auch gelehrte 
Männer, welche an hohen Festen dies Amt übernahmen, gern neue 
Gesangstücke ein, um dem Volke zugleich eine Fülle von Gedanken 
darzubieten, welche die Andacht erhöheten. Der Inhalt war ausser 
Preis- und Dankliedem und festlichen Erinnerungen vorzugsweise 
Sündenbekenntniss und Gebete um Vergebung, Betrachtung der 
Nichtigkeit alles Irdischen und Sehnsucht nach höherer Seligkeit, 
ja auch Gesetzkenntniss und Naturkunde und unendlich viele ver- 
wandte Stoffe, weiche im vorgeschriebenen Gebete nicht aus- 
gedrückt sind. 

Aus den ersten zwei Jahrhunderten der Geonim sind uns nur 
wenige ältere Stücke dieser Art verblieben, welche deutlich durch 

T) 0*070 , lange, bevor man sie durch stehende Zeichen überiieferte. 
') Vergl hierOber Zunz, Synag. Poesie 114. 
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ihre Form die Kindbeit dieser Bestrebungen zu erkennen geben; 
welche naebmals ein unabsehbares Schriflthum erzeugten. In den 
ersten Zeiten dichtete man noch aus unmittelbarer Eingebung ohne 
Künstelei, ohne Reim und Versmass , nur di^enigen dicbteriscben 
Formen annehmend, weiche. die Natur des angeborenen Taktes 
Yon selbst aufdr&ngt, und die schon aus den Psalmen herrührende 
alphabetische Folge. Solche eingelegte Stücke sind sehr altO- 
Aus einem') derselben, welches sich erhalten hat, ersehen wir den 
Geist, der darin waltete. Die Kunst in demselben ist einfach. Das 
Ganze besteht aus einem Alphabet von je neun Sätzen; diese sind 
karz, meist nur zwei Wörter; jeder vierte und siebente beginnt mit 
dem Scblussworte des vorigen; zu jedem Buchstaben ist ein 
Sdilussvers, der stets wiederkehrt, wahrscheinlich als Chor. Der In- 
halt schildert die Eitelkeit des Lebens, die Unbeständigkeit mensch- 
licher Tugend und die Nothwendigkeit, der Gnade Gottes zu ver- 
tFBtten*). — Andere Sltere Stücke zum VersOhnungstage stellen den 
alten Tenipeldienst in Versen dar, was nachmals vielfach versucht 
ward. — Es leidet wohl keinen Zweifel, dass die Nothwendigkeit, 
nicht nur die zwei grossen Feste, sondern auch die vorangehenden 
und die Zwischen-Busstage und dann immer mehrere Festtage durch 
stehende Formen beim Gottesdienste würdig zu feiern, bereits im 
Laufe der zwei Jahrhunderte, bis Amram's (Ticona/ unendlich viele 
dichterische Versuche weckte, welche durch die Schüler der grossen 
Schulen verbreitet wurden. Die Vielfältigkeit der die Hauptgebete 
fast in Schatten stellenden Neben-Formeln erzeugte dann endlich 
das Verlangen nach möglicher Uebereinstimmung in den wesent- 
lichsten Stücken, daher mehrere nach einander, Nitronai, Amrara, 
Saadjah und Andere, Gebetordnungen verfassten und versandten, 
etwa erforderliche Stücke hinzufügend^). 

') Nicht nur bei Saadjah (um 932) , sondern schon bei Amram u. s. Vor- 
ginger Nitronal (nm 860) als aU angeführt Mord, zu Joma 7*27. 

*) Dukes hat das Verdienst , dies Stück entdeckt zu haben. Ehrens&nlen 
S. 96. Ueber andere rergl. S. D. Luzzatto, Bethol. S. 10. 

*) Lozzatto hält schon die Form dieses Stacks, wie anderer, für Nachah- 
mung des Syrischen, nach dem maronitischen Gebetbuche (gedr. 1647), in 
weldiem die Gesfoge Mar Jacub's (gest 710) ähnlich eingerichtet sind. 

*) S. die Bnichstflcke in Tor Orach Ghi^jim. 
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Ueber eingelegte Stücke sprechen sich die SohuIhKupter nicht 
aus, während sie einselaer gedenken. Daraus ist zu sehliessen, dass 
sie die Freiheit der Zusätze und Einsobaitungen eher begünstigten 
als tadelten 0* Wenn die Geschichte uns über das, was zu jener 
Zeil bereits vorhunden war, keine nähere Kunde bewahrt hat, so 
liegt der Grund theils darin, dass die eingeführten Gebete und Dich- 
tungen schon als Herkommen sich erhielten, theils darin, dass nach« 
mals umfassendere Dichtungen auftraten, welche frühere verdrängten. 

Die erstaunliche ThäUgkeit^), weiohe seitdem auf diesem Ge- 
biete mehrere Jahrhunderte hindurch in weit von einander entfernten 
Ländern sich entfaltete, bat auf die Gestaltung des Judenthomt 
einen entschiedenen Einfluss geübt, und ihre Entwickelungsgeschidite 
bedürfte einer besondern Behandlung, welche jedoch der Allgemeinen 
Geschichte des Judenthums zu viel Raum entziehen würde, wäre 
sie auch zugänglicher und in ihren Uebergängen nachweisbarer, als 
es die dunkeln Steilen darin zulassen'). Die jüdischen Synagogen- 
dichter behandelten alle Lehren, Sagen, Geschichten und Schicksale 
des Judenthums wie der in der Synagoge verehrten Männer, die 
Deutung vieler Gesetze und Gebräuche, ferner eine Menge saeh- 
lieber Kenntnisse und hagadischer Phantasiebiider, ja selbst die 
Engellehre und mystische Vorstellungen der Geheimlehffe; kurz 
alles, was in den Sdhulen vorkam, übergaben sie in Versen dem 
Volke zur Erbauung. Bedeutende Talente versuchten sich an allen 
einschlägigen Stoffen. Hier aber bemerken wir eine zwiefache Blüthe, 


1) Luzzatto im Or. 1848, L. BL, S. 225, 826, giebt eiaen sehr IdurciGhtfl 
Att9zug aus Amram's Geb. Ord. Wesentlich ist dort auch die Hiazusetnag 
aramäischer Formeln zu den hebräischen. 

2) Luzzatto im Or. 1848, L. El. 31, zählt aliein, ohne Vollständigkeit anzu- 
sprechen, 516 Dichter, die er in zehn Ritualen gefunden, in Verbindung mit den 
von Zunz z. Gesch. und Lit aufgefährten provenzalischen Ritualen. 

') Tiefe, n|it ausdauernder Sorgfalt durchgeführte Forschungca daiiber 
gi^ht Zunz's neuestes Werk: Die Syoag. Poesie 1866. Daaiioch ist der eigent- 
liche Fortschritt noch immer schwer zu verfemen. Wir können dessea Eigeb- 
nisse nicht in der Kürze darsteilen und verweisen die Wissbegier in Betreff 
dieses sehr verwickelten Zweiges des jüdischen Schiiflthnms auf dae uoTtr- 
gleichliche Werk selbst. Ueber Einzelnes findet man grJUidliehe 
iu Landshuth's Amude häaboda 1887, bis jetzt mn Eelt 
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die eine auf dem alten Boden des ahgesehieJknen Judmihunu 
ersprogsen, die andere ein Kunsterzeiigniss arabücAer Pflege. Die 
epstere knüpft sich an den berühmten Namen Ehawr-ka-KaUr, 
die andere an den noch berühmteren Gaon Saadjah, jungem Zeit^ 
genossen des Vorigen. 

Bei weitem der fruchtbarere ist Eleazar Kalir, dessen überaus 
grosse Zahl von Dichtungen in den weitesten- Kreisen Aufnahme 
ISandt), wenn er auch sp&ter manchem aus der arabischen Schule 
weichen musste. Wir kennen weder seinen genauen Namen , noch 
seine Herkunft, noch seinen Wohnort, noch seine bestimmtere Le- 
boisdaner, nur dassSaadjah auf ihn verweist, giebt uns einen Wink, 
dass Kalir ihm vorangegangen war'), und wohl auch, dass er im 
Morgenlande gelebt hatte. Obgleich wohl früher schon manche Dich- 
tungen eingesehaltet worden, so wissen wir doch nur von mnem Vor- 
gSnger ^Janai, den man Kalir'a Lehrer nennt, und dessen Name 
ebenfolls auf morgenländische Abkunft hinweist s). 

KaUr'a Dichtungen bieten eine bis dahin nicht oder nur selten 
vorgekommene Form dar, nämlich ausser der alphabetischen Folge 
auch den Reim^ oft bis zum Uebermass anhaltend und gezwungen*) 
aber ohne Versmass; auch ist er der Erste, welcher seinen Namm 


<) Landflbttt berichtet über 164 Gesänge von ihm. 

2) Rapoport schrieb im J. 1829 eine sehr gelehrte Abh. über KaUtt den er 

jedoch ums J. 1030 nach CagHari versetzt Luzzatto hat aber, wir glauben 

« sehr gründlich bewiesen, dass Kalir ein Babylonierwarund ums J. 900 schrieb, 

Dr. 184S, L. 61. 676, wo auch noch verschiedene, in der deutschen Gebetord- 

nirag nicht vorkommende Dichtungen Kalir's angegeben werden. 

') Vergl. übrigens LandthtOh s. v. Daraus folgt indess noch nicht, daia 
beide im Morgenlande dichteten, indem Viele.von dort nach Europa wanderten. 
Die Frage ist noch unentschieden. 

^) Ztms, Synag. P., bemerkt S. 67 : „Die Donnerschlage der anhaltenden 
Reime kann keine europäische. Sprache wiedergeben und den Blitz der Kürze 
haben die helfenden Hülfs- und Fürwörter ausgelöscht.** Diesen zweiten Satz, 
uns ganzlich dunkel , lassen wir auf sich beruhen , aber der erste gilt nur inso- 
fern, als Debersetzungen der morgenländischen Formen überhaupt eines Soekert 
bedftrfen. •*- Uns erscheint dte gesuchte Reimerei Kalir's nur als ein Spiel, 
unter welchem Gedanke und Ausdruck einen unerträglichen Zwang erleiden. 
Man sehe mir die langen Stücke ho und cvj nnd deren Ungelflgigkeit. — Die 
Uebertragungen unseres Zunz sind jedenfalls schöner, als die Verse Kalir's. 
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theils genauer» tbeils durch Andeutungen eingezeichnet hat^). Da 
er in der Zeit lebte, in welcher morgenländische Gebetstücke nach 
allen Richtungen an die Gemeinden versandt wurden, so erkl&rt sich 
daraus die überwiegende Verbreitung seiner Dichtungen, welche 
ohnehin durch ihre EigenthUmiichkeit in Inhalt und Ausdruck leb- 
hafte Theilnahme erweckten. Er zieht seine Gedanken aus dem 
unerschöpflichen Quell der allgemein bekannten Religionsschriflen, 
Bibel, Thalmud und Midrasch, manche ihm zugängliche Natur* 
kenntnissc einstreuend oder zusammenstellend. Er entfaltet einen 
besonderen Reichthum von Deutungen und Anspielungen auf alles, 
was den Gelehrten aus der Schule geläufig* war. Jedes Wort, jeder 
Satz sprüht solche Funken geistvoller Erinnerungen und Anklänge; 
ja selbst der Sprachzwang, dem er sich nicht entwinden konnte, 
die Kühnheit der Formen, welche er dem hebräischen Ausdrucke^ 
aufürSiigt, mögen in einer Zeit, da schon die Kennlniss des He- 
brSischen beim Volke sich verringert hatte, und man an Mischung 
der Sprache und an manche Ausartung gewöhnt war, statt abzu- 
stossen, mehr angezogen haben, denn das Rälhselhafte regte zum 
Nachdenken an, und es erfreuete den Leser, den Sinn herauszufinden. 
Der Geschmack gewann dabei keinesweges, wie man nachmals 
ziemlich allgemein inne wurde, und zuletzt bedurften seilte Dich- 
tungen, die durch die Zähigkeit des Herkommens nicht mehr zo 
verdrängen waren, aber auch nicht mehr verstanden wurden, einer 
ausführlichen Erläuterung. Trotzdem fand seine Weise viele, oft 
sehr ungeschickte Nachahmer, so dass man ihn den Vater einer be- 
sonderen Synagogen-Dichtung nennen kann. Diejenigen, welche 
seinem Muster folgten, schrieben, wie die Gebetsammlungen dar- 
thun, noch dunkler und schwerfälliger. 

1) Was dieiseii nachmals bSufigen Brauch betrifil, so möchten wir vermu- 
then, dass er zuDäcbst zum Zweck hatte, des Verfassers EigenUium gegen jede 
Willkür zu schützen. Vielleicht auch sicherte sich dadurch der Verfasser eis 
Einkommea, abseiten derer, welche seine Werke einführten. 

^ Man hat behaupten wollen, es seien die neuen Formen reine Ausflüsse des 
dichterischen Sprachgefühls. Wir können dies nicht zugeben bei einer todten 
Sprache, am wenigsten (wenn auch hier und da eme neue Form dem alleo 
Spracbgeiste gemäss gelingt) bei so deuUichem Einfluss des Reimes ond der 
absichtlichen Kürze, welche aUe Sprachgesetze verleugnet 
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Wir finden eine arge Entartung des Geschmackes in allen die- 
sen Dichtungen; sie wirkten indess nicht sehr verderblich, denn 
bald nach ihrer Einführung wurde man mit dem bessern Geschmacke 
der arabischen Schule bekannt, welche in den kräftigen biblischen 
Styl einlenkte. 

Innerhalb der Zeit nämlich, die einen Kalir zur Reife brachte, 
war (etwa seit dem Ende des achten Jahrhunderts) mit dem Auf- 
bltlhen Bagdads und der grossen arabischen Schulen unter der Re- 
gierung eines Harun, AI Mamun u. A. ein Umschwung in der Bildung 
der bis dahin abgeschieden lebenden Juden eingetreten, welcher 
die Innern Zustände stark berührte. Der Überaus lebhafte Verkehr 
Bagdad iy WO ein erstaunlicher Zusammenfluss nicht nur der Handel- 
treibenden, sondern auch der Gelehrten und Dichter eine Bildung 
forderte, welche die gleichzeitige europäische in vielen Hinsichten 
übertraf, musste auch die häufig reisenden und insbesondere die 
in der Umgegnd jener dam^igen Weltstadt wohnenden Juden aus 
ihrem Schlummer wecken. Die arabische Sprache war ihnen schon 
als Verkehrsmittel geläufig. Ganze Gemeinden hatten bereits bei 
Entstehung Bagdad' Sy wie wir sehen werden, durch die ersten Blitze 
des arabischen Geistes welche in ihre Dunkelheit drangen geleitet, 
sie}] vini ihren Brüdern los^'esagt, und der Religion, mittels der 
arabischen Sprache die heilige Schrift erläuternd, eine Richlung 
gegeben, welche den Rabbinen nicht gleichgültig bleiben konnte. 
Die gelehrteren Juden konnten nicht umhin, von den Leistungen 
der Araber Kenntniss zu nehmen. 

Wie weit sie auch davon entfernt waren, dem Fikh (der Ge- 
setzlehre des Korans) ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, so fanden 
sie doch Wohlgefallen an den 'scharfsinnigen Sprachforschungen 
der Araber, welche zugleich mit der Erklärung ihrer Dichter und 
mit der Uebung der Beredtsamkeit auch die griechische Philosophie 
nach ihrer Weise anbaueten. Sie besuchten gewiss nicht moslemische 
Schulen, aber die gründliche Kenntniss der arabischen Sprache, 
die schon zur Muttersprache ward, lag ihnen sehr am Herzen. Die 
Lehrweise der sogenannten Mutekallamim (von Kelam, Sprach- 
Philosophie) reizte ihren Scharfsinn, um so mehr, ^Is sie durch die 
Grammatik der Araber ihre hebräische Sprache ebenfalls besser 

Jost, G«sdiiohte d. Judeatb. u. feiner Sekten. 0. i8 
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bebandeln lernten, denn was auch die Maaoreten geleistet hatten, 
die Kunde des hebiüischen Sprachbaues lag neeb im Argen. Die 
seitherigen Lehrer der beiden Hochschulen befolgten, wie ihre Gut- 
achten Beigen, weder Sprachgesetze, noch hatten sie den richtigen 
hebräischen Ausdruck in ihrer Gewalt; auch von Kenntniss der 
arabischen Wissenschaften ist bei ihnen keine Spur, wahrend die 
Karatm denselben schon mit Eifer oblagen. 

Die bedeutenden Fortschritte dieser Sekte und der Mangel an 
Weltbitdung im Mittelpunkt der jüdischen Gelehrsamkeit machten 
endlich den Oberhäuptern der Gesammtbeit, welche den Khalifen 
nahe standen und sicherlich die arabischen Kenntnisse gern auch 
in den grossen Schulen vertreten sahen, sich immer fühlbarer; 
doch mochte im Morgcnlande das Festhalten am Thalmud allein 
lange Zeit keinen geistvollen Jünger zur Ausfüllung des Lehrer- 
sitzes in der gewünschten Beziehung durchgebildet haben, bis ein 
tüchtiger Gelehrter in Aegypten die Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Dies war Saa^'ah b. /oMepA aus Fq/wn^X ein Mann von ausgezeich* 
netem Wissen sowohl im Rabbinischen, als in den höheren arabi<> 
sehen Schuikenntnissen. Geboren um 892^, begann er firUhzeitig 
den Kampf gegen die ohne Zweifel schon in Aegypten eingedran* 
genen JTaratm, von denen wir nachher berichten, mit der ihm eigenen 
Schärfe und Kraft, und erwarb sich dadurch einen aneritannten 
Namen. Der Resch-Glutha J)avid b. Zacchai berief ihn im Jahre 
928 nach Sura, wo aus Mangel geeigneter Männer ein gelehrter 
Weber den Lehrstuhl einige Zeit innehatte. InPmm^Baditka lehrten 
damals nach einander Cohm Zedtk, Zetnaeh b. Cafnai und Ha- 
tuuy'ait Vater desi berühmten ScAenra. — 

Die Verhältnisse, welche diese Berufung eines Ausländers ver- 
anlassten, liegen im DuukeL Man berichtet: Der Vorgänger DomW*«, 
OJtba, hätte seine Stelle missbraucbt, und namentlich die Einkünfte 
der Schule Pum-Baditha*s aus Chorassan an sich gezogen. Er war 
deshalb vom Khalifen abgesetzt worden und verbannt Alle seine 
Versuche, die Stelle wieder zu erlangen, — maa sagt, er habe den 

*) Hebriisirt a^'S/ daher »am^arr .*nnyü. 

^ Nach der bcrköMnlicben Angebe, die Jedoch gtössefn Bedenkea 
«nlarliegt 
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911 seioeia V^ril>«Qpung8orte' oft Terweileadeo Kt^alifen mit uoend- 
Uch ntlej^ Lpbgecticht^D bestürnat, belebe sein grosses Talent be- 
kna^eleiiY — blieben erfoigles gegenüber den Parteien CoÄm 
Zethk's, welcbe den scboa svr Gnade geneigten Kbalifen um- 
stimmten, der ibn gänslich aus dem Lande verwies. David, ein 
Verwandter ?on ihm, trat etwa Tier bis fünf Jahre später in die 
Wttrde des Resch-Glutha, getragen Ton der Zustimmung Sura's, 
trotz des Widerspruches von ISim-Baditha, welches ihi| als (Mß'n 
Verwandten nicht anerkennen wellte. Nachmals aber versl^hnten 
sich auch diese Geifer mit ihm. Sura gerieth nach mehreren Jah- 
ren unter Jakob b, Nüronai in Verfall. Es fehlte an tüchtigen 
Männern, Datjid setzte einen Weber Jom Tob als Lehrer an, welcher 
nach vier Jahren verstarb. Die Schule war so sehr herahgekom- 
men , dass man schon daran dachte , sie aufzulösen. Aber David 
verhinderte dies durch Berufung Saa^ah'iy obgleich Freunde ihn 
wegen der Uiihi^^amkeit seines Charakters davon abgerathen 
hätten. Wirklich entstand bald (930) zwischen beiden ein bitterer 
Zwiespalt, indem Saae^ einen Erbschaftsstreit gegen Duvid^a 
Drtheil entschied, welcher weder durch gute Worte, noch durch 
Drohungen dessen Sinn zu ändern vermochte. Der Parteihader 
brach von neuem aus, und die Klagen kamen vor das Khalifat. 
Saa^'ak drang auf Aliisetzung. David^s zu Gunsten eines Bruders 
desselben. • Der Streit wurde vom Kbalifen Moktadir BiUoh dem 
Diwan überwiesen. Eine Versammlung von V^siren und Kadi unter 
dem Vorsitze des Grossvesirs AU h, Ita sollte entscheiden. David 
trug den Sieg davon, Saath'ah entfloh, und fQr ihn ward ein Jos^k 
b. /akob bar Saiia, ein junger Mann, eingesetzt Inzwischen ge* 
lang es nach sieben Jahren den beiderseitigen Freunden, David mit 
Saadjah zu vers(^hnen, letzterer trat 937 wieder in seine Steile ein, 
während man seinen Nachfolger mit vollem Gehalt entfernte, bis er 
nadi Saa4;aÄ*8 Tode (942) sein Lehramt abermals tlbemahm 0» 

Saadjah handhabte mit gleicher Gewandtheit die hebräische 
nnd die arabische SprlK^e und war mtt den Sprachgesetzen beider 

I) Yergi, Scherira'a Brief, Ende, und Nathan's Bericht, und Munk, Notice 
8iir S«a4ja , F> 6. Dia Zaitrechauog ist schwer aussugleicheo. Wir geben nur 
das Thatsftchliche. 

18* 
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gründlich bekannt, die dichterischen Uebtingen der Araber — fast 
jeder gebildete Araber schrieb Verse — weckten ihn zu bebrftischen 
Nachahmungen, und es fehlte ihm nicht der Stoff, (tir den Gottes- 
dienst in künstlicher und gebundener Rede ebenso geistvoll za 
schreiben, wie in ungebundener 0« Jedoch seine Kunst unte^ 
schied sich auffallend von der Kalirschen Weise. Auch er strebt 
sichtlich darnach, durch dichterische Eigenihümlichkeit, durch 
Fülle und Kürze des Ausdrucks, durch Gedrungenheit der Sätze 
des Lesers Aufmerksamkeit zu wecken, durch einen Schatz von 
Anspielungen und Erinnerungen dem Kundigen eine fromme E^ 
götzung zu bereiten und zugleich zu belehren und zu erbauen; 
auch er liebt den Reim und Sylbenspiele aller Art, — aber er 
durchwirkt seine Verse mit so mannigfachen Blüthen des alten 
Sprachschatzes und umgiebt sie mit glänzenden Gewändern der 
Art, dass sie einen ganz besonderen Reiz entfalten; verständlich 
allerdings nur für Kenner. Arabische Manier mag man wohl in der 
öltem Verschrobenheit des Ausdrucks wahrnehmen'). 

Wir haben mehrere Stücke von verschiedenem Kunstbau vor 
uns, und beklagen es nur, dass die Folge ihrer Abfassung nicht an- 
gegeben ist Eine Ordnung des Pnesterdienstes mit vorangehender 
Urgeschichte 3) bildet 21 Strophen, jede zu acht Zeilen, und jede 
anfangend mit einem Buchstaben des Alphabets nach vorgesetztem 
Beth. Der zweite Vers mit demselben Buchstaben beginnend und 
so stets wechselnd. Er schildert die Schöpfung, den Garten Eden 
und den Sündenfall, Noah und dieFluth, Abraham undlsaak, Jakob 
und die zwölf Söhne, Aegyplens Druck und Strafe, die Wüste und 
das Zelt und die Weihe Ahron's; die Priesterlosung und Ordnung, 
die Vorbereitung des Hohenpriesters zum Dienst am Versöhnungs- 
tage, und darauf die Verrichtungen desselben an dem grossen Tage; 
das Ganze schliesst mit einem Gebete. — Wir besitzen eine Dich- 
tung über denselben Stoff von einem /ose ben Jose^), dessen Zeit 

1) Zwei heirliche Gebete mit geschickter Einflechtang von Bibetvefsen 
steht in 3«:i&-ip o'iwj «n« «v^o ys^p. Berlin 1856, S. 78 IT. 

^ Dies hat schon Sachs, Poesie d. J. in Spanien, bemerkt Indeas würde 
nur ein sehr geübter Leser arabischer Dichtungen es nachzuweisen vermögen. 
' »^ p^p. S. 10— 17. '•)Das.l— 9. 
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nicht genau bekannt \$U Sein Werk, aus 21 Strophen mit je zehn 
Versen, alle mit demselben Buchstaben beginnend (nur die letzte 
hat achtzehn Verse), ist in weit leichterem Styl geschrieben und 
will uns als eine gemeinverständlichere I^^achahmung erscheinen, 
so dass SaadjaKs Geschmack auch auf andere Dichter Einfluss 
tibte. . Wir finden eine ähnliche, etwas jüngere Dichtung von einem 
Joseph, dessen Name in derEinleitungundamSchlu^s eingeflochten 
ist, ganz und gar im Geschmacke SaadjaKs y auch in Strophen von 
acht Versen mit gleichem Anfang, doch jede Strophe mit dem Schiusa- 
wort der vorhergehenden beginnend, abermals in noch leichterm, 
fast rein biblischem Ausdruck. Man hält dies StUck für ein Werk 
des aus Spanien nach dem Morgenlande entflohenen Joseph h. Abi-- 
ehur, von dem wir noch sprechen <). — Eine ähnliche alte Dichtung, 
deren Verfasser ungewiss ist') und vor Saadjah gesetzt wird, ist 
unserm Sprachgeflihl zufolge abermals ein Fortschritt des geläu- 
terten Geschmackes, folglich jedenfalls jünger. Sie hält sich, was 
die äussere Runstform betriflft, an die des Saadjah, theilt aber die 
Strophen nur in vier Verse mit gleichem Anfangsbuchstaben, zwei 
Alphabete füllend. — 

Hiemach vermuthen wir, dass die ungemeine Schwierigkeit 
Saadjah' s der grossem Verbreitung seiner Gedichte im Wege stand, 
so dass immer neue Dichter auftraten, um denselben Inhalt für das 
Volk zu bearbeiten. 

Eine künstliche Form wählte Saadjah flir die Darstellung der 
613 Gesetze') und die Umschreibung des Dekalogs, Erstere schil- 
dert er in alphabetischen Doppelversen , das Alphabet dreimal vor- 
und rückwärts durchlaufend^). Er theilt die Vorschriften nach 
Massen in persönliche Pflichten, in Heiligkeit und Reinheit be- 
treffende Satzungen, in Verbote für Jedermann, in Gebote für be- 
stimmte Zeiten, in Gesetze über Opfer, in Gesetze für Priester, in 


1) Das. 18—25. Die Anm. S. 119 Hber die Zeit Joseph's ist zu berichtigen. 

^ Nach ihrem Anfange nj^o r\rMn genannt Das. S. 111. 

^ Dergleichen giebt ea mehrere unter dem Namen nrvnit« Vergl. darüber 
Or. 1848, L. BL S. 181. 

*) Das. 30 — S8. Die Zahlen stimmen nicht; es mnss wohl in der Schrift 
etwas Tersehen sein. 
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peinliche Gesetie^ id lleehtsfidle, in VftredirifleR Ar das Heflig- 
thum. Es ifit klar, dass der Diehter darnach slrebl, eineUeberticht 
des Ganzen zu ^rleiebtem, und dabei die GeseUe nach aelber ei^ 
nen Ansitiht grut)plrt, ohne auf die Lehren der Schulen tu achten. 
Weit künstlicher verflthrt er im Glossiren der zehn Gebote i), ge- 
theilt in Einleitung und Text, Jede Strophe besieht aus tier Zeilen, 
in alphabetischer Folge, die Endstrephe mit Doppelversen« weil die 
Zahl der Buchstaben nur 22 ist; das zweite Alphabet besteht ans 
Doppelgliedem, ohne dass dazu ein Grund ersichtlich ist Jeder 
Strophe ist ein Wort des PsaltnstUckes 68, 8 — 20 Toransgesettt 
und an den Text geheftet, jedem dritten Vers dasAnfiingswort eines 
Verses aus dem Hohenliede, bis die beiden letzten Strophen die 
letzten vier VersanfMnge tragen, weil die P^lraworte fiüher zu 
Ende gehen, als die des Hohenliedes. Das Ganae knüpft die 613 
Gesetze an die zehn Gebote. — Der Styl ist rein, aber absicbtUch 
gekünstelt, wie die ganze Anlage. «^ 

Wir glauben nicht, dass Saadjah Aürin einen Na<^hlblger fand. 
Aus allen Gehetstücken von ihm ergiebt sich ein Streben, einea 
reinem Geschmack einzuführen, und aus allen seinen Dichtungen 
die Absicht, der alten hebräischen Sprache wieder die vollste An- 
erkennung zu verschafl\en und die Einmischung von Fremdwörtern, 
ja selbst von hagadischen BegHfDen zu verbannen. Doch tiess er 
sich durch die Gewandtheit der Araber im Schaffen neuer Fomen 
verleiten, auch die hebräische Sprache wie eine lebende fort- 
zubilden, was nur höchst selten gelingen kann. Jedenfalls ward 
er dadurch zum Vater einer klassichen Synagogen-Dichtung, wie 
wir nachher sehen werden. 


■^p^^"""»»^«»*» 


VI. 

BIf Bellfltsdtkre 8aa4«k*s>). 

So streng auch Saadjah dfe^ Ueberliefenihgslehre ajnhfng*), so 
gemUthlich er dem innig frommen Sinn einerseits und so geistreicb 

Das. 26-29 und 89—64. *) Geb. 898 (T), gest. 942. 

>) Er erklärt sogar die ganze beU. ScbriA Hir das Wert (Setlci, m «Am 
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er def jOdiftcbeu WiMedsdiaft andrerseits' in diehteriseher Forrii 
den Ausdruck lieh, so war seine Denkweise doch ganz und gar ton 
der arabischen Schule durchdrungen. Er war eine Frucht des jüdi- 
schen Bodens, omgeschaiTen durch Propft*eiser aus dem arabischen 
Garten« Nicht eine oberMchliche Zeittiildung verleitete ihn etwa, 
das Judenthuni mit einem Susserlich gefälligen Gewände zu um« 
geben, sondern die gründliche Durchforschung des Denkgebietes 
der Araber befXhigte ihn, das Judenthum aus seiner Abgeschieden- 
heit hervorzuziehen und mittelst des Lichtes der Eeit so %vt be- 
leuchteh, dass es. mit Selbstbewusstsein vor die Oeflbntlichkeit 
treten kennte, um am^h bei Gegnern Achtung zu erwerben. Er re- 
formirte nicht die Religion« aber ihre Erscheinung, und ward dadurch 
ein bedeuteiider Wendepunkt der ReRgionahkre. Während die 
lieiden Bocbscbulen bis dahin keine weitere Grundlage des ioden- 
thums kannten, als das Gesetz und die Ueberlieferung mit den oben 
beschriebenen Nebenzweigen des Midrascb, schuf er, nach dem 
Vorbilde der Mosleinen^ einen Bodeh fUr Denkgläubige, gesttttit auf 
Natuttunde und reine Yerstandesprüfung. Er schrieb in arabischer 
SpracMb sein berühmtes Werk: Dia ReHj/umtn und dit L»kfnm^ 
ntmgifi^). Von ihm erfahren wir, dass der Glaube unter den gebil- 
deten Zeitgenossen bereits erschüttert war, und mancherlei Schriften 
das strengere Judenthum angriffen. Viele Juden, sagt er, sind gläu- 
big, wissen aber nicht, was sie glauben; Andere leugnen undrOhmen 
sieb ihres Irrthums; Viele sind im Meere des Zweifels untergegan^^en 
und kein Taucher kann sie herauslieben. Er führt auch Schriften 
an, welebe gegen die Göttlichkeit des Gesetzes, gegen die Auffer- 


Formkn nnr die Regelung des Lebenswandels und der Geünnniig bezweckend. 
Geiger, Moies b. Malteen, S. d9, Anm. 8. 

*) ntpffx tiwxävi^ t ahlblach: nNtupHyti^Mi ratsiieii^M anns, gtschr. im J.9d8, 
wie schon Rap. bewiesen hat, Bic. halt 18t9, im Leb. S.'s Anm. 2 (Ewald't and 
Dnkea' Beitr. 11 16 setzen unrichtig 893). Von dem Werke hat man zwei 
hebrSische Uebersetzungen : Eine von Beracl^jah ha Nakdan (Proben in Zton T, 79 ; 
Or. 1848, 568—4, ist nach Dnkes ein blosser Auszug. Die von Juda b. Tibbon 
iflt oft gedruckt Auch detitach von J. FSrst 1846. — Zu beriehügen ist aueh 
Ewald und Dukes II, 10, dass S. der erste gewesen, der arabisch schrieb. Obige 
Erz. V. Okba und die BGA. beweisen das Gegenthell. 
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stehung zur Zeit des Messias gerichtet sind, oder flber Seelenwan- 
derung u. s. w. lehren. 

Er seUt sich daher vor, alle rein jUdJschen Lehren klar zu 
entwickeln und nach seiner Art zu beweisen, nicht sowohl, um die 
Religion aus der Vernunft herzuleiten, sondern um zu zeigen, dass 
die durchs Gesetz auch dem nicht denkenden Theile des Volkes 
gleichsam unmittelbar eingepflanzte Religion mit der WoÄr- 
heii übereinstimme. Er entwickelt folgende Punkte: 1. dass die 
Welt erschaflfen sei; 2. dass sie einen Schöpfer habe; 3. dass der 
Schöpfer keinen Stoff vorgefunden habe; 4. dass alle entgegen- 
stehenden Ansichten unhaltbar seien; 5. dass die Einwendungen 
des niedem Verstandes, namentlich in Hinsicht der Begriffe von 
Raum und Zeit^), keinen Grund haben; 6. dass der Schöpfer nur 
Einer sei, lebend, allweise, allmächtig, nach der Lehre der heiligen 
Schrift; 7. auch nach Vemunflgründen; 8. dass eine Zweiheit un- 
denkbar sei; 9. dass die verschiedenen Eigenschaften keine Mehr- 
heit der Person bedingen; 10. dass daher auch die Dreieinigkeit sich 
nicht rechtfertigen lasse; 11. auch nicht durch die gesuchten Er- 
läuterungen; 12. dass der Gottheit gar keine Gestalt beigelegt werden 
dtirfe; 13. dass hiernach alle biblischen Ausdrücke, die von Bild 
oder Gestalt sprechen, nur im figürlichen Sinne aufzufassen, so 
auch alle Ausdrücke von Ort und Zeit in Beziehung auf Gott; 14. dass 
sein Wesen unfassbar, aber doch erkennbar sei; 15. dass diese 
Erkenntniss um so sicherer in der Seele des Menschen wurzele. — 

Nunmehr erklärt er, wie es vernunftgemäss ist, dass Gott Ge- 
bote erlasse, denen sich der Mensch unterwerfen müsse. Viele 
dieser Gebote sind einfach durch den Verstand gerechtfertigt, doch 
war es nöthig. Vieles durch Gesandte (Propheten) genauer zu be- 
stimmen, und zwar mussten dies Menschen sein, gleich Andern, 
um Vertrauen zu gewinnen, indem sie sich als Gottbegeisterte 
durch Wunder bewährten, nicht wie die ägyptischen Zauberer aus 
eigener Kraft, in der Absicht zu täuschen, nur durch Schein Wun- 
der verrichteten. Zur Vollendung des Werkes ist die Lehre auch 
niedergeschrieben worden. Die Schrift enthält erstens das Gesetz, 

1) Hierbei findet sich der schon berflhrte Fehler, die Welt habe bis dahin 
4683 (=873 n. Chr.) bestanden, stott 4693=933. 
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zweitens die Folge des Gehorsams und des Widerstrebens und 
drittens geschichtliche Belege. Das Gesetz giebt sich selbst als 
unwandelbar kund; alle Versuche, welche gemacht werden, dieEwig^ 
keit des Gesetzes zu erschüttern, — die, welche hier angeführt 
sind, widerlegen sich allerdings leicht, — erreichen ihren Zweck 
nicht. Eben so wenig können die UnvollstHndigkeit in Beschreib» 
bung der Gebote oder vorkommende Widersprüche in Geschichten 
und Zahlen, oder die Seltsamkeit, dass die Asche der rothen Kuh 
die Reinen verunreinige und die Unreinen reinige, oder die Aus- 
sendung des Sttndenbockes oder die Sühne wegen eines unbe- 
kannten Erschlagenen, oder gar das Elend der Israeliten, oder die 
Nichterwähnung des künftigen Lebens und ähnliche Vorwürfe die 
Wahrhaftigkeit der heiligen Schrift entkräften« Saadjah fertigt alle 
solche Einwendungen kurz ab, jndem er Verstandesgründe fUr die- 
sen Punkt angiebt. Dennoch erklärt er an andern Orten, besonders 
in seiner Einleitung zu den mosaischen Büchern, dass die Ueher-^ 
Ueferung die Lücken des Gesetzes ausfülle, und als Ergänzung zu 
diesem unentbehrlich sei. — 

Daraufwendet er sich zu. einer andern Betrachtung. Ueberall 
in der Natur ist ein Kern und dessen Umgebung. Der Kern der 
lebenden Geschöpfe ist der Mensch. Seine Schwäche und Hin- 
fälligkeit Ist nothwendig zu seiner sittlichen Vervollkommnung. 
Dazu wurde ihm ^^t freie Wille zuertheilt, damit er seine Selig- 
keit sich schaffen könne. Die Gottheit wirkt auf seine sittliche 
Wahl nicht ein, obwohl sie dessen künftige Wahl vorher weiss. 
Gott warnt nur durch seine Propheten, lässt aber jedem seine Frei- 
heit. Dass durch die Verbrechen oft Unschuldige leiden, darf uns 
nicht irre machen. Die Stellen der heiligen Schrift, in wdchen die 
Gottheit auf den Willen unmittelbar einzuwirken scheint, müssen 
richtig aufgefasst werden. — Verdienst und Schuld weiss Gott 
allein; der Mensch ist nicht fähig, die Feinheit des Seelenlebens zu 
durchschauen, daher kann die Vergeltung nur von Gottes Weisheit 
allein bestimmt werden. Im Verdienste wie in der Schuld giebt es 

') Er meint auch rückwärts , denn das Gesetz ist ihm die geoffenbarte 
Venranft; die Menschen vorher hätten es bloss nicht erkannt, weU sie sich nur 
langsam entwickelten. 
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inannlgfidie Abstüftingcn , mancber vernicIitM mit feiner Thal tue 
seine Verdienste, und mancbel* darcb fernste Rede eile sttine 
Schuld, was indess auch nicht missverstanribn werden darf. Die 
Leiden der Guten und die Lebensgenttsse der BOsen lassen sieb 
auch flach den Zwecken, weiche der Schöpfer dabei hat, erklMren, 
nur ist dabei zu bedenken, dass die rechte Vergeltung erst im 
künftigen Leben eintritt. — Im Allgemeinen sühnt die Reue mit 
dem festen Vorsätze künftiger Besserung; dahin zielen die am Ver- 
söhnungstage übliehen Gebete, welche den Betenden nOthigen, in 
sich EU gehen und seine Bchwttche zu bekennen, <^wohl es Sonden 
giebt, die ganz unsUhnbar erscheinen, wie Meineid, Uhtudit, Lüge, 
Verleumdung und andere, wie es Tugenden giebt, die sieh schon 
hier belohnen, wie Ehrfurcht Tor Eltern, liebevolles Verhalten gegen 
alles Lebende, Rechtlichkeit. Die Reue hat ihre Abstoftongen, je 
nachdem sie frühzeitig eintritt oder erst durch Veranlassungen her- 
Yorgerufen wird. Verdienst und Schuld sind auch in dner und der- 
selben That ungleich , je nach der Lage und den Verhältnissen des 
Menschen, auch nach der damit verbundenen Gekinnung. 

Ueber die Seele, sagt er« giebt uns die Schrift eine kurze 
Lehre, welche sich durch die Forschung bestätigt. Nach Abweisung 
irriger Ansichten vom Wesen der Seele nennt er sie ein ftusseM 
feines, den Sinnen unwohrnehmbares^ von Gott geschaffenes, und 
zwar selbststttndiges, denkendes Wesen, dessen Werkzeug der 
Köi*perist, mittelst dreier Vermögen : des Erkenntniss-, des Em- 
pfindungs*- und des Begehrungsvermögens ^). Sie ist aber in sicfa 
einig. Sie kann in ihrer Reinheit bleiben, oder durch verkehrte 
Handlungen und Gesinnungen getrübt werden, und hat damaeh 
zu streben, sich in ihrer Lauterkeit zu erhalten oder wieder heran* 
stellen. Dadurch erreicht sie ihre Bestimmung und sd alle Mensehen 
die ihres Daseins, und somit des Daseins der Welt, die nur des 
Menschen wegen gesdiaffen ist. Seele und Körper bilden em Ganzes, 
und Lohn und Strafe triff! sie vereint Die Daufer ihres Dtsehis 
hienieden ist von der natürlichen Besdiaflbnheit des Körpers ab- 
hängig, welche allein Gott bestimmt, welcher öfters auch zugiebt 

>) Dahin reebnet «r die drei Ausdrüeke rvbw^t n^/ w^i, nlfDUfih nach dem 
Inhalte biblischer Anwendmig. 
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und veTüiiih^crt Die TrenttvAg der Seele vom KOrper geeehiebt, 
wie die Habbinen lehreii, doroh den hiindertiugigea TodesengeL 
Necb ibrem Auaeeheiden wird die Seele erhalten bis zur Vergeltung; 
die der Frommen bei Gottes Tbron, die der BOsen sehwirren ohne 
Ridie umher. Wenn alle Seelen« welcbto gesehaifen werden sollen, 
ersehöpll sind, tritt die Aitfinttkamg ein, bei weleber sieb jede 
Seele wieder mit ihrem ftOrper Terbindet -^ Die^SMmwanilfrtiM^Ov 
woran sogar Juden glauben, ist ganz und gar zu verwerfen. Die 
Auferstehung des Leibes ergiebt 6ieb als eine unabweisbare lieber- 
seugung, die sieh i^ditfertigt durah die in der heiligen Schrift dar- 
gestellten Wunder, und nieht etWa entkrliitet wird durch die sichtliche 
Andttsung und Zerstreuung der Kttr(>ertbeilchen nach dem Tode: 
denn es ist nicht erwiesen, dato diese zur Zusammensetzung anderer 
KOrper dienen, Tielmehr bleiben alle vorhanden bis zur Zeit ihrer 
Wiedenrereinigung* Die Verse ^ei heiligen Schrift, welche die 
Wiederauferstehoog in Aussicht stellen, bedttrfen nicht, wie andere, 
einer bildliehen Deutung. Da wo der Weise (In Kobeleth) das Ge- 
gentheil ausspricht, ist es die Rede, die er den Thoren in den 
Mulid legt Wollte min in den Stellen « welche die Auferstehung 
yerkOnden, nur Allegorien sehen, so könnte man die ganze heilige 
Sobrift allegorlsdi deuten und es bliebe nichts In ihr für die Wirk- 
lichkeit <*— Uebngens erv^bnt hier Saadjah manche Meinungen der 
Rabbinen über eine theilweise Auferstehung sur Zeit des Messias 
und ^e i^ideHei damit verbundenen Bedenken, z. B. ob die A«tf- 
eratandtnen wieder eterben, ob die Erde die grosse Zahl festoi 
werde, ob man siob wieder erkennen Werde, u« andere Flugwli die 
er nicht eigentlich erOrlert, eondem nur flüchtig erledigt 

Was dieSri(})Bung betrifft, so ist sie eine zilverslditliche sefadb 
durch den gröaslehi Propheten offenbarte Erwartung« die eintreffen 
wird und moae» Udser Elend ist niir eide Prttfungs» oder Vorbe- 
reitungszeit Wer uns desshalb für Thoren halten wollte, müsste 
auch den LaMmann Rir thOricht halten, der die Saat ausstreut. 


«) fii der Beri. Aosg* 1789 nciat der Coitaaii., Saadjah tadele nur die pyttia- 
gartiadieSeeienWaDdtnlDf, aicht fcber dieiM6aJM#MW, so sehr Ist er besorgt, 
»Ui ketaBta den S. iaait vcrkcttan. Aber S. bestreitet ebeaso, ^wle die npn]pn 
auch den hvhi, Uebergaog einer Seele in ekttii mkua Measdmiu 
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in Erwartung der Ernte , oder den Vater, der sich mit Erziehimg 
seines Kindes abquält. Aber aus Daniel iässt sieb die Messiaszeit 
mit einiger Zuversiebt bestimmen 0« doch sei sie von der vollendeten 
Bekehrung abhängig, und werden grosse und schwere Leiden vor- 
angehen >). Die Einwendungen der Zweifler sind nicht zu beachten. 

Die Vergeltung in der künftigen Welt ist zu erweisen aus der 
Unvollkomroenheit alles Guten in dieser, aus der allgemein empfun* 
denen Sehnsucht nach dem andern Leben, aus dem geringen Er- 
folge der Tugend diesseits, aus der Gerechtigkeit Gottes, aus dem 
Märtyrerthum der frommen Männer. Die scliwache Erwähnung eines 
künftigen Lebens in der heiligen Schrift hat ihren Grund darin, dass 
der Glaube daran Sache des Verstandes ist, aber dennoch weist sie 
sehr deutlich an vielen (angegebenen) Stellen darauf hin,' und die 
Rabbinen haben den Begriff ^noch mehr entwickelt. Die Art der 
Vergeltung wissen wir nicht, aber Gott schafft Hlr diese eine beson- 
dere, übersinnliche Welt, welche fllr die Guten der Oartm Eden, 
fUr die Schlechten Gekinnom genannt wird. Die Frage nach Ort 
und Zeit findet auf diese geistige Welt keine Anwendung; aber ver- 
muthen 18sst sich, dass die Vergeltung nach den Graden des Ver- 
dienstes oder der Schuld sich abstuft. 

Zum SchluKs fordert der Verfasser von jedem Menschen, sich 
vor jeder einseitigen Uebertreibung zu hüten, vielmehr alle seine 
guten Neigungen gleichmässig durchzubilden und in engen Zusam- 
menhang zu bringen, überhaupt nach der grössten Selbstbeherr- 
schung zu streben und die Seele von jedem Flecken rein zu halten, 
welchen Gegenstand er nach seiner Art recht anschaulich darstellt 

Wir haben für nOthig erachtet, die leitenden Gedanken des 
Werkes, welches bis in die neueste Zeit sein Ansehen unter den 
Juden behauptet hat, hierherzusetzen, umdarzuthun, &^ssSaa4faA, 
so sehr er nach verständiger Darstellung der Religion strebte und 


>) Saadj^ kommt auf das J. Chr. 1128, wie viele seiner Zeitgenossen. 

*) Auch Hsg spricht sich ähnlich aus in s. zweiten Gutachten a. a. 0. Die 
Begriffe von den Kämpfen, welche das Messiasreich vorbereiten sollen, sind 
schon im Thalmud ausgesprochen; der Midrasch hatte sie schon vor dem 
neunten Jahrhunderte weiter ausgebildet und zum Gemeingut gemacht Eine 
klare Vorstelinng ist darin nicht zu sndicii. 
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jedem mystiscben Wesen abgeneigt war^) — wie er denn auch im 
Hiob und sonst die Wirklichkeit eines Satans leugnet — doch 
auf keine Weise unßtdische Ansiebten der arabischen Schulen auf- 
nahm, sondern durchaus nur Judenthum lehrte, wie es auch selbst 
von den strengeren Rabbinen nicht angefochten ward. Die ara- 
bische Färbung trägt das Werk nur von der Sprache, in welcher 
es geschrieben worden, und von der Darstellungsweise, die augen- 
scheinlich die Lehrart des Kelam zum Muster hat. Der Kelam 
(Wort), wovon die Lehrer Mulekallamim heissen, steht dem Fikh 
oder der Uebertieferungslehre des Gesetzes gegenüber. Die FakiA 
lehrten nur das Gesetz nach seinem Inhalt; Ale Mutekallamim such- 
ten dasselbe zu begründen. 

Das Verfahren der letztem besteht in einer sorgfältigen Zer^ 
gliederung der Begriffe mit Beispielen und Beweisen aus der all- 
täglichen Erfahrung und aus schriftlichen Quellen, damit alles dem 
gemeinen Verstände nahe gelegt werde. Die arabischen Kelamisten 
zogen die höchsten Beligionsfragen in den Bereich ihrer Unter- 
suchungen, nach Massgabe des Standpunktes ihrer aus den Griechen 
geschöpften Philosophie. Davon findet sich aber bei Saadjah kaum 
eine Spur. Er war nur ein Denker, nicht aber ein Philosoph. 
Daraus erklärt sich der offenbare Mangel an innerer Einheit, und 
namentlich seine ganz rabbinische Auffassung der Hoffnungen auf 
die Zukunft. 

In gleichem Geiste behandelte Saadjah die arabische Ueber- 
setzung der heiligen Schrift, noch mehr als die ältere Thafgumim 
alles umdeutend, was der Gottheit sinnliche Thätigkeit zuzuschreiben 
scheint )), oder zur Erhaltung rabbinischer Auslegungen , oder zur 
Umschreibung bildlicher Ausdrücke^. Seine Uebersetzung trägt 
Indess das Gepräge einer absichtlichen Arabisirung der Urschrift 
offenbar zu Gunsten arabischer Leser, denen zu Gefallen er die 
Länder-, Ort- und Völkernamen nach Massgabe der allgemeinen 
Erd- und Völkerkunde seiner Zeit überträgt, auch wohl hebräische 
Ausdrücke in ähnlich lautende arabische umsetzt Daher denn seine 


*) Auch seine Erläuterang des Baches Jenrah soll rein phUosophisch ge- 
hallen sein. *) Munk, Notice sor Saa^ja 44 ff. 

*) Ausfuhrlich darüber Geiger, Ztschr. V, 292 S, 
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UeberMtsung bei Bebbinen «cbwerb'eh BeibU geIMndea bat und 
eher von Sektirero benatst wurde. Docb gebOrt dies nicbt in 
unser Gebiet 

Die Scbriften Saedjth's bekunden einen bedeutenden Forl- 
schritt in der ReUgionserkenotnisi und wirkten gans besonders tuf 
die Blttthe der Juden in Spanien, wohin seine Werke 
drangen; doch übten sie gewiss auch Einfluss auf die 
der ihm folgenden OtoiMfi. 

Mit ihm hattea die babylonischen Schalen ihre leUte Biatbe 
zurückgelegt. Sie waren bereits auf dem Wege lu ihFesEi g^at^ 
liehen Verfall. Sure erhielt sioh nur durch ihn in Glanz und Wiit^ 
samkeit. Schon früher fast verlassen, hatte es sieh lediglich durch 
die Geistesgrösse Saadjah's euf wenige Jahre ei^olt. Sein nttohster 
Nachfolger, Ahron, leistete nicbts, und nach diesen ward ^e Schule 
yerödet. Auch in Pmn-jBwIMa hatte die Schule UUiger» Zeit durch 
innere Streitigkeiten der Lehrer gelitten. Mehr denn s^ansig Jahre 
▼erstrichen unter den für die Geschichte bedeutungstosen Bewe- 
gungen, bis endlich Soherira (967 — 8) die Zügel ergriflT und die 
Schule mit fester Hand leitete, nachmals unter Mitwirkung seines 
(996) aum Beistande herbeigesogenen Sohnes Hqf. Kr erwarb 
sich einen Namen durch ein berühmtes, denkwürdiges Schreien 
nach Kairvan, betreffend die Geschichte der babylonischen Schu- 
len^), und ausserdem durch viele zerstreut vorhandene Guteebtea.' 
£r starb nach 998, wie es heisst eines gewaltsamen Todes, ohne 
Angabe auf welche Anklage, im Alter von 100 Jahren. Dm über- 
ragte sein Sohn Hti;, der letzte in der Beihe der Oeomm^ eoweU 
durch gelehrte Schriften « wie durch eine grosse Zahl von G«t- 
achlen; fast alle, so viel wir wissen, mit Ausnahme eines Sprudi« 
buches und eines Synagogenliedea, in arabischer S|M^che, wovob 
wenige in Uebersetzungen sich erhalten haben?). Nur die Got- 
aohten sind noch von einiger Bedeutung; seine S^riAen über ji'^ 


>) Leider ist dies Schreiben durch Missveratandnisse der Abschreiber io 
den vorhandenen Ausgaben dennassen entstellt , dass es veigeblich erscheuit, 
die OrdmiDg wieder henrnszusucheo. Es ist abne«ns oicbl sdir reich in-That- 
sachen und liefert fast nur eine Reibe von Namen. 

*) Rapop. im Leben Hi^. 
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disches Recht bieten keine neue Orandanschauung dar; seine Er- 
klKrungen zur heiligen Schrift waren sicherlich werth?oll, aber die 
Zeit halsie foFtgesehwemmt Mitihm gleichzeitigerhob sich die Schule 
zu Sura noch einoial auf mehrere Jahre unter Samt$ei b. Bofhi, sei- 
nem Schwiegervater, einem ausgezeichneten Gelehrten, welcher, 
wie es scheint, nach dem Vorbilde Saadjah's seine Studien ein- 
riehlele, jedenfiills in fremden Schriftwerken sehr erfahren war. 
SeiBC tahireichen Schriften sind bis auf wenige Bruchstücke unter^ 
gegnngen^). JfmJ aber hat bei der Nachwelt einen unsterblichen 
Namen als grosser Gesetilehror, bedeutender Kenner der heiligen 
Bttcber and bei aller strengen RechtglMubigkeit als ein klarer Denker 
und Freand der Wissenschaften. 

fir starb 1038. Mit ihm erlosch auch seine Schule. Man 
wihlte zwar noch einen HiMah, Enkel*) des Resch-Glutha David; 
derselbe ward aber nach zwei Jahren eingekerkert, und weitere 
Oberbittpter sind nicht bekannt Die Schule verlor alle Bedeutung. 
Die Jadische Gelehrsamkeit hatte seit einem Jahrhundert ein neues 
Vateriand (s. w. u.) erworben , man bedurfte nicht mehr der baby- 
lonisclien Oberhfiupter. 


VII. 

SiaB4|«Bkt 4e8 Jadenthaon Id BakjUDlen am ScUass 4er fietDlmielt 

Ungeachtet der Treue, womit die Ueberlieferung aufrecht er- 
halten ward, hatte das Judenthum mannigfache Umwandelungen 
erfahren. Im Allgemeinen war in RechtsmUcheidungen der Thalmud 
die Hauptquelle, auf welche man sich stets berief. Sowohl die 
Oeonim selbst, wie ihre Zeitgenossen in Spanien, in der Berberei, 
in Frankreich, in Italien und Deutschland, richteten alle Rabbinen 
nach thalmudischen Aussprüchen oddr VoVgangen, mit besonderer 
Anwendung derselben auf vorliegende Fälle. Inzwischen wurden 
die Entscheidungen oft vermittelt durch die sich häufenden Gut- 

Er starb IQSi nach vieijihrigem Lehramte in Bora. 
>) Ni€ht fioK wie Rap. 1^, A. 6 ichreibt 
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achten der Oeontm in allen solchen Fällen, die im Thalmud nidit 
durch hestimmte Aussprüche vorgesehen waren, und man herief 
sich auch auf mehrere, ohen schon angegebene Gesetzsammlungen, 
welche als Ausfluss des Thalmuds gleiches Ansehen erhielten. Die 
bedeutenden Fortschritte in der Ordnung des Synagogendienstes 
und mancher Gebräuche führten ausserdem auf Berathungen, die 
ausserhalb des Gesetzes lagen. Man glaubt sogar in Beziehung auf 
diese selbst manchen Unterschied wahrzunehmen, je nachdem 
ganze Gesammtheiten, namentlich die palästinischen Schulen, lange 
Zeit nur den palästinücAen Thalmud kannten, während alle übrigen 
den ausftihrlicheren babylonischen vor sich hatten^); allein er war 
gewiss nicht von Bedeutung, nur dass der letztere durch seine 
vielen Zusätze mehr Gelegenheit zum Nachdenken über nicht gesetz- 
liche Fragen darbietet In der That lag es den späteren Geonim am 
Herzen, durch Erläuterung seltsamer thalmudischer Darstellungen 
der leicht auftauchenden Zweifelsucht zu begegnen >) und die 
Schüler vor dem Hang nach Mystik zu bewahren. Sicherlich hatte 
an der Verbreitung der Verstandes-Anschauung gegenüber derphan* 
tastischen Sinnbilderei auch in Betreff der heiligen Schrift Saadjcih 
seinen besonderen Antheil, wiewohl er in den Deutungen doch 
nebenher auch den Engeln Spielraum gewährt Der Schlange ge- 
steht er eben so wenig die Sprache zu, wie dem Esel Bileams'), 
statt ihrer spricht ein Engel; den Satan Hiob's erklärt er fUr einen 
Menschen*). Dergleichen Erläuterungen waren gewiss zum Theü 
durch die Angriffe der Karatm hervorgerufen. Den Vorwurf, aber- 
gläubische Vorstellungen zu hegeu, wollte man auf jede mögliche 
Art zurückweisen. 

Während jedoch die noch junge Lehre des dmkglättibigen 
Saadjah sogar auf die Schulhäupter, welchen endlich die arabisdie 
Wissenschaft auch nicht fremd blieb, einwirkte, ging bei ihnen 
doch nicht die mystische Geheimlehre unter, ja sie hegten dieselbe 
vielleicht mit desto grösserer Torliebe als ein Mittel gegen den 


^) Dies hat Rapoport dargethan , obwohl vielleicht allzu entschieden, denn 
die nach Spanien, Kairwan und Aegypten verkauften Gelehrten waren gewiss 
auch des bbl. Th. kundig. >) Rapop. im Hananeel, S. 20—24. 

') Abn Ezra in Comm. ^) Mank, Moüce s. Saa4ja 8. 
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hereinbrechenden Unglauben und die verringerte Beschäftigung mit 
dem Thalmudi). Obgleich sie nur mündlich und nur Eingeweihten 
und Würdigen überliefert werden sollte, hatte man doch schon Ver- 
suche gemacht, sie, freilich in nebelhafter Darstellung, schriftlich 
zu verfassen. Ein Buch Jezirah (Schöpfung) war schon längere Zeit 
im Umlaufe. Niemand wusste den Namen von dessen Verfasser und 
man schrieb es Abraham oder Äkiba zu, um ihm ein hohes Alter zu 
leihen. Es erregte jedenfalls durch seinen kurzen Ausdruck und 
die Eigenheit seines Ideenganges die Aufmerksamkeit vieler Denker. 
SaadfaA fühlte sich sogar bewogen, es zu erläutern^, um es zum 
Träger seiner Naturanschauungen zu machen. In der That hat das 
Büchlein, dessen vollen Inhalt zu verstehen wir uns ebenso wenig 
vermessen wollen, wie die Menge von Erklären), welche ihren Scharfe 
sinn daran versuchten, ihn erfasst haben, jedenfalls zum Zweck, 
die Schöpfungsgeschichte und die Weltordnung in abgezogenen 
Begriffen, unter Herbeiziehung vieler Sinnbilder, der Namen und 
Eigenschaften Gottes, der mathematischen Verhältnisse des Raumes, 
der Eigenschaften des Körpers, der hebräischen Buchstaben u. s. f. 
so darzustellen, dass der Leser von der Unendlichkeit Gottes und 
der Welt eine Anschauung empfängt und ihm die Weisheit in der 
Weltordnung einigermassen denkbar wird. Dabei beobachtet es 
eine formelartige Haltung, welche mehr Anregung als klares Ergeh- 
niss darbietet Es verschweigt augenscheinlich mehr, als es aus- 
spricht, und will durch die Zeilen lesen lassen. Das bat ihm seinen 
Ruf gesichert. Die Folge davon war, dass eine Menge mystischer 
Bücher in der letzten Zeit der Geonim entstanden, voll von aus- 
ftlhrlichen Schilderungen der hohem Welt, der Engel und Geister, 
— allesammt für uns unverständlich'), aber bereits vieles aus der 
Geheimlehre verrathend, wie denn auch schon seit Jahrhunderten 
die Begriffe derselben in Midrasch und Gebet, nachmals auch in 


Rap. Baiy Anm. 16. 

*) .*n*x« '0 ^ vn*fi handschrifUich in Oxford. Mank 1. c, p. 16, 17. Aehn- 
lieh 8on auch Isaak b. Salomo Israeli's Erklärung des Buches sein. 

*) Zum, G. y. n, führt die wichügsten Werke an, die wir aber schweriich 

In ihrer ursprfinglicben Gestalt besitzen. — Es gab ausserdem mysüscheBöcher 

voQ Traumereien und Aberglauben. YergL JSt{f in c^jpi oye , S. 56. 
/m<, Gctdücbte d. Jud«ith. «i Mioer Sekten. Q. 19 
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die Gesänge eindrangen, und somit Gemeingut des Volkes inirden. 
Dennoch erklärten die Rabbinen sich immer wieder dahin, dass 
man einen geordneten Unterricht in der Schöpfungsgeschichte und 
im Gotteswagen (Gesicht Hesekiels) nicht mehreren zugleich e^ 
theilen dürfe, und überhaupt nur sehr befähigten und zuverlässigen 
Schülern, auch nur unter der Bedingung strengster Verschwiegen- 
heit und Beobachtung gleicher Formen^). — Wichtig ist in dieser 
Beziehung ein Antwortschreiben eines Gaon (man glaubt Haj), wel- 
ches unter Anderm sich also auslässt: 

„Unsere alten Lehrer haben schon ausgesprochen*): Was dir 
zu hoch ist, suche nicht zu erforschen. Ihr aber wisset, dass in 
allen Enden der Welt, Gott sei Dank, sich grosses Verlangen nach 
Herstellung gründlicher Religionskunde zeigt Aus allen Ländern 
kommen Sendboten zu uns, aus Arabien, aus dem Morgenlande, 
vom Norden her, aus Abyssinien, aus Deutschland, aus Frankreich, 
aus Spanien u. a. Wir haben daher nicht die Zeit, auf eure Fra- 
gen näher einzugehen. Was hat euch denn veranlasst, über solche 
Dinge (nämlich Geheimlehre) anzufragen, da wir schon längst den 
Gemeinden Calabriens und Apuliens geschrieben haben, dajs ihnen 
gar nicht zustehe, darüber zu flragen, noch uns, darauf zu ant- 
worten? Schon die Alten theilten sie nur solchen mit, die sie ge- 
nau kannten; ihr aber seid mir nur vom Hörensagen bekannt, 
übrigens fremd, wenngleich man uns von euch viel Treffliches be- 
richtet, und wir euch auch nicht gern unbefriedigt lassen, zumal 
mit Rücksicht auf den frommen Priester, der euch angeregt hat, 
und von eurer Würdigkeit gewiss überzeugt ist Saget ihm u. s. w.*)** 
Andern, welche über die Grundwahrheiten der Religion von ihm 
Aufschluss verlangten, antwortet er: Es seien ihm eben wichtige 
Erörterungen aus Indien einerseits und aus dem Tartarenlande an- 
dererseits zur Erledigung zugesandt worden, um so weniger finde 
er sich geneigt, auf Anfragen derer einzugehen, welche die ganze 
Religion am der Natur erklären wollen, und die Offenbarung nur 
mit leerem Gehirn auffassen. (Lottes Wege seien weit erhaben über 
unsere Erkenntniss« Nicht ein Geschöpf vermögen wir gehörig zu 

«) Laria 13, 14. 

*) Hier giebt er einen Yen, den nnr der Andere verstehen soll. 
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begreifen « geschweige die Gedanken des hochthronenden heiligen 
Königs der Welt, dessen Ort selbst die Himmelsschaaren ver- 
gdriicb sudienO* Die Anfragenden mögen daher ihre Freunde ab- 
mahnen ¥on dem Wege des Aristoteles und seiner Schüler; auf 
dass sie die geoffenbarten Gesetze nicht nach allgemeinen Denk« 
regeln beurtheilen, sondern, nach innem Religionsgründen, die weit 
abliegen von den Begriffen des schyrachen Verstandes. 

Sehr veitreiiet war durch Kabbalisten, welche wohl auch die 
Leichtgläubigkeit missbrauchten, der Glaube an die Wunderkraft 
des GottemafMM, wenn man ihn gehörig auszusprechen verstehe, 
und des Gebetes in gewissen Fällen, besonders zur Abwendung der 
im Traume verkündeten Uebel. Haj hatte schon einmal solche 
vorgebliche Wunder für Unsinn erklärt Auf eine abermalige An- 
firage antwortet er ausfuhrlich. Der Inhalt seines Schreibens ist 
wesentlich dieser^: 

Die Behauptung, man könne durch Aussprechung eines Gottes- 
namens Wunder thun, ist Unsinn. Wenn angeblich noch so viele 
Zeugen diese gesehen haben wollen, so darf man ihnen nicht glau- 
ben. Zudem muss man erst genau wissen, toaa sie denn gesehen 
zu haben vorgeben. Täuschungen der Sinne haben oft ihren Grund 
in Krankheit, und Andere haben scharfe Sinnelind erblicken, was 
Schwächere nicht sehen; aber einen Körper unsichtbar machen 
kann niemand durch eine blosse Formel. Ebenso wenig kann 
einer durch Formeln sich plötzlich in ein fernes Land versetzen, 


Ueber das Aller tcbriftliGher Abfamuig der Kftbbalah haben wir jSnggt, 

186&, eine sehr gediegene Abhandlang erhalten, -vn?» rwcnp leitD (Ueber das 

hohe Alter des Zohar) von dem kürzlich verstorbenen David Loria, Königsberg 

ohne J. — Was mit derselben bezweckt wird, nachzuweisen, dass der Zohar 

wiiküch von Simon b. Jochai herrühre, wird nicht erzielt; aber jedenfalls zeigt 

der yt ans den RGA. der .Geonim 1802 unwiderleglich, dass die OeonUn 

bereits v|ele Stellen ans alten Schriften vor Augen hatten, welche sich im 

Zohar finden, so dass das höhere Alter des Inhaltes dieses Buches, welchem 

man erst das dreizehnte Jahrhundert zuweisen will, als ausgemacht betrachtet 

werden muss, wenn auch das Werk, das diesen Namen trägt, spätere Zusätze 

enthält Laniam^M Kritik des Zohar kann höchstens die Ueberzeugung be- 

griladen, 4us die aammUr d^ Wirket es wiUkariich sugeechnitten haben. . 

*) D*apT D^bi S. 54-^58. 
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und es ist Wahnsinn ^ zu behaupten, man habe in Frankreich den 
Gaon Nitronal gesehen, während er in Babylonien war; wer weiss, 
ob das nicht eine ihm ähnliche Person war. Wer da glaubt, man 
könne mit einer Formel das aufgeregte Meer besänftigen oder mit 
einer symbolischen Handlung Jemanden tödten, ist ein leichtgliu- 
biger Thor. Es giebt auch bei uns allerlei mystische Bücher und 
Anleitungen zu Wunderthäterei, aber sie bewähren sich nicht Eher 
noch sind Heilungen durch Talismane glaubhaft, doch helfen sie 
häufig gar nicht Wenn Leser kabbalistischer Bücher nicht mit 
Ehrfurcht und beiligem Sinn daran gehen und dadurch am Ende 
ttbele Folgen empfinden, so ist das nur die Wirkung ihres Leicht- 
sinnes , weil sie dem Heiligen nicht den nOthigen Ernst widmeten. 
Die Geschichten von Salomo's Siegel und Asmodai sagen gar nichts, 
und es sind nur Mythen, wie auch die vom Aehitofel^\ welche nur 
warnen will , mit Namen Gottes nicht leichtfertig umzugehen. Die 
Art, wie der Name Gottes ausgesprochen werde, ist ohnehin längst 
vergessen. Es ist also unsinnig, von einer willkürlichen Ausspre- 
chung eine Wirkung zu erwarten. Was Träume betrifift, so sind sie 
keine prophetischen Oflfenbarungen (hier ist der Brief unklar). 
Wenn femer Kranke dadurch, dass sie einen bestimmten Ort be- 
suchen, sogleich geheilt werden, so ist das Täuschung, und niemand 
soll dergleichen glauben. Geschieht einmal ein solches Wunder, 
so ist das nur eine göttliche Prüfung der Tüchtigkeit der Gesinnung. 
Das haben schon die Alten gesagt: Vieles lässt Gott in der Natura 
Ordnung geschehen, und wenn Thoren es missbrauchen, so mögen 
sie es verantworten. Etwas anderes sind die Wunder, welche Pro- 
pheten im Auftrage Gottes geübt haben: sie sind Aenderungen im 
Laufe der Natur und dienen zum Beweise der göttlichen Sendung. 
Haj war, wie man sieht, trotz seiner Verstandesrichtung doch 
ein Verehrer der Kabbalah, und er schrieb auch denen, die sich 
in die höhere Lehre vertieft hatten, manche übernatürliche Kräfte 
zu; aber er leitet sie von ihren phantasiereichen Anschauungen 
her und eigentliche Wunderthaten spricht er ihnen ab, obgleich 
er nicht leugnet, dass manche Erzählung des Thalmuds, in ihrem 

^) Succah 68, eine dem Jochanan sugeschiiebene, Jetzt ganz imdiirchdfiiig^ 
liehe MyUie. 
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ursprünglichen Sinn aufgefasst, dergleichen berichtet, und jede 
willkürliche Deutung derselben verwirft Aehnlichen Sinnes war 
auch sein Vater i). In beiden war der offenbare Widerspruch zwi- 
schen unbedingtem Glauben an Ueberlieferung und dem Streben, alles 
möglichst nach Naturgesetzen zu erklären, noch nicht YÖllig gelöst 

So finden wir denn auch in einer Antwort des Haj auf eine 
Anfrage über die Vorstellung der zu erwartenden Erlösung*) statt 
der eigenen Ansicht eine ausführliche Beschreibung der dem Mes^ 
siasreiche vorangehenden Kämpfe und deren Wirkungen, ganz und 
gar nach thalmudischen Schilderungen des Midrasch. 

Im Allgemeinen stand man in einer Uebergangszeit Die Er- 
gebnisse der langen Entwickelung hatten noch nicht eine gewisse 
Festigkeit gewonnen. Die Ueberlieferung ward, insofern sie das 
Gesetz betrifft, nicht angefochten, aber in Glaubensansichten konnte 
man sich der Einwirkung der Zeiten nicht erwehren, so dass man 
die Umwandelung empfand, ohne ihr eine volle Berechtigung zu- 
zugestehen. 

Anders war es mit der bereits erstarkten Sekte der Karaim, 
welche den Rabbiniten gegenüberstand und zum Theil schon angriffs- 
weise verfuhr. Wir schalten deren Geschichte hier ein und ver- 
folgen sie, um nicht nochmals auf sie zurückzukommen, bis in ihre 
späteren Ausläufe, welche ohnehin keine wesentliche Umgestaltung 
mehr darbieten. 


9 Rap. H^., Anm. 13 und 14. 
^ T'19 , S, ß9--61. 


ZWEITER ABSCHNITT. 


vni. 

Das tntltkalniQdiuke Jade ntlnni. Itraln *). 

In der Zeit, in welcher Simon Kahirah dem rabbinischen 
Judenthum durch Aufstellung der 613 Vorschriften des Gesetzes 
eine festere Grundlage zu geben strebte und die beiden Gaoii- 
Schulen die rabbinischen Satzungen weiter entwickelten« zeigte sich 
ein Gegensatz, den man nicht erwartet hatte. Einer der bedeutend- 
sten Lehrer, Anan, erhob seine Stimme gegen die üeherUeferung 
der Rabbinen und bildete mit seinem Anhang eine Spaltung im 
Judenthume, welche nicht nur für die abgesonderte Partei, sondern 
auch für das rabbinische Judenthum wichtige Folgen hatte. Es 
war unter dem Rhalifate Abur Giafar Almanzur, als diese Sekte sich 
entschieden aussprach^) und zunächst in Bagdad sich befestfgte. 

1) Ueber diese Bezeichnung ist viel gestritten worden. Sie dient bei den 
iltem Rabbinen als Eigenschaftswort für einen kwidigen Leser oder Vorleser 
der Thorah, dann auch für Bibelkundige, welche der reinen Eridirong des 
Wortsinnes obliegen. Diese Bezeichnung nahm die neue Sekte für sich in An- 
spruch , daher die Gegner sie fallen liessen und sie im Allgemeinen nicht mehr 
anwendeten. Wir verdanken diese Eridämng dem ausgezeichneten Gdduten 
S. D. Luzzatto -lYmn n«a , F. 12 — 14> 

>) Nicht im J. 640, wie die Karaim öfters behauptet haben, nach welchen 
David Gassei, Kusari S. 293, noch 1853 schreibt, es sei allgemein ßnertuMnnt, 
dass die Entstehung der Sekte ins siebente Jahrhundert gehöre. Munk hat 
schon 1848 in den Arch. Isr. 1848 die von uns in beiden Geschichtsweiken an* 
gegebene Zeit (um 764) aus unwiderleglichen Angaben bestätigt In eiiiein 
karaitischen Gebetbuche , das er 1841 aus Kahlra nach Paris mitbrachte, fand 
er die Bemerkung Joseph's b. Zair aus dem dreizehnten oder vierzehnten Jahr- 
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Betreffend die eigentliche Veranlassung der Spaltung ist von 
Späteren viel gefabelt worden. Anan b. David soll sich um die 
Stelle eines Gaon oder des Rescb-Glutha vergeblich beworben haben. 
Dies bestimmte ihn, heisst es, mit seinem Anhang eine besondere 
Gemeinde zu bilden, welche sich gegen die Ueberlieferung erklärte. 
Nach Andern war er einige Zeit Resch-Ghitha, entfaltete aber einen 
Geist, welchen die Rabbinen als ketzerisch erkannten, daher sie von 
ihm sich abwendeten. Die mächtige Gegenpartei suchte durch eine 
Anklage beim Khalifen ihn zu stürzen, und schon drohete das Schwert 
des Despoten, als er sich diesem vorstellen Hess und seine Lehre 
rechtfertigte, worauf ihm gestattet wurde, mit seinem Anhang 
nach Palästina zu wandern , wo sie in Jerusalem eine Synagoge er? 
baueten. Wir sind berechtigt, dies für ein Mährchen zu halten. Die 
Angabe, dass er zu Bagdad lehrte, steht der Wahrscheinlichkeit 
näher 0. Zeit und Ort sprechen für diese Ueberlieferung, während 
alle angeblichen Geschlechtsregister, welche die Feststellung der 
Karaimlehre aus einer uralten Kette von fortgesetztem Widerspruch 
gegen den Rabbinismus. herleiten , o£Cenbar erdichtet sind und gar 
keinen Anhalt gewähren. DieRegieruogszeitAlmanzurs (754 — 75) 
ist diejenige, welche zunächst Gelegenheit darbot, einen solchen 
Widerspruch mit Aussicht auf Erfolg zu erheben. Kurz vorher war 
im Schoosse des Islams eine ähnliche Spaltung ausgebrochen, indem 
die rechtgläubige Lehre von dem vonoeläiehm (unerschaffenen) 
Jkuein de$ Koran$ heftig erschüttert ward. Die Urheber dieses 
ketzerischen Angriffs, welcher übrigens mit der Treue gegen das 
Geschlecht Alif in Verbindung stand, erlitten zwar eine blutige 
Verfolgiing, aber der Kampf dauerte fort auch unter der Regierung 
der Abbassiden, obgleich diese die Rechtgläubigkeit mit aller Kraft 
aufrecht hielten; ja die Gegenpartei machte sich bald so sehr gel- 


hnaderte, dast Anan mit Lebensgefahr die neue, bis dahin yerborgene Lehre 
anter dem Khalifate Abu Giafar Almanzor, Heg. ISO, begnindet habe, wo indeas 
IdO ein Fehler ist, indem der zweite Abbaaaide erat 186ziirHemcbaft gelangte, 
80 daas eine Berichtigong nöthig acheint M«nk Tennuihet 144, das wSre 761, 
was aar Irhaaang Bagdad'a athnmt 

*) VergL Sephcr hakk. mit Dod Mordecbai und Orach Zadüüm; eraterea 
spricht nur knn, letztere sind sebr wortreich, alle aber höchst donkeL 
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tend, dass der Nachfolger Harun ai Raschids, der fireisinnlge AI 
Mamun^ schon den Muataseli Vorschuh leistete. Unter Ahu Giafar 
Almanzur bereitete sich diese VeiiUiderung der Ansiditen ahi Hofe 
Tor. Bei seinem Geize und seiner kalten Grausamkeit liebte er die 
Wissenschaften. Er zog immer mehr Gelehrte herbei, und die Schu- 
len der Sprachlehre und Redekunst, der Arzenei- und der Stern* 
künde begannen zu blUhen ; und mit der Erbauung der prächtigen 
Stadt Bagdad, welche eine fabelhafte Zahl von Moscheen zierten, 
die fast alle mit Schulen ausgestaltet wurden, begünstigte er die 
Einwanderung tüchtiger Lehrer, meist, wie man sagt, aus Persien. 
Der Widerstreit der Aliden gegen die Sunna (Ueherlieferung des 
Islams, neben dem Koran), woraus die f^hmen Schüien und Sunniten 
sich bald entwickelten, beschäRigte sehr viele grosse Gelehrte, t^nter 
denen Ibn Hanifa Azem, einer der vier Begründer des reditgläu- 
bigen Ritus der Moslemen, hervorragte. Der Khalif setzte hohen 
Werth darauf, diesen auf seine Seite zu ziehen, was ihm weder 
durch Freundlichkeit, noch durch Strenge gelang, aber jedenfalls 
beweist, wie wichtig ihm die Religionsfragen waren, ?on deren 
Behandlung auch der Bestand seines Hauses abhing. Kurz zuvor 
entstand der Kelam oder die Wissenschaft der Rede, deren An* 
bänger Muatasilin ( Atugeichiedene , von Waael b. Atha, der au8 d^ 
Schule Ae^& Hassan Baari, gest 728, s.NawaTi, ausschied) vorzugs- 
weise gegen die Körperlichkeit der Eigenschaften Gottes stritten. 
Diese Richtung fand auch bei den Juden entschiedenen Eingang 0« 
Solche tief eingreifende Bewegungen des Geistes im Reiche des 
Islams konnten nur einen Theil der Juden, insbesondere die in 
arabischer Weise Gebildeten, erwecken, sich gegen die Rabbinen- 
herrschaft aufzulehnen, zumal da eben jetzt die rabbinische Gesetz- 

*) Delitzsch in den Prol. zn seiner trefiflidien Ausg. des B*«n ^ ist hierbei 
nicht klar. Seinem Ausdruck zufolge wire die Entstehung des Kelam erst nmck 
Almamun zu setzen , und die Karaim hätten also erst ihre eigene Lehre refor* 
mirt Allein Wasil trat entweder vor oder gleichzeitig mü Anan auf. Dies 
Ändert unbedingt den geschichüichen Zusammenhang. Seine Berufung auf 
Rapop. K. Gh. VI, 203 (soll heissen V) ist auch ungenau, denn Rapop. nklirt 
sich im entgegengesetzten Sinne. Letzterem ist die Gesddchte des Lehnwie- 
Spaltes der Araber dabei nicht gegenwirtig gewesen. Er schreibt aodi onrichlig 
nach dem Deutschen }H3*9 (Schüten)_8tatt 2«]^*v (Schia) wie es sein 
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gebnng Bttcher verfasste, welche den Kern der Gesetze darstellten. 
Die Entfernung Bagdads von den Sitzen der Oeonitn und des 
Retc^Glutha erleichterte einen solchen Schritt, besonders wenn 
wir bedlenken, dass gewiss Juden aus den Ostlichen Gegenden 
des alten Persiens, des Vaterlandes der Zendiks (Freigeister), nach 
der neuen Stadt hinzogen, von denen Viele mit den Schulen am 
Euphrat bis dahin gar nicht in Beziehung gestanden haben mögen. 
Die Neuheit der Lehrweisen Anan*s, welcher sich darauf beschränkte, 
die mosaischen Bücher zu erläutern, und welcher nur das, was un* 
mittelbar aus der Text-Erklärung sich ergab, als Gesetz anerkannt 
wissen wollte, Mischnah und Thalmud dagegen als eitel Menschen- 
werk verwarf, zog eine grosse Anzahl Jünger an, und so war der 
Abfall geschehen» Dass man beim Khalifen Schritte that, um ihn 
zu verderben, ist mehr als wahrscheinlich. Sie hatten aber, wie 
der Aasgang beweist, keine Folge. Doch kann die Angabe, dass^^^nan 
mit seinem Anhange in aller Stille nach Palästina gewandert sei, 
ihre Richtigkeit haben. Es liesse sich daraus begreifen, wie es komme, 
dass ein so wichtiges Ereigniss,' bei welchem das Khalifat bethei- 
ligt gewesen sein soll, weder von den Raraim, noch von den Rah- 
binen, noch von den Arabern durch irgend eine Andeutung aufgehellt 
wird, ja nicht einmal der Name des regierenden Khalifen, oder des 
Resch-Glutha, oder eines Gaon, welche dabei mitgewirkt hätten, 
von den Alten angeflihrt wird. Nur das Eine steht fest, dass Anan 
ben David eine Sekte gründete, welche seit jener Zeit mehrere 
Jahriiunderte hindurch eine bewundemswerthe Geistesregsamkeit 
entfoltete, die nicht ohne Einfluss auf die Gegner blieb. Auch findet 
das Vorgeben der Karaim , dass ihre Lehre durch Anan nur der 
alten Ueberlieferung folge, welche «e mit einem ausführlichen Na- 
mensveraeichnisse ausstatten, schon darin seine Widerlegung, dass 
sie beim Gottesdienst, im Gebete für die Seelen ihrer alten Lehrer, 
nicht über Anan zurückgehen 0« 

Wir hissen die geschichtlichen Angaben der Karaim über die 
Entstehung ihres Streites gegen die Rabbinen auf sich beruhen; 
es bekundet sich darin eine vollständige Unwissenheit in Betreff 


S. ihr Gebett>uch I, BL 12a 
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alles dessen, was Utore Zeiten angebt Das Wesen des WiderspraehB 
drückt ein Karait des fünfzehnten Jahrhunderts Also aus: 

Wisse, dass der Gründe des Zwiespalts zwischen Raraim und 
Rabbanim drei sind. 1) Die Babbamm sagen: Unserm Ldirer 
Moseh sind eine Menge Verordnungen mündUcA gegeben worden, 
die alsdann immer weiter mündlich sich fortpflanzteiv, bis endlich 
eine Zeit gekommen ist, dass man sie aufschrieb, weR die Besorg» 
niss obwaltete, dass sie in Vergessenheit gerathen würden. Wir 
Karaim glauben das nicht Was Gott dem Getreuen seines Hauses 
offenbart hat, ward auch aufgeschrieben, wie aus vielen Stellen 
deutlich hervorgeht Es giebt kein anderes Gesetz, als das gesehrie» 
bene. 2) Sie sagen: Das Gesetz bedarf der ErlAuterung, und diese 
ist im mündlichen Gesetz enthalten. Wir glauben das nicht Alle 
geschriebenen Gesetze tragen ihre Erläuterung in sich. Ist auch 
manches kurz ausgedrückt, so verlässt sich die Schrift auf den 
Verstand. Ein jeder Ausdruck hat die Absicht, den Sinn des Spre* 
chenden darzustellen, sonst hat er gar keinen Werth. Wie liesse 
es sich denken, dass Gott Veranlassung hatte, unverständlich zu 
sprechen, so dass er erst mündlich den eigentlichen Sinn hinzu- 
fügen musste? Zudem heisst es ja: „Gottes Lehre ist vollkommen^, 
bedürfte sie der Erläuterung, so wäre diess der grösste MangeL 
Auch könnte Jeder das Gesetz nach seiner Weise deuten. Sagten 
die Rabbanim, ihre Ueberlieferung beträfe nur leicht missdeu- 
tete Gesetze, so ginge es noch an, aber sie schreitet weit über 
den Inhalt hinaus, steht wohl gar mit demselben in Widerspnidi. 
Das kann nicht wahr sein und ist nur reine Willkür. 3. Sie be* 
haupten, es stehe ihnen zu, das Gesetz zu vermehren oder zu vo^ 
mindern, „und die Weisen haben jeder Zeit das Recht, Gehorsam 
zu fordern, selbst wenn sie was rechts ist für links erklären und 
umgekehrt, selbst wenn sie sich irren oder absichtlich fehlen.^ Das 
glauben wir nicht Jede Abänderung ist ausdrücklieh untersagt 
Was die Bräuche betrifft, die wir als Pflichten üben, ohne dass sie 
deutlich in der Schrift stehen (z. B. Schlachten u. a.), oder die 
darin stehen, die wir aber fQr büdliche Ausdrücke erklären (Mesuza 


*) Galeb in 8. nnDMD niwy zu Ps. 119» Vorwort 
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und ThefiUin), so fliessen sie aus richtiger Forschung nach dem 
Sinne des Gesetzes« denn dieses ist den Einsichtsvollen Übergeben, 
welche Verstandesschlüsse zu machen wissen» Wenn das Gesetz 
gebietet, den künftigen Richtern Folge zu leisten, so hat das sei- 
nen Grund darin, dass die Richter das Gesetz auszulegen Einsicht 
haben, nicht weil sie die Kenntniss einer Ueberiieferung besitzen. 
Die Unwahrheit der Ueberiieferung giebt sich ja schon darin zu er- 
kennen, dass die Vertreter derselben uneins sind. 

Diese Darlegung stimmt mit dem Entwickelungsgange der Ra- 
raim überein, welcher aus ihren Hauptwerken sich ergiebt Der 
Widerspruch ging nämlich aus vom Oeseh, und die Lehrer in den 
ersten Jahrhunderten, obwohl ihre Lehrform von den Arabern ent* 
lehnend , bemühten sich nur, dieses im Sinne der heiligen Schrift, 
fem von rabbinischen Lehrmitteln, zu ergründen und festzustellen, 
wobei die Meinungen über Einzelnes, was nicht durch Sitte fest- 
stand, oft sehr von einander abwichen. Da nach etwa 160 Jahren 
die Gemeinde der Karaim sieb einer grossen Ausbreitung erfreute, 
nniASaadfaf^ sich berufen fand, vom Standpunkte seiner arabischen 
Bildung aus ^ sie auf ihrem eigenen Gebiete zu bekämpfen, so 
griffen auch sie zu den Waffen des Wortes und verstäriLten sich 
mit allem, was sie aus der Rüstkammer arabischer Denker für ihren 
Zweck benutzen konnten. 

Die in jener Zeit aufgeblühete Sprachforschung diente beiden 
Tbeilen zur Unterlage. Man kämpfte nach arabischer Sitte in 
Versen. Bald aber tritt der wissenschaftliche Ernst in den Kampf, 
weil jede Seite den Einfluss der gegnerischen fürchtet Nach den 
nicht sehr erfolgreichen Angriffen eines Salmon b. Jerucham auf 
Saadjah tritt eine Waffenruhe ein, in welcher beide Theile ihren 
innem Bau mit Hülfe der freiem Wissenschaft befestigen. Das eilfte 
Jahrhundert erzeugt auf beiden Seiten berühmte Geister, welche 
ganz besonders der Sprachforschung und der Bibeiauslegung ihre 
Kräfte widmen; die Rabbanim schreiben ftir ihre Anhänger he- 
brSisch und zum Theil in den Ländern unter moslemischer Herr- 
schaft arabisch; die Karaim ftist nur arabisch. Die hebräischen 
Werke aus dem christlichen Europa, an sich unbekannt mit mos- 
lemischer Lehrweise, nehmen daher keinen Bezug auf Karaim; da- 
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gegen dauert in den arabischen Werken das Plänkeln fmt, bis 
Abraham b. Eira auch in seinen hebräischen Bibel-Erläuterungen 
den Kampf weiter auszudehnen sucht, und sein Zeitgenosse Hada$n 
mit dem ganzen schweren GeschQtz derKaraim ebenfalls in hebräi- 
scher Sprache gegen die Rabbinen auftritt Die späteren Kreuzzüge 
mögen die Religionsstreitigkeiten unterbrochen haben. In der Zeit 
der moslemischen Siege arbeitete Maimoni in Aegypten zwei Rie- 
senwerke aus, ein hebräisches Gesammtgesetz der Rabbanim und 
ein arabisches philosophisches im arabischen Geiste. Wir sprechen 
noch davon. DieKaraim erholten sich aus den Weltwirren in Asien 
erst später. Gegen Ende des dreizehnten Jidiitunderts erschien der 
Aben Ezra der Karaim in Ahron b. Jottph, dem tiefsinnigen Er* 
klärer der heiligen Schrift, und der Maimoni derselben bald nach- 
her in Ahron h, EUah^ dem geistreichen Lehrer des Gesetzes 
und der philosophischen Religionsgrundsätze. Mit diesen beiden 
gewinnt die Karaim-Lehre einen gewissen Abschluss: es waren die 
letzten, und zwar schon ericttnstelten Früdite eines Stammes, wel- 
cher seit jener Zeit keine neue BlUthe trug. Er hatte nicht das 
Schiksal der Samaritaner, denn er wird noch immer ?on lebens- 
yerbreitenden geistigen Säften genährt; aber eine Zukunft scheint 
er nicht mehr zu haben. — Die einzelnen Erzeugnisse bis in unsere 
Zeit, minder einer innem Regung als dem Drange nach Selbstver- 
theidigung ihre Triebe verdankend, werden wir weiter unten ver- 
zeichnen. Fftar jetzt liegt uns ob, die zwei Seiten des Karaimtfaums, 
die Jlussere üebung und die innere Denkweise, oder das Gesetz und 
die Lehre der Karaim nach ihren eigenen Quellen darzustellen. 
Vor allem aber müssen wir wiederholentlich bemerken, dass, so 
viel auch die Karaim aus der Lehrweise der arabisch-griechischen 
Schulen schöpften, und so oft sie auch den Schein einer engem 
Vertrautheit mit fremden Philosophien undTheologieen|annehmenOt 


>) Wir haben mu nicht flbeneogen k6nnen, dass die nnendllchen Wiirea 
moslemischer Lehren , die man auf 72—78 Sekten TertheUt, einen Einfloss auf 
die Entwickdongsstafen der Karaim gehabt h&tten, wie Delitzsch in seiner 
schönen Vorrede zum n^n yv meint Dazu fehlen übrigens, wenn es sich so 
Terhidte, alle nihero Bdege. Die Geschichte darf nicht auf blossen Vennuthon- 
gen fussen. 
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sie doch nirgend ein philosophisches LehrgebSude errichten und 
bei ihren Betrachtungen immer nur bei der flachen Naturreligion, 
80 weit solefae mit der heiligen Schrift sich vertrilgt, stehen blei- 
ben^), und wo dasnichtangeht, dem Ueberlieferungsglauben huldigen. 


IX. 

fieseti 4er Kanlm *). 

Allgemeine Grnnds&tie. Das Gesetz Israels beruht auf drei 
Stücken: 1) auf der Schrift; 2) auf den Sehlussfolgen aus dieser; 
3) auf dem ererbten G^auch, welcher sich auf die Schrift stützt. — 
Was die Gesetze der Schritt anbelangt, so finden die Rabbanim 
darin 613, oft weitverzweigte Vorschriften zu einem Gesetz rech- 
nend, oft das, was bloss gestattet wird, zum Gesetz erhebend. Die 
Karaim erkennen keine begi^nzte Zahl an. Der Schlusafol^en sind 
sieben Arten (nach Andern neun). Zu den ererbten GebrSuchen 
gehören viele in der Schrift nicht ausgedrückte, aber angedeutete 
Vorschriften, z. B. über Schlachten und was sich daran knüpft, über 
Neumonds-Ansetzung, wenn das erste Licht bedeckt ist, über Be- 
schneidung, über Eheschliessung, über Rechtsverfahren u. a. 

Binseliie Oesetse. 

0. Beechneidung. Hier kommt in Betracht: a) wer die Pflicht 
hat; b) wann sie eintritt; c) wer sie zu verrichten hat; d) womit 
sie geschieht; e)vrie sie geschieht Zua. Erwachsene Unbeschnittene 
sind selbst verpflichtet. Wer erst eintritt in die Gemeinde, bedarf 
noch des Bades. Für Rinder sind zunächst verpflichtet erst die El- 
tern, dann die Verwandten, dann die Nachbaren, dann die Gemeinde. 
Zu b. Die Zeit ist der achte Tag, und im Fall einer Besorgniss we- 
gen Schwäche des Kindes, bis zum zwölften Tag, nicht weiter. Ist 
der achte ein Sabbath oder Festtag, so vollzieht man die Beschnei- 

<) Als Leitfaden folgen wir dem nvy ]\^w von Salomo b. Aaron ansTorok 
tm achtzehnten Jahrb., einem korzgefassten Auszöge ans allen fHlheren Werken 
grösseren Umfanges. 
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düng nicht öffentlich. Ist das Rind erst gegen Abend geboren', so 
geschieht es erst am Sonntag oder am folgenden Werktag. Zu c. 
Nur ein Jude und Sachkenner, und Frommgläubiger darf sie voll- 
ziehen, besonders ein Gelehrter; nur im dringenden Notfafali ist 
die Beschneidung durch einen Andern gültigt). Zu d. Am zweck- 
mäsigsten dient ein eigens dazu bereitetes sehr scharfes Messer. 
Zu e. Durch vollständige Entfernung der Vorhaut Wo diese zu- 
fällig sich nicht findet, darfnicht beschnitten werden (dieRabbanira 
fordern auch dann etwas Bundesblut). — Der Synagogendienst fttr 
diese Feier ist besonders dazu eingerichtet. Beim Einbringen des 
Rindes werden Dankverse angestimmt und zwar in Responsen. Vor 
der Verrichtung spricht der Beschneider einige Verse, deren zweite 
Hälfte immer im Chor geantwortet wird. Dann spricht er den Se- 
gen. Während der Handlung singt die Gemeinde alle auf sie Bezug 
habende Verse ; darauf folgen Dankverse und alle huf Bund anspie- 
lende Verse mit einigen Schlusssegen, und endlich ein GlQckwunsch 
auf das Rind, welches der Mutter überreicht wird. Der Vorbeter 
stimmt hierauf alle Trostverse auf Jerusalem an und betet um das 
Messiasreich, dann um die Seelenruhe Anan's und der berühmten 
Lehrer, mit Versen, betreffend die Auferstehung. DenSchluss madit 
das Bekenntniss der Einheit und Allmacht Gottes^. Diese Ord- 
nung wird heutiges Tages nicht mehr genau innegehalten. 

h, FesUage:: Das Sabbathgeaeh. Der Sabbath beginnt kurz vor 
und endet nach Sonnenuntergang. Verboten sind alle TMtigkeiten 
bis auf das Unerlässliche, als was zum Genuss der Speisen, zur 
Sauberkeit desRörpers und derRleidung gehört, insbesondere zum 
Gottesdienst und' Werken der Menschenli^e, mit Ausnahme alles 
dessen, was vor dem Sabbath bereitet sein kann. Der Tag darf 
nicht entweiht, folglich auch keine Speise von einem Hause ins an- 
dere getragen werden. Ebenso wenig darf man am Sabbath Ge- 
schäfte besprechen oder berechnen, um solche später aussuftthren* 


') Nach Hadassi 11 darf in Ennangelung Anderer sogar in der Synagoge 
eine Frau es verrichten, wie Zippora einst 

2) Alles hl Eschkol 11. Im GebeÜ>iiche erschemen die Fonnehi verfindeit 
und einfacher. 
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Wer mit Wissen und Willen den Sabbath verletzt, wird mit Geisse- 
Imig, SeblXgen, oder an Ehre oder Vermögen bestraft 0- — 

Die alten Karaim gestatteten nicht, am Freitage ein Licht an- 
zozQnden, welches am Sabbath fortbrenne. Die Spätem haben 
es als unentbehrliches BedUrftiiss erlaubt, das Auslöschen ist aber 
verboten, ebenso ein Licht durch einen Nichtisraeliten anzün- 
den zu lassen, wie denn überhaupt nichts Verbotenes durch einen 
Andern getfaan werden darf. Auch Knecht und Magd und Vieh 
rahen. Daher darf man nicht reiten oder fahren. So ist auch nicht 
statthaft Früchte zu pflücken, auch nicht, wie manche thun, mit dem 
Munde. Ein Licht darf nicht bewegt werden, folglich auch nicht 
der Ort, wo es steht, wohl aber eine erloschene Lampe. Keinerlei 
Verrichtung >darf geschehen, sei es, um etwas zu bessern oder zu 
verderben. Kein Fass darf aufgespundet werden, um etwa Gftste 
zu bewirthen; noch viel weniger darf man den Thieren Futter zu- 
schneiden. — Fasten am Sabbath ist nicht erlaubt, doch haben 
Einige wegen eines bösen Traumes zu fasten gestattet. Der ehe- 
liche Umgang ist eine Entheiligung des Sabbaths, wie aus den Ver- 
boten beim Berge Sinai und aus andern Stellen zu ersehen*). — 
Ausserdem ist verboten, weiter als zweitausend Schritt zu gehen, 
einen Fluss zu überschreiten oder darüber mit einem Kahne zu 
fahren, in ein Schiff zu steigen. Dagegen ist erlaubt, Arzenei fUr 
einen Kranken zu bereiten, eine Feuersbrunst zu löschen, einen 
Verunglückten zu retten, gegen Feinde zu kämpfen*). Auch ist 
statthaft, einen Ring am Finger zu tragen, weil er nur ein Schmuck 
ist, während man sonst nichts forttragen darf. — Am Sabbath darf 
auch nicht Gericht gehalten werden. 

Jeder Israelit ist verpflichtetet den Sabbath auf alle Weise zu 
heiligen, msbesondere zu beten, in der Schrift zu lesen, zu lernen 

*) Bi^jamin (im neanten Jahrh.) forderte Busse und im Weigerangsfalle 
strengen Bann und Au»9ehlUumng. In neuerer Zeit aberlftsst man den Ueber- 
freier der göttlichen Strafe oder seinem Gewissen S. nnpt r\»i Sabbathgesetze 
(ohne SeitensaM), gedr. 1834. 

^ Die sonstigen Erörterungen Aber diesen Punkt sprechen mit morgenlin« 
discher Unbefangenheit darflber auf eine Weise, die wir auf sich beruhen lassen, 
SsdikoL 180. 

*) Eachkol 148 verbietet das Kämpfen. ^ revff* roit. 
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und zu lehren ; Golfzu preisen, nach Rrilften die Natur zu betrach- 
ten und die Wunder Gottes zu erkennen; sich aller sinnlichen Ge- 
nüsse möglichst zu enthalten, dagegen den Sabbatfa mit einem 
Becher Wein^) zu beginnen und zu schliessen, einen bessern Tiscfa 
zu führen, bessere Kleider zu tragen, sdiönere Teppidie zu legen. 
Alle zum Essen gehörigen Verrichtungen (Aufbrechen der NOsse 
oder Aufschlagen der Eier, Schälen der Früchte, Wegräumung u. s. w.) 
sind statthaft; so auch die Fütterung der Thiere» Auch ist erlaubt, 
bei einem Händler im Hause Speisen zu luiufen. Alles was zur 
Kleidung gehOrt (binden, zuknOpfen und lOsen) ist statthaft So 
auch das Haus zu schliessen und zu Offnen. Ein Garten-, Feld- 
Viehhüter darf am Sahbath sein Amt üben. — Jeder darf sein Haus 
oder Geräthe oder Vieh an Nicht-Israeliten vermiethen, wenn der- 
selbe auch, am Sabbath davon Gebrauch macht, auch Sachen in 
Arbeit geben, wenn solche auch am Sabbath Tcrfertigt werden. — 
Viele andere unschuldige Verrichtungen sind erlaubt Man billigt 
indess nicht, auf den Strassen unnützer Weise umherzugehen; zu 
springen, zu tanzen, zu laufen; sich mit Spässen zu unterhalten; 
Thiere, die zulaufen, zu fangen; nach Einigen auch Wasser aus dem 
Brunnen zu ziehen, und yieles andere, das leicht yermieden 
werden kann. 

Im Uebrigen erkennen die Karaim die 39 Arbeiten der Rabbi« 
nen an, und zählen dazu noch manche andere, mit allen daraus zu 
ziehenden Folgerungen. Sie rechnen auch zu denselben Musik, 
Würfel-, Brett- und Schachspiel, Aussendung Ton Brieflauben und 
sogar Begrüssungsbotschaften; Kopfrechnen, geometrische oder 
astronomische Berechnungen, Erdenkung von Figuren für allerlei 
Handwerke, Ermittelung von Zahlen und Massen überhaupt 

In den meisten Bestimmungen über die Heiligung des Sabbaths 
treffen sie mit den Rabbanim zusammen. Dagegen sind sie gegen 
alle Erleichterungen derselben ^. Gleichzeitig bemerken wir, dass 
Alles, was am Sabbath nicht statthaft ist, auch an andern Festtagen 
nicht geschehen darf, mit Ausnahme der Zubereitung der Speisen, 
welche das Gesetz ausdrücklich erlaubt 


<) Eflchkol 151 findet den Brauch des Weimi dem Gesetze widenprechoid. 
*) Eschkol 163 a. ff 177 ff. 
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Das Pe$9aeA/est feiern die Karaim ganz so, wie die Rabbanim, 
mit dem Unterschiede, dass sie nur sieben Tage gelten lassen und 
nur den ersten und den siebenten als Festtag begehen. Die fünf 
Mitteltage sind auch bei ihnen nur Halbfeste, an denen öffentliche 
Art)eiten nicht verrichtet werden dtirfen. Gesäuertes muss vorher 
fortgeschafft werden; einen Schein-Verkauf, wie die Rabbanim ihn 
gestatten, betrachten sie als eine Verletzung des Gesetzes. Die 
Mazzah muss mit höchster Sorgfalt bereitet werden. 

Das Wochmfesi ist bei ihnen stets der Amfzigste Tag vom. 
ersten 6^nfo^ des Pessachfestes, fällt also immer auf einen ^onnto^. 
Sie knüpfen an dasselbe das Andenken an die Eroberung des Lan- 
des Kanaan und an die Gesetzgebung auf Sinai. Es wird nur ein 
Tag gefeiert. 

Der ErMte des eiebenien Monats ist bei den Karaim weder /aA- 
resatrfang^ noch Tag des Lärmblasens, sondern nur Beilag^) oder 
Bussiag. Sie fejem dies Fest in seltenen Fällen, wenn nämlich der 
Neumond nicht siebtbar ist und über ihn Zweifel sich erheben, zwei 
Tage, jedoch ohne Rücksicht auf den Wochentag (bei den Rabba- 
nim darf der erste nicht auf den ersten, vierten und sechsten der 
Woche fallen). Dies hat Einfluss zugleich auf die folgenden zwei 
Festte. Die Bestimmung des Festes ist lediglich Vorbereitung zur 
Busse. Das Blasen auf einem Hörn ist bei den Karaim nicht Brauch. 

Der Versöknungsiag am zehnten desselben Monats ist der hei- 
ligste Feier- und zugleich Fasttag, ganz wie bei den Rabbanim, 
und nur bisweilen an einem anderen Tage, je nachdem der Erste 
gefeiert worden. 

Das Hüttenfest feiern sie wie die Rabbanim, sieben Tage, und 
am achten das Schlussfest Die Zederfrucht und den Strauss in 
Händen zu halten, finden sie jedoch nicht in der Schrift begründet. 
Mit den biblischen Erinnerungen verbinden sie noch eine sittliche 
Bestimmung des Festes, durch das Wohnen in Hütten der Wechsel- 
täUe des Lebens zu gedenken. 


1) Sie sagen, rT]n*in on bedeute lediglich Tag des lauten Gebetes, weil das 

Wort sich mcht auf den Schall der Homer beziehe. Einige bringen es, gegen 

die richtige Ableitung, mit oyi^vii Ps. 2, 9, in Verbindung und nennen den Tag 

den der Zerkmnehmg» 

Jo$i, Geflchichte d. Judaoth. u« seiner Sekten. TL 2ü 
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e. Häibfesti. Ausser den Zwtsdientageii der beiden gHteseni 
Feste sind noch als Halbfeste zu betrachten: 

1) A'ieNmimondi, Die Ansetzirogdes Neumondtages and somit 
auch der Feste ist Gegenstand des Streits zwischen den Rarairo und 
Rabbaniro. Letztere folgen der bekannten Rechnung, welche einen 
Kreislauf von 19 Jahren mit 7 Schaltmonaten von je 29 Tagen, nSmIicb 
3., 6., 8., 11., 14., 17., 19. unter Beobachtung noch verschiedener 
besonderer Regeln für die Feiertage festgestellt hat Die Karaim erken- 
nen zwar den Kreislauf an, weil erder uralten Rechnung ganz nahe 
komme, aber die einzehien MonatsanfKnge machen sie dennoch ab- 
hängig vom Erscheinen des ersten Lichts. Wenn sie zum Abend 
des 30sten das erste Licht erblicken , so machen sie den folgenden 
Tag zum Neumondtag, wo nicht, so ist es der 31ste und der vorige 
Monat hat 30 Tage. — Der Neumond ist kein Fest, aber im Gottes- 
dienst hat er eine Stelle. Seine Beachtung hat Wichti^eit für die 
Festtage. Wenn nämlich ein Zweifel obwaltet, muss man die Fest- 
tage doppelt ansetzen, doch pflegt sich schon in den ersten Tagen 
des Monats aus dem Mond licht zu ergeben, welcher der eigentliche 
Festtag ist, ausser beim Anfang des siebenten Monats, an welehem 
im Zweifel zwei Tage gefeiert werden müssen, was jedoch sehr 
selten vorkommt — Im Allgemeinen fallen avsserhalb PaläMna 
die Feste im Durchschnitt mit den rabbinischen zusammen, und es 
kommen nur Unterschiede nach Oertlichkeiten vor. Die Karaim 
rechtfertigen dies dadurch, dass. sie sagen, man übe das Gesetz nur 
annäherungsweise. In Palästina beobachteten die kiiräischen Ge- 
meinden die Ger8Unreife^\ und machten davon die Einschaltiragen 
abhängig. Gegenwärtig sind keine Gemeinden im Lande. 

2) Purim» Die Karaim feiern zwei Tage gemäss den Inhalt 
des Buchs Esther, jedoch nur durch Gottesdienst und Lustbarkeiten. 
Im Schaltjahr, wo noch ein Adar hinzukommt, feiern sie Purim im 
eretm Adar (die Rabbanim im zweiten, und bei ihnen ist nur em 
Festag). Den Faeitag Esther's erkennen sie nicht an, weil er im 
Buche Esther nicht vorgeschrieben ist. 

Von Chanuca wollen die Karaim nichts wissen, weil das Fest 
keine biblische Quelle hat 

>) Mibchar. 2. M. 15, a. 6. 
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d. Fa^tag: Die Karaim haben deren vier, wovon nar einer 
mit dem der Rabbanim gleich ist, nämlich der zehnte Teheth. Sie 
Ihsten dagegen im 4. Monat den 7., im 6. den 10., als die Un- 
glQckstage aus der Zeit der ersten Zerstörung Jerusalems, und 
im 7. Monat am 24. nach dem Beispiele der aus Babylon Zurück- 
gekehrten 0« 

Dazu sind noch Halhfa$tm zu rechnen, welche zum Theil wie 
jene als strenge Ftuien gehalten werden, nämlich vom Morgen zum 
Abend; z. B. im Monat Ehd jeder Montag und Donnerstag, und 
während der Tage zwischen dem 1. und 10. des 7. Monats. Da- 
hin gehören auch Trauerbräuche, an allen Sabbathen zwischen dem 
9. Thammuz und dem 10. Ab, in der Synagoge in der ganzen Zeit, - 
in welcher auch kein Verspruch und keine Hochzeit sein darf. Vom 
1. bis zum 10. Ab enthält man sich des Fleisches und feinen Brotes, 
wie auch des Badens. An den Tagen 7, 8, 9, 10 setzt man sich an 
die Erde, meidet alle Geschäfte « und fromme Männer fasten. Erst 
am 10. Abends hat die Trauer ein Ende und man geniesst Fleisch. 

Alle^diese Tage finden den Ausdruck ihrer Bedeutung ganz 
besonders im Gottesdienst, sowohl des Einzelnen, als vornehmlich 
der Synagoge, und hier haben die Karaim ihren Lehrbegriif stark 
aosgepiUgt, ohne darum die Aufnahme rabbinischer Formeln, die 
demselben zusagen, zu verschmähen. 


fiattet^ait. 


a. ZizitA und ThefUUn, Schäufäden und Kapseln mit Gebet- 
Abschnitten. In Beziehung auf diese weichen die Karaim gänzlich 
von den Rabbanim ab. Hinsichtlich der Zizith erklären sie das 
betreflfende Gebot dahin, dass am viereckigen Ohertuehe an jedem 


^aa "h^i gewöhnlich bei den Karalm niaien D«3(<n^ genannt — Der 
Fasttag Ist aus Neh. 9, 1 hergeleitet Eine bestimmte Beziehung wird ihm nicht 
imtergelegt Eia Faaten am dritten am Geda^ah finden die K. nicht begründet 
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Zipfel sechs Fäden hängen sollen, unter welche ein himmelblauer 
Faden gemengt ist Jede sonstige nähere Bestimmung halten sie 
fUr nicht begründet Sie tragen es beim Gebete, meinen aber, es 
sollte dem ausgesprochenen Zwecke des Gesetzes gemäss, nämlich 
als fortwährende Erinnerung an gesetzlichen Wandel und Warnung 
vor niederer Sinnlichkeit, zu allen Zeiten des Tages und flberall 
getragen werdeh. Sie deuten auch die Zahlen sinnbildlich, um zu 
zeigen, wie dieser Zweck dadurch erzielt werde. Nach Einigen 
bedeuten die vier Zipfel die vier Temperamente, welche den irdi- 
schen Menschen beherrschen, der durch den blauen Faden an 
den Himmel erinnert wird, als das Höhere, dem alle sich unter- 
werfen müssen. Nach Andern stehen die sechs Fäden gegenüber 
den sechs Seiten jedes Körpers, der begränzt ist, oben und unten, 
rechts und links, vom und hinten, und sie sollen ihn erinnern, dass 
er ein edleres Wesen ist und eine geistige Kleidung suchen müss^ 
für seine Seele, welche der blaue Faden vorstellt. Denn die Seele 
sei ohnehin das siebente Wesen in der Stufenfolge der Schöpfking, 
deren sechs niedere Stufen sind: 1) die Elemente; 2) die stummen 
Dinge (Unorganisches); 3) Gewächse; 4) fühlende und sich bewe- 
gende Wesen; 5) der Mensch; 6). die oberen Sphären; das 7te ist 
das Licht Gottes, des Menschen Seele. — Auch weisen die sechs 
Fäden auf die sechs Werktage hin , an denen man für den LeU) 
sorgt, und der siebente auf den Sabbath, welcher nur der Vervoll- 
kommnung der Seele geweiht ist 

Was aber die Thefiüin betrifft, welche die Rabbanim an Kopf 
und Arm binden , und ebenso die Anschlagung derselben Schrift- 
Abschnitte an die Thürpfostcn (Mezuza), so erklären die Karaim 
die ganze Vorschrift für figürliche Redeweise und enthalten sich 
dieses rabbinischen Gebrauchs gänzlich. Wir haben Grund anzu- 
nehmen, dass zur Zeit der Entstehung der neuen Lehre der Ge- 
brauch der Thefjllin, obwohl schon seit vielen Jahrhunderten ein- 
geführt, doch nur bei den Gelehrten und Frommen Geltung gehabt, 
sonst aber vernachlässigt oder absichtlich unterlassen worden, weil 
man seine Gesetzmässigkeit nicht allgemein anerkannt hatte. Nicht 
ganz mit Unrecht berufen sich die Karaim darauf, dass nach der 
Aussage der Rabbinen Priester im Dienste und Leviten beim Ge- 
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sänge und Volksyertreter beim Maamad^) keine Thefillin anzulegen 
brauchten, was kaum denkbar wäre, wenn das Gesetz feststand. 

Zudem finden sie auch in dem Umstände , dass der Gebrauch der 
Thefillin an Fest- und Feiertagen nicht geübt wird, nur Bestätigung 
ihrer Behauptung. Sie fassen daher die Vorschrift, das Gesetz au 
die Hand und zwischen die Augen zu binden und auf die Pfosten 
zn schreiben, was an sich als unmöglich betrachtet werden muss, 
sinnbildlich auf und' erläutern die betreflTenden Stellen demgemäss. 
Die Hand, sagen sie, bezeichnet alles, was vom Gesetz äussere 
Üebung ist, und die Augen oder der Kopf weisen auf alles Geistige 
hin. Sie erklären auch die Verse 7, 8, 9 im 5. M. 6. für den Inbe- 
griff aller Gesetze nach den zehn Grundartikeln, die sie annehmen 
und von denen wir nachher sprechen^. 

b. Die gotteidienstlichen Uehungen, Das Gehet (Dank und Preis, 
Flehen um Beistand, SUndenbekenntniss) ist eine natürliche Pflicht >), 
aber auch vorgeschrieben in dem Ausdruck: Ihr sollt dem Ewigen, 
Eurem Gott dienen. Der Dienst ist das Gebet, welches ohnehin in 
vielen Stellen als wichtig hervorgehoben wird. — £ine Zeit für 
dasselbe ist nicht angesetzt, aber der Tempeldienst rechtfjßrtigt die 
Annahme zweier Zeiten fUr das regelmässige Gebet, nämlich des 
Morgens und des Abends, 

liitKihlah^) ist überall der Tempel Jerusalems, daher müssen 
alle Synagogen nach dieser Richtung Fenster haben. — 

Das Gebet hat zu geschehen im Zustande gänzlicher Reinheit und 
mit voller Andacht, nicht wie bei Vielen nur sinnlos gleich dem 
Pfeifen der Vögel. Jeder soll sich vorher waschen, sauber kleiden 
und sich in die Fassung versetzen, das, was er ausspricht, genau 
zu verstehen und mit Andacht zu beten; vor allem der Vorbeter, 

Beim Gebete kommen vor: Aufrechtstehen, Beugung des 
Hauptes, der Kniee, das Niederknieen, Niedersenkung des Hauptes, 
völlige Hinwerfung, Erhebung der Hände, Ausbreitung derselben, 


>) Zebacbim 19, a. h, 

') i(tnw 1, 24 — 36. Die Ausfühnmg gehört nicht hierher; sie ist nur ein 
Gedanke Einzelner. 

*) Ahron ni«D 'o. Eigener Abschnitt 

^) T^spn von den Arabern angenommener Ausdruck bei Ahron b. Eliahu. 
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Zusammenstellung der FQsse^ Erhebung der Augen, Verstirirang 
der Stimme, Rufen, Schreien, auch leises Beten ^). 

Die Sprache des Gebetes, obwohl nicht yorgeschrieben, ist die 
hdnräieehB, in seltenen F&llen die aramdUehe. — Der Inhalt des 
Gebetes ist: Preis und Dank, Sttndenbekenntniss, Bitte, Flehen, 
Klage und Anruf. Der wesentlichste und durchgreifende Inhalt ist 
der Ausdruck der Gotteserkenntniss und des Glaubens an eine 
Vorsehung. Zur Anleitung der Unkundigen hat man lu allen Zeiten 
angemessene Formeln yerfasst'). Was eingestreute Dichtungen*) 
betrifft, so unterliegen sie manchem Bedenken, weil sie leicht die 
Begriffe verwirren. Ihre Anwendung bedarf daher einer sorgfältigen 
Sichtung. Man soll nichts aussprechen, was nicht klar und ver- 
stSndlich ist. Am zweckmftssigsten bleibt man bei den Stücken sos 
den prophetischen BOchem stehen, die sich der Betende aneignen 
kann oder im Sinne der Ursdirift ausspricht, wenn auch dsrin 
manches vorkommt, das der Betende auf sich nicht bezieht; dieser 
Gedanke liegt der Gebetordnung der Raraim zu Grunde. Von wem 
dieselbe ursprünglich herrührt, wissen wir nicht; sie ist aber im 
Grossen viel älter als die, welche in den letzten fünf Jahrhunderten 
als allgeinein geltend feststeht, und die dem älteren Ahrtm (b. Jo- 
seph) gegen den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts zugeschrie- 
ben wird^, aber auch noch jüngere Elemente in sich aufgenommen 
hat. Die Sammlung besteht aus ganzen Psalmen, aus Zusammen- 
setzungen von Versen gleichen Inhaltes, aus Bibelstellen, aus Ge- 
bet- und Bekenntnissformeln, aus Segenssprüchen und aus sehr 
vielen Gesängen und Liedern in gemessenen Zeilen. 

Die Reihenfolge der Gedanken und Handlungen soll alle Reli- 
gionsgrundsätze und alles, was fromme Anregungen bewirkt, in 
einer schicklichen Ordnung in's Bewusstsein rufen. Sie setzt daher 
die Auswahl so, dass die Gliederung in einander greiA und eine 
gewisse Abrundung des Kreises sich ergiebt^). 


1) Dies Alles erinnert an das Namas des Islams. 

^ Besonders die .neun <s:n, die Wahriieitsforscher oder maicn o«2«itf), wdche 
leider hier nicht nSher angegeben sind, womit jedoch gewöhnlich die groaae 
Synagoge bezeichnet wird. *) o*evB. ^) S. EinL zom Gebelboche. 

*) Ahron b. Eliaho spricht darOber ausführlich. 
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Der AbefufyoüßsdimBi beginnt mit Kniebengen und dazu pas- 
senden Venen als Einleitung, dann folgt der Psalm 34, dessen An- 
fing und.Sdiloss die Tolle Ueberzeugung von der Grösse Gottes 
nnd dessbaib die Abhängigkeit des Menschen in allen Beziehungen 
aosdrOckt; daran knüpft sich der Spruch: ,,Gepriesen sei der'Ewige 
immerdar, Amen und Amenl'' beides hinweisend auf das Torwelt* 
liehe nnd weltliche Dasein Gottes, oder auch als Wesen für sich 
und als Lenker der Welt Darauf die Segensprtiche der Leriten 
Neb. 9. 5, und dazu noch ähnliche Verse, Gottes Einheit und Voll- 
kommenheit ausdrückend, und zugleich soldie, die den Werth des 
Gebetes herrorbeben. Dann folgt das Schma, mit Versen, welche 
den Einheitsbegriff befestigen und die Unvergleichlichkeit Gottes 
umschreiben, und der Psalm 136 über Gottes Güte und Wunder- 
Ihaten in Aegypten, welche Begebenheit einer neuen Weltschöpfung 
gleicht, mit dem obigen Schlusssegen. Daran schliesst sich fllr 
jeden Tag dessen Schöpfungsgeschichte, und hierauf das Gesetz 
der täglichen Opfer und sechs Tages -Psalmen, mit der obigen 
Scblussformel, die sich nach jedem Abschnitt wiederholt. Hierauf 
kurzes Sündenbekcnntniss und Gebet um Jerusalem;. — dann Psalm* 
verse mit Bezug auf Opfer und Gebet, als deren Vertretung, — 
darauf Psalmen, welche Erlösung yeikttnden, und der Mosespsalm. 
Dann ein allgemeines Gebet um Gnade und Erlösung. Hierauf fol- 
gen: Heiligungen, welche Gott ül^r die sinnliche Welt erheben, in 
Ittnf Formeln, mit Bezug auf die fünf Bücher der Thora. Dann 
stilles Gebet eines jeden für sich. Hierauf Ermunterungsworte des 
Vorbeters und Schluss. — Alles aus Bibel versen zusammengesetzt. 

Der MorffengoUe9dim9t befolgt eine ähnliche Ordnung, nur 
mit den Psalmen und Versen wechselnd, je nachdem solche mehr 
für die Morgenstunde sich eignen. Auch wird der Vers eingeschaltet: 
Es werde Licht, und es ward Licht, und dazu der Vers ^gepriesen^, 
der das Licht gebildet und die Finsterniss geschaffen, den Frieden 
macht und das Böse schafft 0- Alles Uebrige ist zweckmässig gewählt 

An einem Neumond werden schon beim Abendgottesdienst 
Tiele Verssammlungen eingelegt, womit man andeutet, dass das 

m — - — 

') Verschieden voq den Rabbanim, welche statt y\ setzen hv\ nn« 
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Licht ein Sinnbild ist des wahren Glaubens, und zugleich mit 
Ziehung auf die Noth wendigkeit, zur Ansetzung des Neumonds das 
Erscheinen des Lichts abzuwarten, weil die von denRabbinen beob- 
achtete mittlere Zahl irre leiten kann^). Auch sollen die Verse den 
Glauben an Astrologie fern halten. Beim Morgengottesdienst sind 
sehr yiele Stellen in Beziehung auf Neumond und auf die Wunder 
überhaupt eingelegt, insbesondere das Lied am Meere und die 
Ilallelpsalmen. 

Am Vorabend zum Sabbath geht man noch bei heilem Tage in 
die Synagoge. Es werden angemessene Verse, Psalmen und Sab- 
bathstellen, mit kurzem Sundenbekenntnisse, — am Neumond auch 
einige betreffende Schriftstellen vorgetragen. Der Gottesdienst darf 
nicht länge dauern, damit man das Sabbathmahl noch vor einbre- 
chender Nacht einnehmen könne, da kein Licht im Hause sein darf» 
und der Sabb^thsegen noch in der Dämmerung gesprochen werden 
soll. — Dagegen -wird um Mitternacht noch einmal gebetet; der 
Inhalt ist: Segen, Einheitsbekenntniss, Erinnerung an Tod und 
Auferstehung. Man hat ausser diesem kurzem auch noch ausfllhr- 
lichere Mittemachtsgebete. — Uebrigens wird des Abends der 
Sabbath beim Becher JVein geheiligt 

Der Morgengottesdienst desSabbaths wird mit einer Binhihmg 
begonnen. Diese kann man unter mehreren freigedichteten >) wäh- 
len. Dann folgt dasEinheitbekenntniss, einleitende Psalmverse oder 
auch ein eigens dazu verfasstes Gedicht >), mit schliessendem 


') Ahron bemerkt, dass im J. 1853 am ersten Thischri eine Sonnenfinster- 
niss nach der sechsten Tagesstunde eintraf, während die Rabbanim den Neumond 
auf die achte Stunde der Nacht angesetzt hatten. Nach VArt de verif. In 
Datei war sie am 28. September. 

^ Im Gebetbuche stehen mehrere zur Auswahl, eine ohne Versmass, aber 
gereimt voll Alliterationen und Annominationen , vierzehn Zeilen, hart und 
kaum verständlich, von Ahron b. Joseph. Eine andere, zehn Zeilen, von dem- 
selben gereimt, aber in freierem Ausdruck. Eine andere von Abraham b. Je- 
huda Hazaken begrüsst in elf Zeilen die Seele, um sie zum Aufschwünge zu 
ermuntern, gemischt mit wissenschaftlichen Ausdrücken. — Andere bestehen 
aus Psalmversen. 

*) Ein solches ist da, yon AÄron, im Allgemeinen wissenschafUlchgehalteflf 
ähnlich dem ohrp \irm. 
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Schoia , wozu weitere Verasammlangen gehören. Darauf wird das 
Licht gepriesen, wozu auch einleitende Dichtungen gesprochen 
werden^). Nun folgen Verse tther die Allmacht Gottes und der 
Psalm: Preiset den Ewigen, denn er ist gut und ewig währet seine 
Gfite; Sabbathstellen aus der Schrift; Verse zum Preise der Grösse 
Gottes; allgemeines Bekenntniss der Sündhaftigkeit; Gebet um 
Gnade und Vertrauen auf dieselbe; mehrere Formulare dieser Ge- 
bete, lauter Schriflverse; Zuversicht auf das Heil der F/ommen, 
Psalmen und Psalm verse; das Lied am Meere; Sabbathgesetz und 
andere Stellen dazu; Sabbathpsalm; Sündenbekenntniss aus Pro« 
pbetenstellen und den Klageliedern, auch e^n alphabetisches Stlhden- 
bekenntniss, gleichlautend mit dem rabbinischen; Buss- und Bet- 
psalmen und Verssammlungen ; hierauf die Heiligung^ nach mehreren 
zum Theil dichterischen Formeln, mit eingelegten Prosa-Texten, 
Säbbathgesetze berührend >). T^\t Heiligung ergeht sich in Versinn- 
bildlichung der Obern Welten, wie Jesaiah und Hesekiel sie vor- 
stellen, mit ungemein kühnen Bildern über das Weltall und Gottes 
Walten darin, welches nochmals in einer Dichtung besungen wird. 
Am Sabbath, an welchem der letzte Abschnitt der Thora vorgelesen 
wird, legt man noch Verse, betreffend den Tod Moseh's und Josua's 
Nachfolge , ein. Hierauf Sehma mit den dazu gehörigen Stellen, 
und Scblussverse; dann Priestersegen mit Schlussversen; dann 
noch allgemeine Gebete, zum Theil in stiller Andacht. Der Vorbeter 
grüsst die Gemeinde, welche mit dem Schlusssegen antwortet. — 
Jetzt sdireitet man zum Vorleim des Wochenabschnittes. Ehe dies 
beginnt, spricht der Hacham oder Vorsteher angemessene Verse aus 
(sie sind zur Auswahl vorgeschrieben). Derselbe liest dann einen 
Vers vor, worauf der eigentliche und sachkundige Vorieser den ganzen 
Abschnitt liest; den letzten Vers liest wiederum jener, nebst einer 
Anzahl Verse. Hierauf liest der Vorleser nochmals die letzten Verse 
zum Anschluss der HapMara, welche die Karaim übrigens nicht 


<) Eins von obigem Abraham, eine karze Beschreibung der Himmelskörper^ 
sechzehn ZeOen, im Gebetbucbe. 

^ Eine alphabetische Einleitung, ganz wie die europäischen Gesänge. Eine 
ist von Ahron b. Joseph mit seinem Namen, im Ganzen sinnvoll. Eine andere» 
mehr gelehrt, von Abraham, ebenfalls mit seinem Namen. 


SU 

mit den Rabbtnim ttbereinstimmend gewählt habend- Wenn ein 
Prediger da ist, so wird hier g^redift. Zum Schluss noch einige 
Bekenntnissverse mit nochmaliger Erinoerung an den Sabbatti; 
allen falls mit eingelegten Gesängen >). Die letzten Ausdradce sind 
mit den rabbinischen Formeln übereinstimmend'), wosu die Ka* 
raim noch einige Verse setzen, mit dem Segen: ;,Gepriesen sei 
der Ewige immerdar, Amen und Amen!^ — Die Heiligung bein 
Wein geschieht bei Tische mit entsprechenden Formeln. 

Verbindet sich mit dem Sabbath der Neumond, so werden die- 
sem zu Ehren viele angemessene Stücke eingelegt, darunter auch 
Dichtungen zum Preise des Herrn der Welt, des Einzigen, und sei- 
ner wunderbaren Schöpfung^). 

Betreffend das Vorlesen des Wochenabschnittes, werden fier 
Gelegenheiten durch Aussprechen besondei*er Formeln ausgezeidh 
net, der erste Abschnitt, dann die zwei Abschnitte H. 5. und V. 2., 
worin die zehn Worte, und endlich der Vortrag derselben am 
Woch^feste, alles sehr zweckmässig. 

Unter den Sahbathen sind mehrere besonders hervorzuheben. 

« 

Zunächst der groaue Sahbath, nämlich vor dem PessadtfesL An 
diesem wird das groneHoUel voigetragen wegen der Erinnerungen 
an den Auszug aus Aegypten. Es wird erOflfkiet durch Preisiieder^), 
dann folgen viele Verse zum Preise des Herrn, des Beschirmers der 
Frommen; Psalmen und wieder Psalmverse, mit Chor des Volkes; 
hierauf Psalm der zehn Plagen ,. dann eine zusammengesetzte Ge- 
schichte Israels und Lob Gottes über alle Wunder; ausführliche 
Erzählung der zehn Plagen nach der Quelle mit eingelegten Versen. 
Nun folgen Gesänge^), und hierauf geschichtlicbe Betrachtungen, 


>) Adereth EUahu fßh. 

*) ha Gebetbuch eiaer von Tobia b. Mose, einfach und gut 
')u*nVai3 )*ii. Uebrigens ist |«i«, »Di mu aus fön gebildet 
*) Das Gebetbach hat deren vier yon Ahron, alle in reinem Geschmack. 
") Im Gebetbuch sind deren drei, recht gut ausgedrückt 
^ Die von Ahron b. Eliah bezeichneten mOssen schon alt sein. Wenn wir 
nicht irren , nennt sich der Verfasser in zweien |o^ i im letzten auch noS« |a. 
Einen sechsten von seinem nSchsten VorgSnger Ahron b. Joseph führt er nicht 
an. Dieser ubertriAl sie alle, Sie sind s&mmtlich geschichtlich. 
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Hollhungen für die Zukunft, Völkerkriege, Messiasreieh, Wieder- 
herstellung Zione. Das Ganze leidet, wie die meisten Gebete der 
Karaim, an überroüssiger Dehnung und an beständigen Wiede^- 
holungen. — Die sieben Sabbathe zwischen dem Petaaeh^ und dem 
Wochenfest sind ungemein ttherladen mit Verssammlungen, immer 

• 

desselben Inhaltes wie die schon angeführten, mit eingewebten An- 
spielungen auf den Zwist der Rabbanim, welche nach der Ansicht 
der Karaim das Wochenfest unrichtig feiern ; daher wird auch die 
Zähhms sehr genau ausgesprochen, als: „Heute ist der so und so 
Tielte Sabbath von den sieben Wochen, welche vollständig sein 
sollen.^ Ausserdem spricht man an jedem ein Stück des 119. Psalms, 
welcher auf das geschriebene Gesetz als einzige Quelle hinweist 

Die Sabbathe zwischen dem neunten Thammuz und zehnten 
Ab sind gewissermassenTrauersabbathe. Ein gereimtes (dem Aus- 
druck und der Gedankenfolge nach sehr ungereimtes) Gedicht leitet 
ein buntes Gemisch von zusammengesuchten Versen ein^ welche 
meist die Ohnmacht der Menschen darstellen, die allein in Hoffnung 
auf Gott Trost findet Daran schliesst sich ein alphabetisches 
Klagelied ton sehr unbedeutendem Werthe. Klage auf Klage folgt; 
ein Gebet in Reimen schliesst sich an. Nach mehreren Psalmen 
folgen alphabetisdie Anrufe, stets beginnend: gedenke... Hierauf 
ganze Sammlungen aus den verschiedenartigsten Büchern der hei- 
ligen Schrift, dann, wieder Anrufe mit gleichen Anfängen: hilf... 
oder: Wir flehen... u. s. w. — Fällt ein Sabbath zwischen dem 
siebenten und zehnte Ab ein, so wird noch eine Stelle über die 
Zerstörung Jerusalems und des Tempels eingerückt 

Die Zwischen -Sabbathe vom ersten bis zehnten Thischri, 
welche sämmtlich als Busstage gelten, an denen man sich TorSon- 
nenaufgang in die Synagoge begiebt, uro Bussgebete zu sprechen, 
haben auch ihre besondere Formeln. Eigene Dichtungen, meist in 
Psalraenstyl^), leiten den Gottesdienst ein. Mehrere den Trauer^ 
Sabbathen entlehnle Stücke sind ebenfalls eingelegt 

* Die düstere Stimmung, welche der Gottesdienst dieser Sab- 
bathe erregt, macht am Sabbath vor Pur^m einer heiteren Raum. 


I) Zwei voD Ahron im Gebett^uche. 
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Hier ist selbst die Heiligung mit geschichtlichen Eriaaerungen ver- 
webt^). Alle Verssammlungen sind nur voll Dank und Preis. 

Uebrigens sind für alle Tage, Sabbath mit eingerechnet, zum 
Theil ohne Bezug auf ihre Besonderheit in der Schöpfung, einzelne 
allgemeine Gebete gedichtet worden, ähnlich den rabbinischen und 
wie diese beginnend^, im Ganzen sehr gut ausgedrückt undsittlidi 
anregend; beim Sabbath wird auf die Ruhe und die Pflicht, diesen 
Tag zu ehren und zu heiligen, Rücksicht genommen. 

So sind auch fUr alle Wochenabschnitte mit Beziehung auf 
deren Inhalt Gesinge (von sehr ungleichem Werthe) gedichtet, 
welche der Willkür der Gemeinde überlassen sind; denn manche 
Gemeinden lieben dergleichen Einschaltungen, andere sind da- 
gegen'). — Höchst merkwürdig ist die Aufnahme eines Gedichtes 
mit stets fortlaufendem gleichen Reim über alle Wochenabschnitte 
von Jehudah Gtbhor ben Eliahu Gibbor, einem späteren Dichter, 
der offenbar der rahbinisehen Auslegung und Geheimlehre huldigte 
und der karaitischen Besonderheit gar nicht gedenkt oder sie kaum 
andeutet, den aber doch dieKaraimzu ihrem Bekenntnisse zählen^). 
Indess empfiehlt sich ihnen das Gedicht durch den Schlusssatz je- 
des Abschnittes: ^Gedenke des Gesetzes des SoAnea Amram, wel- 
cher über Alle erhoben worden, und durch welches wir ein bevoi^ 
zugtesVolk sind für alle Zeiten^, sowie durch gänzliches Schweigen 
über ein mündliches Gesetz. Der Verfasser mochte im Sinne haben, 
lediglich die Thora zum Gegenstande seines Liedes zu machen, 

<) Zwei StQcke von Eliahu Dwiza(T); eine versificirte Geschichte Esther^s 
von Mose bailevi b. Eliaho leiten ein. Von demselben noch ein grösseres Ge- 
dicht desselben Inhalts, aber auch eins von Jehmda Kallevi in sehr reinem Stfl. 

*) Mit ]Tn ♦.1». 

*) Bis auf wenige sind alle vorhandenen von Ahron b. Jo9€ph, dem Ordner 
des Gebetbuches. Aber der zweite Ahron beachtet sie nicht, und wünscht über- 
haupt die eingelegten Gesänge nicht begünstigt, bis auf einige, die er, wie schon 
bemerkt, namenOich anfuhrt, wefl sie aus älterer Zeit herrühren. 

*) mn« nn:& geschrieben 1503. In Mischpaüm spricht er ehrend vom 
Maimoni und seinem i"*, ohne der karäischen Gesetzsammlungen zu gedenken. 
Doch scheint in Emor der Fasttag zu Ende Thischri und die Auslassung von 
Ghanuca karSisch zu sein. Vielleicht auch die Darstellung Bileams. De Rom 
hält ihn für einen Karai und die Karaim selbst dürften wohl hierin die erste 
Stunme haben. Doch bleibt die Erscheinung räthselhaft 
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und zwtr, wie er am Schlüsse sagt, um seinen eigenen Seelen- 
scbmerz über schwere Verluste und Schicksale zu lindem und zu- 
gleich Andern ein erbauliches Lied darzubieten. Die Karaim haben 
sonst auch Gesänge ihrer Gegner zur eigenen Erbauung ange- 
nommen, und mögen hier, was ihnen anstOssig ist, um des Ganzen 
willen auf sich beruhen lassen. — Welchen Gebrauch die Karaim 
von dem Gedichte machen, wissen wir nicht Wahrscheinlich wird 
es in den Synagogen nicht vorgetragen. 

Endlich wird am Sabbath ein Gedächtniss aller derer, welche 
sich um die Karaim -Gemeinde verdient gemacht haben, gehal- 
ten ; davon weiter unten. Hernach werden Segnungen gesprochen 
Ober die ganze Gemeinde, über den Vorbeter, über den Vor- 
leser, über den Landesherm , über die, welche dem Heiligthume 
Weihgeschenke geben, über die Gemeinde-Verweser, über Kranke, 
über Reisende, über Gelehrten-Schüler, über den Syoagogendiener, 
Ober einen geheilten Kranken der Dankopfer gespendet, über glück- 
lich henngekehrte Beisende, über befreiete Gefangene, über Wöch- 
nerinnen die gespendet haben, über einen Vater der für seiner 
Kinder Wohlsein gespendet hat; — überall werden schickliche 
Verse eingeflochten. Ein firommer Geist weht durch diese Sitte, 
welche übrigens, wenn auch minder ausgedehnt, bei den Rabba- 
nim gleichfalls herrscht Den Schluss des Sabbatbs feiert man zu 
Hause wieder beim Wein mit entsprechenden Formeln, ähnlich der 
rabbinischen Sitte. 
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doitesdlenst der Festtage. 

Im Allgemeinen gleicht sich der Gottesdienst an allen Fest- 
tagen: überall dieselben Elemente, wenn auch mit vei*änderten 
Sammlungen, nur mit Einrückung der Stücke, welche dem Feste 
eigenthürolich sind, und mit Rücksicht auf den Sabbath, wenn die- 
ser mit dem Feste zusammenfällt Begonnen wird immer mit einer 
Einleitung^). Ein Element der drei Feste bildet die Klage über den 

*) Alle von Ahron. 


818 

Untergang der WaUfalurten und der Opfer und der urq>rtliiglic]ieii 
Feeteefeier tlberhanpt. 

Am Abend des Pessachfeetes wird zu Hanse vor Ttodie das 
kleine Hallel (nicht viel kürzer als das grosse^) gesprochen, dann 
folgt der Segen über den Wein, ttber das ungesäuerte Brot und 
über das Mazzah^Gesetz, mit vielen Versen, den Bibelstellen des 
Festes, und darauf folgt das Hallel der Psalmen. 

Das Pßisachfest selbst zeichnet sich durch «nige StQcke aus, 
insbesondere durch Stücke des 119. Psalms mit Einleitungen*) und 
einigen dazu gesetzten Stufen-Psalmen. Dies wird als das Panier 
der Karaim betrachtet Es folgen sehr gehäufte Verssammlungen, 
dann als den Tag verherrlichend das Lied am Meere, die Festgesetze, 
die Heiligungsaussprüche, daer Hallel der Psalmen. 

Mittags wird der Tag beim Weine geheiligt und das Tisdigebet 
bezieht sich auf das Fest So an allen Feiertagen. 

Am siebenten Tage, Azereth genannt, wird der vierte Abschnitt 
des zweiten Buches, worin das Lied am Meere, aus der Geaetzrolle 
vorgelesen, dazu am Schluss das Lied der Deborah, und gegen 
Abend das Hohelied. Bemerkenswerth ist der Umstand, dass bei 
dieser Vorlesung (welche übrigens mit Cap. 15. V. 26 schliesst) 
erst ein Cohen, dann ein Lern, dann nehm andere hervorgerufc» 
werden, wozu die Formeln vorgeschrieben sind, — um eisige Verse 
zu lesen, und dann ein Knabe die Schlussverse und das Deborah- 
lied zu lesen hat — Wenn Abends nach dem Vortrage des Hohen- 
liedes noch Zeit ist, wird gepredigt^. 

An d^n Zwischentagen enthält der Gottesdienst Anspielungen 
auf die unterscheidende Zählung der 50 Tage. 

^ Am Woehenfeet wird ausser den Feststücken und dazu gehö- 
rigen Sammlungen und Liedern ein eigenes ausJeremiah undHese- 
kiel gemischtes Stück vorgetragen, welches Über die Hirten klagt, 


1) Beide im Gebetbache. Nicht die so genannten Psalmeii. 

^ Alle von Aknm, Sie sind in sieben Abschnitte (o^pie) getfaeilt F&r den 
Sabbath die ersten vier Buchstaben, filr jeden andern Tag immer drei. 

*) Der Gottesdienst dieses Festes ist ungemein ausgestattet mit Gesingen 
Ton Ahron, von Menachem Mahalla, von Abraham dem Spanier n. A. — Ebenso 
der des Wochenfestes. 
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die ihre Heerde verleiten und verwaliriosen, und twar mit Berie- 
bung auf die Terscliiedene Ansetzung des Festes. — Vorgelesen 
wird der Absehnitt der Offenbarung auf Sinai, wiederum unter Her- 
beimftittg der Gemeindeglieder in derselben Folge. Man feiert das 
Fest als Oentzgehungtiag ^ obwobi der Tag weebselt. — Abends 
wM Ruih gelesen. Die Sitte, versificirte Gesetzttbersicbten vorzu- 
lesen oder für sieb zu lesen, ist aucb zu den Karaim eingedrungen, 
dodi bab^ wir einen soleben Yersucb erst aus der spätem Zeit^» 

Der 0f8t$ Titehri bat merkwürdiger Weise den einfaebsten 
Gottesdienst, der lediglicb aus den allgemeinen Elementen und den 
Festgesetzen bestebt Man rechnet diesen Tag aucb nicbt zu den 
Festen. Von den rabbinischen Betracbtungen und Gebeten mit be- 
ständigen Anspielungen auf göttlicbes Geriebt und Feststellung des 
Sebidisals der Menseben keine Spur. Aucb dasSündenbekenntniss 
ist das gewObnlicbe. 

Das HüUenfett, der 15., zeichnet sieb im Gottesdienste nur 
durefa Beziebungen auf die Bedeutung des Tages aus. Dagegen wird 
der acbte Tag, der nicbt zu den drei Festen gebOrt, mit ausser- 
ordenttieber Feieriicbkeit begangen. Ausser dem Vortrage grosser 
Verssammlungen, die wt Regen sieb bezieben, welcher um diese 
Zeit Bedürfniss ist, und woran sich Hoffnungen und Besorgnisse 
kntlpfen, und angefügten Gebeten, werden beim Vorlesen des letz- 
ten Woebenabsebnittes, wieder unter Herbeirufung Einzelner, eine 
Menge Lieder gesungen*). Auch wird an demselben Tage der erste 
Abschnitt wieder begonnen und das sogenannte Thorafest gefeiert^. 
Am Sahhaik der Zwiscbentage wird vor der Vorlesung ein Trauerlied 
auf Moseb's Tod gesungen, welcher im letzten Abschnitt vorkommt 
Diese letztem Bräuche sind jedenfalls erst in den letztem Jahrhun- 
derten wo nicht eingeführt, doch verbreitet worden. Denn noch im 
vierzehnten Jahrhundert begann man an vielen Orten die Thora- 


') Im Gebetbuch ist eine nis&n nx*^& von BUah Beaehki. 

*) Die vorhandenen sind sämmüich aus neuerer Zeit 

*) SSmmUiche Fonnen gleich den rabbinischen und viele rabbinische Ge- 
dichte Bind mit aufgenommen. Diese Formen müssen erst spät eingeführt sein. 
Akron b. EUah kennt sie noch nicht 
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Abschnitte mit dem Nissan, folglich fiel das Thorafest in den Frilli- 
ling, wenn es überhaupt in solchen Gemeindet gefeiert worde^ 

Der Abendgottesdienst des Ver9öhnunff9tag9$, dem Inhalte nacb 
dem rabbinischen gleich, ist mit einer Menge recht ergreifeDder 
Sündenbekenntniss-Lieder und entsprechender Gebete in gebmi- 
dener Rede versehen^. Im Allgemeinen der Feier gemäss, aber 
äusserst ausgedehnt Er beginnt mit einer Sammlung aller Psalm- 
verse, die Awhre an der Spitze haben, dann folgen die Psalmen des 
rabbinischen täglichen Gebetes, auf den Wochentag vertheiU; dann 
eine kurze Einleitung^; eine Anzahl Verse zur Begrflssung des 
Gotteshauses, der Segen und Preis dem einzigen, ewigen Gotte, 
eine Verssammlung, der Hodu Psalm, die Schöpfungsgeschichte fQr 
den Tag, das Gesetz des Tagesopfers; SOhdenbekenntniss im All- 
gemeinen, Gottes Grösse aus Psalm versen; Gottes Gerechtii^eit, 
Propheten-Ermahnungen. Darauf: Festgesetz, Gebet in Psalmyersen; 
SUndenbekenntniss und Gebet; angemessene Psalmen, gute Vorsitze, 
Gebet um Vergebung; ein Gebet über die verletzten zehn Gebote^)» 
eine Ermahnung, Verse aus dem Hohenlied glossirend^). Ein Ge- 
bet in Prosa, mehrere in Versen,^). Die dreizehn Middoth und dazu 
gehörige Gebete und Verssammlungen; ein alphabetisches Lied in 
Strophen, das Sünden verzeichniss umschreibend; ein strophisdies 
Gebet^) und ein strophisches Gebet^) um Vergebung; Verssamm- 
lungen über Sühne; strophisches Gebet*); ein anderes Gebet in 
Versen; dann n%ch Einzelnes; Heiligung, Schma mit Zubehör; Ge- 
bet um Wiederherstellung Jerusalems. 

Am Ver9öhnung9tage mehrere Einleitungen ^<^) und Verssamm« 
lungen zur Auswahl; Schma und Zubehör; Begrüssung des Tages 


Ahron b. Eliah sagt, dass io Gonstantinopel mit dem Nissan begoonen 
wurde. 

^ Die meisten von Ahron^ doch auch von einem Mehareeh b. Nathan Lewi 
und a., besonders jüngeren Dichtem. 

8) Von i4:Arofi. <) Von Jftf JorwÄ. 

B) Von Ähron^ wie auch die folgende, beide sehr gesucht, mit Worten 
spielend. ^ Von Ahron einfach und schön. 

^ Von Jehudah. *) Von Ahron. 

^ Von Ahron bis zum Samech, ergänzt durch Isaak. 

^ Von Ahron, eine von Abraham. 
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und Preis der Allmacht; Psalmen; Schöpfungsgeschichte; Sünden^ 
bekenntniss; Klagelieder; Psalmenstücke; prophetische Verse; Psal- 
men; Sündenhekenntniss und Prophetenermahnungen, historische 
Psalmen; prophetische Verheissungen; ein sehr langes altes Sünden« 
bekenntniss in biblischen Versen; ein anderes kUi*zeres an dessen 
Stelle; ein theosophisches Stück über Gottes Wesen mit wissen- 
schaftlichen Schlüssen *), wegen einiger Irrungen von einem Andern- 
berichtigt*). — Nach einem ausführlichen alphabetischen Gesang*) 
werden fast alle Feststücke nach einander, mitSUndenbekenntnissen 
durchflochten, gesprochen. Die Sahne wird in vielen Strophen- 
liedem, nach Art der rabbinischen, vielfach glossirt; auch .der 
Priesterdienst im Tempel bildet ein wesentliches Stück; sonst sind 
viele Psalmen, auch der ganze 119., das Lied am Meere und eine 
Menge Sühnelieder eingerückt. — Für den Fall, dass der Tag noch 
nicht ausgefüllt ist, werden von Neuem viele Lieder dargeboten^). 

Von der Eintheilung des Gottesdienstes an diesem Tage in 
vier Abtheilungen wissen die Karaim nichts, und von allem, was 
darauf ßezug hat, findet sich in der Gebetordnung keine Spur. 
Vielmehr ist diese, abgesehen von dem eigentlichen Ausdruck der 
Bedeutung dieses Tages, nur darauf berechnet worden, die Dauer 
desselben auszumilen^). Ehemals war die Zahl der Gebete an diesem 
Tage weit grösser, man hat sie indessen, ohne Zweifel weil auch schon 
die Andacht ermüdete, um ein Bedeutendes verkürzt, was dann spä- 
terhin noch mancher dichterischen Einschaltung Raum gewährte. 

An den sieben Zwischentagen vom ersten Tbischri bis zum 
Vorabend des Versöhnungstages werden in der Frühe Bussgebete 
gebalten. Sie sind gänzlich verschieden von den' rabbinischen^). 


Von Jehuda MaroH. 

') Eine seltsame Gebetordnung, welche der Herausgeber umgestaltet, weÜ 
er in der älteren Irrungen gefunden. *) Von Eljakim. 

*) Von Eliah Beschitzi, Jehudah Tischbi, Mordechai, Abraham, Moseh und 
besonders Ton Isaak. ^) Ahron b. Eliah sagt dies geradezu. 

^ Die dichterischen Stucke des ersten Tages sind fast alle von Ahron b, Jo- 
uph; nachher sind auch andere eingerdckt, und zwar wie schon am ersten, von 
Jehudah b. Schemarjah, dann auch von Jehudah haDevi, Joseph b. Schabbathai, 
David Abraham, Jehudah (Maroli?), Eliahu Beschizi, Mordechai, Galeb Abba 
(vieles), Salomo b. Gabirol, Moseh b. Ali, Joseph b. Samuel, Joseph b. Jakob, 
Jottf Geschichte d. Judenüi. u. seiner Seliteo. IL 21 
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Oottndmui des Purimfestes. Am ersten Abend verbisdet 9idi 
mit dem tä^ichen Abenddieost noch eine Reihe DanUjeder «ad der 
Schluss aus Esther, dann folgen Psalmen, hierauf die Voriesvog 
des Buches Esther. Man liest auch dÜe Amalekstellen; darauf folgen 
Erlösungsverse, ein Stufienpsalm, ein Segen Ober die Gemeinde. 

Am Morgen schliesst sich an den gewöhnlichen Dienst wiederum 
das Vorlesen des Buches Esther durch einen jungen Menschen« 
dasselbe geschieht am zweiten Tage; aber am Zwischenabend wird 
Esther nicht vorgelesen. 

Auch dieses Halhfest wird bei Tisdie Abends und Morgens 
durch eine Heiligungsformei beim Wein gefeiert 

Sahhathgoiteadieiut in der HoolmeUiooche, Diese Feier ist den 
Karaim eigenthttmlich, scheint aber erst aus splUer Zeit hersurOh- 
ren ^). Früh Morgens versammeln sich die jungen Leute beim Neu* 
vermählten und beten dort mit ihm das Sabbathgebet und frühstücken 
unter Heiligung des Tages und Aussprecbung des Tiscbsegens. 
Underdess kommen Abgeordnete aus der Synagoge, um ihn dahia 
abzuholen. Ein junger Mann stimmt dann den Psalm 20 an. 
Hierauf zieht man unter Psalmen nach der Synagoge hin; an der 
Pforte wird er mit Gesängen begrUsst« dann tritt er ein; die Vor- 
lesung des Wochenabschnittes geht vor sich, und es wird allenfalb 
gepredigt, was auch der junge Ehemann thun kann. Hierauf wird 
abermals die Thora ausgehoben und zu Schma Verse im Chor ge- 
sungen. Man beginnt eine neue Vorlesung aus dem Wochen* 
abschnitt unter Herbeirufung eines Cohen, eines Levi und des 
Neuvermählten, der mit Gesängen begrüsst^) wird. Dann folgen 
Verse, dann BegrUssungen des Neuvermählten, nach den verschie- 
denen Vornamen verschieden 3). Hierauf eine Menge Verse. Bei 

Schabbaihai b* Ellabu, Moseh b.Biqjania Bagi, Abraham b.Ezra, gaoi beson- 
ders aber erscheint hier wiederholeaüich als Dichter Ahrot^ b. EUahm. Mehreie 
dieser Namen gehören unter die Babbanimt mehrere beieichiieQ bedeoteade 
Gelehrte, deren Werke Torzüglich feicbilzt werden; einige sind aonal nicbl 
bekannt S. weiter unten Literatur. 

*) Bis ins vierzehnte Jahrhundert geschieht ihrer keine Erwihnvng. 

^ Von Ahron, auch yon Abraham b. Schabbaüiai, wie es soheint, nur rat* 
lehnt, denn sie passen kaum zum Zweck. 

^ Aber nur sieben Namen stehen im Gebetbuche mitangemesaenen Anreden. 
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der Bainkehr irtederum V^ne; zu Hause abennals; darauf Lieder 
mil fielfiuAen Adaptern usd GlilckwUnachungeD. 

Waa die goUeadieoatliebe Feier der Hoehuii seihet beoift, so 
unterscheiclet sie sich wenig von. der Rabbinischen. Die.«ie^en Se^ 
genssprücbe waren schon vor dem Beginn des Zwiespalts üblich und 
dieKaraiaa finden dieselben in Der Schrill begründet 0- -^ Hieran 
möge sich auch die Bemerkung knUpCen, dass die Formel des Sehrnde- 
hriefo erstens rein hebräisch sein und die Zeitrechnung vom Jahre 
der Tem^hernWrung (J. d. W. 8828) angesetst sein rouss^). 

Oott09dUn9i der Fant- und Trauertage. Abends und Morgens 
sehliessen sich an den gewöhnlichen Gottesdienst angemessene 
Verssammhingen, Erinnerungen an ehemalige Unfiille en^aitend, 
Klagepsalmen, Stüeke aus den Propheten, Gedanken an den Tod, 
an. — Der erste Fasttag ist der siebente Thammuz. Von da ab 
wird an den folgenden Sabbathen nach einleitenden, zum Theil 
eigens gedichteten Klageliedern') Abends das. Buch Echa i^nd das 
Lied Moseh's gelesen, mit passenden Versen umgeben. — Weit 
aosfQhrlicher sind die Stücke ähnlichen Inhalts am eiebenfen Ab, 
dem Tage der begonnenen Zerstörung. Man liest unter andern die 
Ermahnungen JS0$eiüie vollständig. Mehrere Trauergesänge *) 
werdnn gesungen. Am uhnUn M, dem Tage der Zerstörung, wie- 
derholen sich die bisherigen Tormein, dazu kommen noch die Er« 
mabnungen Jeremiab's und Hosea's und neue Klagelieder^). Man 
liest das ganze Buch Miob, und bis zum Sdiluss des Tages Trost- 
veree^)» Der Werte Paeü^g, am 28., oder wenn dieser ein Sabbath 
ist, am 24», ohne hebere Bedeutung, wird herkömmlieh gefeiert 
Die Answabl an dii»eni und am zehnten Tebeth, dem fünften Fast- 
tag, ist angemessen, ohne sich sonst auszuzeichnen. Die Goltes- 


>)E8cfakol9. ^^^ >)GttnEdeB,f.^49ft. 

^ Vergi. obea* Eins von Joseph b. Moseh, eins tob Moseh b. Isaak. 

''') Einer von Aron, einer von Menachem b. Michael. 

*) Von Abron, Jehudah, Abraham, b. Jehudab, Menachem, b. Michael u.A. 

*) Hadaasft im zwölftenJahrhunderfkennt diesen Fasttag nicht £scbkol22. 
Er pennt aueb aoadiöcklißh aar 4ie anderen vier FasUaga. — Aber iiAro» b. 
Eliahu erwähnt anch den zehnten Ab. Nach ihm bleibt man am aiebenlen und 
zehnten den ganzen Tag in der Synagoge. 

21 • 
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dienste aller Tage von diesem sehnten bis zu Ende des Monats 
enthalten Trauerstttcke« und jeder Montag und Donnerstag dieser 
Wochen wird wie die Zwischentage des ersten und zehnten Thi- 
schri behandelt. 

Wir knüpfen hieran die äusserst ergreifenden und trefflich 
zusammengestellten gottesdienstlidhen Bräuche bei der Lnekm- 
beitaUung. 

Der Sterbende spricht ein sehr angemessenes Gebet mit an 
gemessenem SUndenbekenntniss. Nach seinem Hinscheiden spre- 
chen die Anwesenden eine sogenannte Rechtfertigung des gOtÜicben 
Gerichts in sehr gut gewählten Ausdrücken mit verschiedenen 
Formeüi, betreffend einen Greis, einen Weisen, einen Jüngling, 
einen Knaben, eine Frau; dann weitere Verse, besonders aus Hiob, 
und Segen dem gerechten Richter; hierauf folgen nach Gutbefinden 
Trauerlieder, je nach Alter, Geschlecht und Stand desTodten; dann 
wird die Bahre fortgetragen unter Versen; nach Zuwerfung des 
Grabes wird gesprochen: „Klein und gross ist da, und der Sklave 
frei von seinem Herm^, und dazu die passenden Verse aus Kohe- 
leth; aussertialb des Friedhofes wiederum Verse über Tod und 
Auferstehung und ein Gebet um Wiedertierstellung Jerusalems. Im 
Trauerhause trinken die Leidtragenden, nach einem Gebete der An- 
wesenden um Tröstung der Leidenden, den Trostbecher, und man 
speist und spricht den §egen. An den sieben Trauertagen kommen 
Besucher und die Trostform wird wiederholt 

Uebrigens haben sie, wie die Rabbinen, für jeden Genuss und 
fUr jede auffallende Erscheinung eine Segensformel, oft mit der 
thalmudischen übereinstimmend, öfters zum Theil oder ^bizlicb 
abweichend^). 

Ein Blick auf sämmtliche gottesdienstliche Formen zeigt uns 
mehr dUstem Ernst als Religionsfreudigkeit, mehr Anspannung der 
Aufmeritsamkeit, als eigeoiliche Andachtsruhe, mehr Zerstreuung 
als Sammlung, und die Wirkung davon offenbart sich im ganzen 
Leben der Karaim, welche fem von allen Freuden und Genüssen 

*) Bei Eschkoi 12 sind die Vorträge in Responsen eingerichtet Die Verse 
waren damals etwas anders geordnet, als gegenwärtig. 
*) S. Gebetbuch, Kala 1809. 
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fast nur in VergangiBubeit und Zukunft hinbrüten, in dunkelfarbner 
Kleidung einbergeben, schweigsam in sieb gekehrt, der ttussem 
Welt fast ganz fremd, fleissig arbeiten oder ihren Rleinhander be- 
treiben, aber stets mit sittlichem Sinn und einem tadelfreien WandeL 
Andererseits erzeugt der Gottesdienst eine durchgangige Bekannt- 
schaft mit der heiligen Schrift und eine Gelttu6gkeit in deren Be- 
-nutzung zum Ausdruck, wie sie bei ihren Gegnern nur die Gelehrten 
und die Strebsamem sich aneignen. Dagegen ist wahrzunehmen, 
dass sie in dieser Hinsicht seit Jahrhunderten stehen geblieben sind, 
während die letzteren täglich fortschreiten. — Aber ein Geist der, 
Frömmigkeit und der Liebe zu ihrem Bekenntnisse ist über das 
Ganze ausgegossen, welcher um so 'mehr bewundert werden muss, 
als er nicht durch kabbalistischen Geheininisskram erregt wird und 
äusserlich keinerlei Aufmunterung sich darbietet, und man kann 
ihm trotz des Mangels an Geschmack und Sinn für das Schöne einige 
Achtung nicht versagen. 
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Quellen der Ktralmlehre. 

Anan schrieb eine Erklärung der Thoraht) (Pentateuch), welche 
von älteren Schriftstellern angezogen wird. Der Verlust dieses 
Werkes, welches über den Widerspruch devKaraim gegen dieRab- 
banim in sehiem ersten Beginn Auskunft geben könnte, ist sehr zu 
beklagen, um so mehr, als aus seiner Zeit von den Rabbioen kein 
derartiges Werk verfasst worden. Von ihm rührt auch eine Samm- 
lung der Gesetze und ein kurzer Ueberblick derselben her, wovon 
wir nur Bruchstücke besitzen >). — Wir sind indess berechtigt an- 
zunehmen, dass der Geist der Karaim seine bestimmte Richtung 
von ihm empfangen hat, und dass demnach alles, was nicht später- 
hin Widerspruch gefunden, entweder geradezu von ihm ausgegangen 
ist, oder aus seiner Lehrweise weiter entwickelt worden, denn es 
leidet keinen Zweifel, dass die Karaim im Fortschreiten auch sich 


Orach Zaddikim. 

^ nison' 'd und »Vri, beide im thalmodischen Dialekt Mnnk in unseren 
Annalen 1941, S. 76, und in seinen Zusätzen zu Saa^ja bei Tanchum, S. 106 
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naeh dea Gestaltungen derReligiomsphilosoptiie in ibrer dirisÜidieA 
und moslemischen Umgebung umsaben, wenn auch nur, um ihre 
Anhänger vor unjüdischen, oder fieimebr unbibliseben Begriffm 
zu warnen. 

Yon einem sogenannten Religionssystem ging Anan nicht 
aus. Er stand ganz und gar auf dem Böden der heiligen Sdirifl, 
und dieses Banner allein verschaflte ihm au(ib seinen, in wenigor 
als 80 Jahren sehr verbreiteten Anhang, so dass der gelehrte Sdifller 
seines Enkels, einer der bedeutendsten Schriftsteller, JBenj€nnin b. 
Mo80h Hawendi, schon Ton zahlreichen gelehrten Karatm, die ihre 
Ansichten unabhängig und selbstständig äusserten, sfMrecben komile. 
Die Sekte verlegte sich demnach sogleich mit ihrem Beginn auf 
Verbreitung ihrer Lehre durch Schriften, während die RdAinen 
wenig Neues schrieben. 

Der entsebeidende Grundsatz j4nan*s war: „Forschi in der 
Thorah sorgfältig 0^ und das blieb der stehende Gedanke der Ka- 
raim aller folgenden Zeiten. Es giebt fUr sie keine unbedingte Vpr^ 
Schrift, als was unmittelbar aus dem Texte der heiligen Schrift durch 
genaue Erklärung des Wortsinnes nach Sprachgebrauch und Zu- 
sammenhang sich herleiten lässt. Dabei lassen sie übrigens wohl- 
begrttndete rabbinische Gesetze zu, nur nicht, sofern solche aus 
rabbinischen Deutungen herrühren *). Eine Deberliefenings-ErUä- 
rung aus der heiligen Schrift erkennen sie nicht an, vielmehr steht 
jedem ihrer sachkundigen Lehrer frei, die früheren Erörtemngen 
nach bestem Wissen und Gewissen zu berichtigen oder abzuändern, 
sobald sich ihre Ansichten durch den Text rechtfertigen lassen. 
Neue Gesetze einzuführen oder unbfblische anzuerkennen, ward 
bei ihnen nicht gestattet, daher sie auch das Lichtfest (Ghanucca) 
nicht feiern >). Dagegen haben die ersten angesehenen Lehrer he- 
refts den Gottesdienst mit Auslassung aller rabbinischen Zuthaten 
geordnet, und wir finden nicht, dass hierüber irgend Streitigkeiten 
sich erhoben hätten. Danehen aber nehmen sie jedoch tiele Ge- 
bräuche, deren Ursphing im Gesetz nicht mehr nachweisbar schemt, 

>) Aus JepheUi in Ew. und^Duk. BeitrSge, ü, 26. 
>) Em Beispiel, betieffend ncmw, s. Eschkol 14. 
s) Ahroiiyf. 1016. 
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als Pflichten an, welche durch Herkommen fest stehen <)> also doch 
eine Art Ueberlieferung, die sogar einen strarrem Charakter trägt, 
als die der Rabbinen mit ihren phantasiereichen Ausschmückungen *). 
DieAuslegnngsart derKaraim ist von der der Rabbinen durch- 
weg Terschieden, und wir dürfen voraussetzen, dass sie aus den 
lebhaften Erörterungen der Motekallamin ihre erste Anregung erhielt. 
Nicht als ob die Juden die arabischen oder die christlichen Schulen 
besucht und sich mit deren Geist erfülh hätten , denn davon findet 
sich keine Spur; wohl aber ist mit gutem Grunde anzunehmen, 
dass sie aus Schriften der reinen Wissenschaft, der Logik, Dialektik, 

Diese nenneii sie .nunnsn hx (auch n^vSnvon .npn)^n). S. Adereth 
Efiahu, f. 56 a. 

^ Wir besitzen noeh einige Erklfiningen Anan's, z. B. in Ahron b. Ellahn'g 
nttfin '9 (Mscr. bei mir), f. 49, fiber i*«nnn v^k uv, wo er nnnn f3r inntn 
erklirt, und gestattet, am Sabbathe im eigenen Bereiche überall hinzagehen, 
doch nicht über zweihundert Schritt — Eine andere über vsja Mirr oTfi «3 führt 
Saa4j>b an, ohne jedoch den Sinn des Anan^ welcher in seiner Schrift gesagt 
haben soD, die Seele sei das Blut selbst, näher anzugeben. — Was Gesetze be- 
trifft, so erklärte er sieh zwar gegen die Beschneidung am Sibbath (vergl. 
Eschkol 147) (woran viele spätere Karaim noch strenger sieh hallen), ertaubte 
sie aber birz vor dem Schluss des Sabbaths, damit die Heilung erst nach dessen 
Ausgang erfolge, das. 53. Zur Beschneidung will er nur eine Scheere ange- 
wendet wissen, das. 260 ; — was seine eigenen Anhänger nicht billigen. Er 
hielt auch das Schlachten des Geflügels nicht für nöthig, das. 142. Doch gingen 
seine Schüler nachmals von dieser Auslebt ab. — So erklärt er auch nSas in 
Betreff der Verunreinigung nur für den ganzen Körper, nicht für einzelne 
Theite, das. 157. (Seine eigenen Verehrer widersprechen hierin mit Recht.) — 
Vom Styl seiner Gesetzsammlung haben wir ein Bruchstück Eschkol 256, 
nai p ic«m M^n^ys/ halb aramäisch, halb hebräisch (die AnfQhrung ist offenbar 
nur aus dem Gedächtniss, daher entsteflt). Es betrifft das Erbrecht, worin Anan 
feststellt: wo Kinder sind, erbei^ sie allein, wenn diese aber verstorben sind 
beim Tode des Vaters, so erbt zunächst der Vater des Verstorbenen oder seine 
Nachkommenschaft; wenn aber Kinder der verstorbenen Erben vorhanden sind, 
so erben diese das Vermögen des Grossvaters, und zwar nicht nach Personen- 
zahl, sondern nach der Zahl ihrer Väter. Diese Erbfolge ist nicht anders als 
die rabbinische und die natürliche. — Auch Über Vorsicht im Genüsse 
der Speisen soll er ausftkfariich geschrieben haben, das. 236. — Uebrigens 
wurden Anan'» Vorschriften und Entscheidungen nicht allgemein angenom- 
men. Die ihm unbedingt folgten, hiessen Q«)iy/ Ahron a. a. 0., f. 261, 
oder pv m ^ oder «V3M/ z.B. das. 203, 263, wo sie behaupten rtSua no nttmo i^Mi 
was die andern Karaim nicht bilHgen. ' 
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Physik und Metaphysik, soweit solche ausser Verbindung mit der 
Religion standen, ihre Bildung geschöpft haben. Die grossen BQcher- 
Sammlungen in Bagdad seit Almamun's Regierung waren ihnen gewiss* 
zugänglich, und Entferntere erlangten Abschriften und Auszüge. 
Ob schon in den ersten zwei Jahrhunderten ihre Aufmerksamkeit 
auf den Sprachbau gelenkt ward, ist nicht ganz klar, doch ist 
wahrscheinlich, dass sie frühzeitig mit diesem Zweige sich be- 
schSfliglen, noch ehe die Rabbinen durch Saadjah die Sprach- 
wissenschaft erhielten, welche ein Jahrhundert später, trotz der 
vielseitigen Vorarbeiten, noch nicht in gehöriger Achtung stand ^), 

Aus den Bruchstücken der ältesten Gesetzsammlungen eines 
Anan und des fast ein Jahrhundert jungem Benjamin dürfen wir 
indess schliessen, dass die ersten Karaim-Lehrer mehr Gewicht 
legten auf Wordiedeuiung j als auf Wortformen, und dass sie diese 
noch nicht einer nähern Prüfung unterwarfen. Sie fanden dieselben 
festgestellt durch die Maasora, welche selbst mehr ein Erzeug- 
niss des in den Abschreibern des Textes lebenden Gefühls, als 
eine wissenschaftliche Erkenntniss war; wie sich denn auch kein 
Runstausdruck für die Sprachelemente aus der massoretischen Zeit 
erhalten hat, und die nachmaligen alle ihren entlehnten Ursprung 
yerrathen. Aber in der Bestimmung di^^ Wortsinnes^) erstrebten 
die Karaim die strengste Genauigkeit, alle sogenannten Rabbinischen 
Anlehnungen verwerfend. Sie ermitteln den Wortsinn nicht aus der 
Wurzel des Wortes, sondern aus Vergleichung aller Stellen, wo ein 
solches vorkommt, weder auf Thargumim, noch auf verwandte Spra- 
chen sich berufend ; dann aber Hir jede einzelne Stelle aus dem 
Zusammenhang 3) , SO Wie der innem Einheit des Gesetzes, in wel- 
chem kein Widerspruch sein darf. 

Ganz nach Art der Kelam-Lehrweise dringen sie ein in den 
ersten Sinn eines Wortes, oder mindestens fassen sie den herr- 
schenden auf, suchen dann die übrigen Bedeutungen, die zufälligen 
sowohl, als die aus der ersten abgeleiteten, auch die figfirlichen, 
und unterscheiden sie von den sinnverwandten, um so die Erläu- 

>) Merwao ibn Djanah Rlkmah, Vorrede. 

*) Das nennen sie ]va^n «^^s ppnD nach den Sprachforschern. 

*) Dieses npn «^a ppne nach den Denkern (Logikern). 
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terung eines Ausdruckes mit aller Schärfe zu gewinnen. Sie bieten, 
besonders die spätem, mit fremder Wissenschaft vertrauteren Leh- 
rer, ihre ganze, durch diese geübte Denkkraft auf, um alle vorkom- 
mende Unterschiede unter bestimmte Namen zu bringen,, um so 
durch Kunstausdrucke sich leichter zurecht zu finden ^). 


>) Beispiele hierzu können wir nur ans spftteren Werken geben, da die 
Üiesten bis auf sehr geringe Bruchstücke nicht mehr vorhanden sind ; aber sie 
dienen doch dazu, die Lehrweise su verdeutlichen, die in allen Schriften der 
Karaim, sofern sie nicht, wie Salmon's b Jerucham und Jehudah Hadassi's 
Werke, eine künstliche Form annehmen, sich gleich bleibt, versteht sich, jedes 
in seiner Art, nachdem es Gesetze behandelt oder die Schrift erklärt, oder die 
Sprache zergliedert Nehmen wir Ahron's ü. Gesetzbuch, welches sehr-hiufig 
ältere Erklärungen anzieht, und, obgleich viel Neues darbietend, jedenfalls die 
Lehrweise der Alten fortsetzt So untersucht er genau den Begriff des Wortes 
a«aN, ohne zu entscheiden, ob von gleichem Stamm mit sk oder mit »zk, in 
fünf Hinsichten: <) 1) gilt es nur von Gertts vor der völligen Reife, dies ist das 
mm, das Was; 2) da hierbei drei Stufen des Wachsthums sich zeigen, so ist 
die mittlere gemeint, das Wie; 3) da nicht alle Aehren ^eichzeitig diesen Grad 
erreichen, so ist gemeint die Reife eines ziemlichen Feldstäckes, das Wie viel; 
4) was die Zeit betrifft, so muss das a^sii schon vor dem ersten des Monats sich 
zeigen, damit der Monat angesetzt werde; 5) in Hinsicht des Ortet ist der Süden 
des Landes Juda massgebend, und jede andere Gegend richtet sich darnach an- 
nähernd. — Alles dies wird durch Anziehung treffender Belege erklärt — 
Beim Sabbath-Gesetz wird genau untersucht, was nv^n sei, und was mnp und 
.TSM^o ; die Meintmgen der Alteren gehen auseinander; Ahron erklärt das erste 
für das genua, die beiden andern für die tpeciea, nämlich rr.^zy nöthige, n^vfm 
willkürliche Arbeit; darnach erklären sich die vier verschiedenen Vorschriften: 
2.M.20, 9; 23, 12; 31, 15; 34, 21. So werden auch bei der Lehre vom Eide die Be- 
griffe von MW, *^pv, ac genau unterschieden. Ueber die Artender Benennungen im 
Hebräischen haben die Karaim, ausser dem, was sie mit den Rabbinen gemein- 
schaftlich aus der damaligen Sprachlogik *) schöpfen, noch viel EigenthÜmliches. 
Als bekanntwird z. B. vorausgesetzt, dass alle Namen dreierlei seien, entweder 
crsniBO Gattungsnamen, oder d^btij , sinnverwandte mit andern, und o^finnvn 
mehrdeutige. Dieser letzteren sind acht Arten : 1) t)invn nioj vollständig ver- 
schiedensinnig, wie TS; 2) onasDio gemeinschaftlich für alle Unterarten, so wie 
für den Begrifi'und das Individuum zugleich; 3) a^fi^cD zweifelhafte, die den 
Gegenstand und auch das ihm Aehnliche bezeichnen; 4) o^SiivtD entlehnte oder 
figüriich übertragene, z. B. rpiit fEkr .Tiirr«; 5) Namen fEkr ein Genus und zugleich 
Eigenname oder besonderer Name eines Individuums, tDifii Vjo, z. B. aaia 

') mea, )DT, o^B, rwiOf n\a*ii. 

s) Bei Ahron 206 ä. pjnn nD3n yyt ^. Tergl. Mbchar m» 31». 
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XIH. 

Ukxhtgrli der Kiinln. 

Je strenger die Karairo sich an deo Ausdruck der heiKgen 
Schrift halten , desto eifriger waren sie von jeher bemUht, jedem 
aus der bildlicTieit Redeweise leicht herzuleitenden Mtssverständ- 


*i*xn ; 6) D*pnpo entiehnt als bleibende Rgar (daher reracbiedeB Ton vier), s. B. 
tm^, das zn Verbergende, daher dieSchwftehe; 7) *Dn*Famiilennanie, wie wnp; 
8) abgeleitete, wie tun tou .nern. — Man sieht, dass die Logik der Sprache bei 
den Raraim, selbst nachdem sie die grossen Grammatiker des eilflen mid 
zw^Mlefl Jahrhunderts kennen gelernt hatten — denn (fiese Darstelhing ist rom 
J. 1954 — noch ginslich in der Kindheit war. — Aehnlich ist die Darstelhing 
der nenn vpn, Sehhiss ans Yergleichnng, welche im Nassi Salomo (wie es 
scheint, ans dem dreizehnten Jalnrh.) aufgestellt hat, zur BeurtheUong der ver- 
bofenen Verwandtschaflsgrade: 1) jt^n t^pn Schhiss aus gleichem Yerwandt- 
schaftsYeihffltniss; 2) nem Vp *h Schhiss aus Geringerm zum Grösseren; 3) 
ftaind .1^ *n aus hinzngefligtem Grunde; 4) nMtiQ nhyib 'n ma nicht ausge- 
drQektem, aber leicht erkennbarem Grande; 5) ^ttaff aus dem klaren Worte der 
Schrift; 6) rt»^ n^Svn me pu aus dem allgemehi angenommenen Gesell des 
Gesandten (es ist zu bemerken, dass die Haraim den moslemischen Anadrack 
AMu/auf Mose mit rv^Jt anwenden!); 7) rrasrt Erweiterung des im Text aus- 
gedrflekfen Begriffs; 8) ntanrr nse aus dem Sprachgebranche ; 9} np yrto aus 
dem gesunden Verstände <)• — Alles durcheinander gewtxMt ohne klare Ein- 
heit — Noch bemerfcenswerther ist Badauf t Darst^Suug") der ekegetiscben 
Hülfsmittei (vom J. 1148) nach seinen Yorglngeni, den po^fi .^a, den Giam- 
matikera (der älteste, den er nennt, Sahl b. Mazfiah, ist aus dem zehnten Jahr- 
hundert, aber auch die rabbinischen zieht er an, und npn «am den Poraebera 
(Philosophen) manches selbst ergänzend). Er giebt als GedSchtnissrers Hohe- 
lied 6, 8: „Es sind sechzig Königinnen und achtzig Kebsweiber, und Jungfrauen 
ohne Zahl'% und fQhrf nun aus, wie zunichst sechzig Elemente der Sprache 
eikannt werden mfissen, nfitnlich ; Yokalisation , Wortfonn und Stamm , Lese- 
matter , yerschwiegene und ausgesprochene Buchstaben , Vertretungen , Form- 
laute aller Art, Verdoppelungen, nnregelmlssig gebildete Wftrter, Declination 
und Goi\)ugation. Daneben erwähnt er die Verschiedene Accentnation, deren 
er zwölf Haupt- nnd. nenn Nebenaccente nennt, wozu noch acht tou andern 
bedingte kommen, wdche alle nur Lesezeichen seien. Bann redmet er achliig 

1) Spftter« nehmen nur sieben an. l> VW Btpon murni rräUO rmm,t. B. *nn fp ns; 
S) Disn |ne , am dem beeondera auf das Allgemeine ichUessend, p. vnnn mS auf jede 
andere Arbeit; 3) Tiyn; 4) y'p; 6) nonft WO; S) rroan; 7) *mnn esVD d. 1. Daa 
ObigeNr.9. a) ISS u. ff. 
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irisse Torzabengen, um so mehr, als sie Überzeugt sröd, dass ihre 
Gegner, obwohl in den Gnindbegriiren mit ihnen einverstanden, doch 
nicht gegen neue Irrungen sieh gendgend'zu schütten wussten. Die 
Siteren Lehrer stellten jedoch keinen abgeschlossenen Lehrbegriff 
auf, sie begnügten sieh mit Darlegung ihrer Glaubensansicfaten, nach 
dem Ergebniss ihrer Schulbildung, und oft in sehr erkennbarem 
moslemischen Gewände. Der beständige Kampf aber, den sie gegen 
dioRid^banim führten,, ergab fflr sie die Nothwendigkeit, sich hinter 
bestimmte Artikel tu rersehanzen, die sie jedoch auf zehn be- 
schranken 0* Die Form stellte ßUahu Betehihi (st. 1490 in Adria- 
nopel) etwas deutlicher auf, und sein Schüler Kaleb ergfinzte die 
mangelhaft hint^lassene Handschrift. Ungeachtet ihrer spätem Ab- 
lissung sind sie doch der Ansdruck dor viel älteren Lehre. Wir 
folgen ihnen nur, weil sie einen Leitftden darbieten; und terweisen 
öfters auf die fHlheren Quellen*). 

SfiterAlükeL Die ^anze Kffrpenveliist ^eäeAaßm, dasheisst 
emii IHM demNtöAie pemaoM. Eliahu fUgt hinzu: Alles Vorhandene 
^irt sein Dasein aus vorheriger Ursache; es muss also einmal 
ein Anfangspunkt da gewesen sein. Die griechischen Philosophen 
wollen einen ewigen Urstoff anerkennen, weil sie nur der Verstan- 
des-Erftifarung folgen; aber diese reicht nicht aus, daher die PrtH 
ßf^Ü0\ welche die Wahrheit von innen heraus erkannt, hinzutritt, 
um uns zu belehren. In allen Erfahrungssachen muss uns das Licht 
der menschlichen Weisheit leiten, in Dingen, welche Über jene hin- - 
ausliegen, wandeln wir im Lichte der Prophetie, selbst wo diese durch 
den Ausdruck ein vorweltliches basein, z.B. des göttlichen Thrones, 


eiegetische Regeln auf, die zum TlieU auch von den Rabbinea angenommen 
sind, aber hier sehr ausgedehnt erscheinen, und zwar mit treffenden Be- 
legen. Zuletzt folgen die zahllosen Jungfrauen, nämlich die unendlich vielen 
MassorabesHmimingen der palästinischen und der babylonischen Schulen* so 
wie b. ÄMcheri and h,N«^tMhaiC9 tt. a. Gelehrten. — Alles in bunterUnordnung. 

In der Kürze schon bei Hadagn im zwölften Jahrhundert (noch vor 
Maimoni), Alph.SS, in etwas anderer Ordnung. Die Zahl 10 ist aach moslemisch. 

*) Ein Lehfer ads dem eisten Yieftel naseres Jahib., I§aaJt b. Sahmo (viel- 
leiefal noch am Leben), hat WaÜMVAnsdnieh ineleitend gefunden nnd die zehn 
Artikel nach seiner Weise umgestaltet, wie sie im /np« nu stehen; dies lassen 
wir hier aaf sich beruhen. 
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und anderer Dinge, zu begünstigen scheint Darum hat man ew 
Orundsäule der Wahrheit die Lehre von der Schöpfung aneitannt 

Drei Jahrhunderte früheriiatte schon ^acJesMt^) mit weitschwei- 
figer Redseligkeit diese Grundlage ausgeführt, zugleich eine Welt- 
kunde auf der Stufe seiner Zeit entfaltend« £r nimmt Anlass von 
dem vielbesprochenen Verse: ,,Wir wollen einen Menschen machen^ 
um die Rabbinen (auch die Moslemen) zurückzuweisen, welche 
meinen, Gott habe mit Engeln gesprochen, und welche überhaupt 
vorweltliche Dinge annehmen. Die Ungereimtheit einer Befragung 
der Geschöpfe darthuend, erklärt er ausserdem, dass die En^el 
selbst Körper und demnach geschaffen und zwar ünsterblidi seien, 
und als Vermittler zwischen Gott, den niemand sehen kann, und 
den Menschen dienen, so oft er eine Offlenbarung herabsendet Der- 
gleichen sind nach ihm sechs Stufen^, nämlich das höchste geistige 
Wesen, welches die unmittelbarste Offenbarung bringt, und mit 
welcher Moseh von Mund zu Munde gesprochen: dann der heiHge 
Oeist, welcher Moseh, David und die Sänger alle zu Liedern erregte; 
die Ehre Gottes, welche zu Propheten spricht, ohne dass sie recht 
wissen, woher, wie bei Samuel; die Erscheinung, wie bei Jesajah, 
Hesekiel und andern; der Bote (Engel) wie bei Daniel, Hesekiel; 
und endlich der Traum, wie bei Jakob, Joseph. Die ersten fünf 
heissen auch Heilige, aber nicht in dem Sinne, wie die Gottheit 
heilig sei, denn diese ist es im höchsten Wesen, jene nur in Bezie- 
hung auf ihre Bestimmung. 

Zweiter AztikeL Es ist ein Schöpfer, der weder selbst ge- 
schaffen worden, noch sich erschaff^en hat Dieses ergiebt sich aus 
dem ersten, denn nur der Geist bewegt sich ohne äussern Anstoss, 
alle Körper aber können nur durch eine anregende Kraft in Bewegung 
gesetzt werden; demnach kommen wir zuletzt auf die nothwendige 
Voraussetzung eines vorweltlichen, ungeschaffienen geistigen Wesens. 

Hadassi erklärt einige Grundbegriff^e 3) also: Körper ist alles, 


Eschkol 40 ff. 

^) ns/ mn, toi, nunD, imVo, oi^n. Seltsam genug, dass der Widerspruch 
nicht wahrgenommen worden, wie denn die Gottheit sich also doch körperSehtm 
Wesen mittheile. 
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was die drei Measse bat; Etgemchaft^ das, was an jenem sein kann 
oder nicht (Farbe, Geschmack, Stimme); Atom, das Untheilbare; 
Zu9ammmff€9etote8 und eng Verhundenet, wie die Elemente in einem 
Körper; Oeeondertee, was das Eindringen anderer Körper duldet; 
Ruhendee, Farm, die Gestalt eines Körpers oder Raumes, an sich 
hldits; Bewe^unfff Dasein, Oränze, Selbetetändigkeiif Alles dies nur 
als Beispiel zum Verständniss der bei Gott anzuwendenden Ab^ 
siraktion Ton Körper und Formi 

Dritter Artikel« Dieeee Wesen hat keine Gestalt, ist in Jeder 
Beziehung eins, und keinem der vorhandenen Wesen ähnlich. Eine 
Mehrheit wttrde eine Begränzung setzen und zugleich eine Form 
bedingen, und diese eine Ursache. Gott ist daher frei von jeglicher 
Eigenschaft Alle prophetischen Ausdrücke, welche dergleichen 
enthalten, wollen Terstanden sein. Manche negiren daher alle Prä- 
dikate, manche setzen positive, wie allmächtig, allwissend, lebend, 
wollend, daseiend, ungefthr wie man der Sonne Kräfte beilegt 
Aber zum Erkennen des Wesens trägt das nichts bei. 

Hadassi^') bietet seine ganze Beredsamkeit auf, um dies gegen-* 
über der bildlichen Ausdrucksweise klar zu machen; Gott hat kein 
Maass und keine Form, sagt er, keine Länge, keine Breite, keine 
Tiefe, keine Gestalt^, keine Grösse, keinen Kopf, kein Haar u. s. w. 
(er nennt hier alle Glieder), kein Leben, keinen Athem, kein Herz, 
keine Luft u. s. w.; kein Vorn, kein Hinten; — keinen Bart, kein 
Gewand; keine Jugend, kein Alter; kein Sitzen, kein Stehen u. s. w. 
Bei ihm ist nicht Schmerz, nicht Spott, nicht Lachen, nicht Reue, 
nicht Haas, nicht Neid, nicht Zorn, nicht Wuth, nicht Ermüdung, 
nicht Schwäche u. s. f. Alle in diesem Sinne gegebenen Ausdrücke 
sind, wie andere Stellen beweisen, bildlich, auch der Strauss und 
das Pferd und andere Thiere lachen, Tod und Leben ist in der Hand 
der Zunge, Bäume und Flüsse schlagen in die Hände, Gott ist ein 
zehrendes Fetter, Jehudah ist ein junger Löwe, und unzählige Aus- 
drücke lehren in Bildersprache; so hat Gott einen Thron, einen 
Fusschemmel u. s. w. Auch der Staat Gottes und seine Gerichts- 

• «) Alph. 66—68. 

>) o«r6M nhti hält er für ein BUd, das Gott besitzt, oder ein göttliches, er- 
habenes Bild. 
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Sitzungen mit ZubebOr sind nach roeoscblich^ii VortNUem gfMinlmH 
Wer «ll«i d^ wörtlich niiniwk, ist ein GotlesUsterer. 

Bemerkenswertli ist Hadassi's ErklfirungO: <^oU steigt wedo* 
hersb, noch hinauf, sitzt nicht Mod steht nicht, wie gesagt, er hat 
auch niQht mit M oseh oder Israel gesprochen. Sie vemahmea nur 
die Stimme Gottes. Alles ist nur nach Art menschlicher Regiervog 
und Gesetzgebung dargestellt. — Hadaissi nimmt biervoD Gelegen- 
heit, denThalmud undMidrasch, welche allerdings di^Bilderapracbe 
sehr übertreiben, mit scharfen Rügen anzugrmfen nn4 sewe Ge- 
nossen vor dergleidien Ausschweifungen zu wahren. Insbesondere 
ereifert er sich gegen Glauben an Satan, an ein Bath koLund gegea 
eine Menge abergULubiscber Brauche. 

. Vierter ArtikeL Ooif ißt una$m J^krer M^ßek ^S9and0, Die 
Nothwendigkeit der Offienharung durch einen ▼ollkommeverea 
Menschen, der die Wahrheit nicht erst durch Unterricht erkennt, 
sondern durch unmittelbare innere Erkenntniss, ergiebt sidi aus 
. der Unvoilkommenbeit jedes sonstigen Unterrichts. Alles, was die 
Menschen durch Belehrung wissen, muss zuletzt auf eine Uroffen- 
barung durch einen selbstständigen Geist zurückfllhren. Das- ist der 
Prophet, welcher nicht erst von ausserhalh schöpft. Und dieser ist 
Mosehy weil von ihm gesagt i^, es war kein Prophet ihm gleich*). 
Für die Wahrheit ist die Menge der Wunder ein genügender ge> 
schichtlicher Beweis. 

Hadasa erklärt kurz den Hauptsatz, hinzufügend; und alle mir 
dem Propheten, 

Fniifter ArtikeL Gott hat durch ihn die Thorah ^emukt, 
welche überall die unbedingte Wahrheit enthält^, 

Hadaesi spricht ausführlich über die Wahrhaftigkeit undiKis^ 
keit der geschriebenen Lehre, welche vollkommen ausreicht und 
keines sogenannten mündlichen Qeeetus bedarf*). 

Alph. 48, 40. 

*) Wir geben nur kurz den Inhalt einer veitochweifigen Beirachtnss, 
welche beweisen will , was nicht bewiesen werden kann. Dtir Olom bent arükei 
tat richtig j die Bemühung, ihn fasslich darzustellen, entwickelt eine vergebliehe 
Dialektik. 

>) So auch Hadam. nhw und mn^vn sind dem Arabischen nadigebildet 

*) Alph, 131, 182. 
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8Mhat«r ArtikftL B**ut^PJIiektjti»$Itraelitm. du Tko- 
nth m dtr IJrifrviiha m «rhmen, und ttear a) wt ^aehUohmr Hm^ 
tifikit b) in B«4r^der riehügm AutUgung. (So auch Hadassi, wei- 
lerhin Behr aus/Ührlich <.) 

Die ErlHulerung hierzu ist ivjchtig. Die Sprache beißst hMig, 
weil sie die 4eß heiligen Volkes ist, nicht weil sie sich unziemen- 
der Begriffe enthält, sonst hiesse sie bloss rem; sie beisst nicht 
die Spreche Israels oder des isreelitiseben Landes, weil die De* 
seiehnang hnUg dieses in sich schliesst Sie wer ohne Zwei&l 
ehemals umfänglicher, hat aber vieles verioreo, weil wir nur die 
24 Btteber haben, die durch spätere Ausdrücke noch ergänzt wor- 
d», wiewohl man endlich auch Fremdwörter aufgenommen. hat 
Erlernen muss man aber die Ur^$'acAe, weil sie untlberset^bar ist, 
wie den« keioe Uehersetzung aus einer Sprache in die andere die 
Urschrift §fiai wiedergiebt Das beweisen die arabischen Ueber- 
setsungeo der Griechen, und die hebräischen aus dem Arabischen. 
Die BAbeiflbersetzer sahen sich öfters gezwungen, den ursprUng«- 
lichea Ausdruck unUbersetst zu lassen. Wenn unsere Gelehrten 
oft arabisch schrieben, so lag das an ihrer Unkunde des Hebräi- 
schen. Um so mehr soll Jeder Soi^e tragen, seinen Sohn zeitig 
darin unterrichten zu lassen. Anfangen soll man erst mit sechs 
Jahren, nur bei sehr gesunden und starken Kindern zu fünf Jahren. 
Das Kind darf nicht durch Unterricht abgeschwächt werden. Der 
Lehrer muss seine Sache verstehen und nicht zornig sein. Schlagen 
darf er nur, um auf den Augenblick zu wirken, nicht, um bleibende 
Schmerz zu venirsaiAen. Er muss dem Kinde Gedächtnissfonoeln 
geben. Es ist gut, immer nur bei Einem Buche zu bleiben, weil die 
Veränderung das Gedäcbtniss schwächt Die Handbücher müssen 
schön geschrieben sein. Das Schulzimmer muss hell und reinlich 
seih. Die Reichen müssen dafür sorgen. Armen Kindern darf man 
die Synagogen -Btteber in die Hand geben. Gelesen werden soll 
laut, zumal wegen des damit verbundenen Tones und der Gesänge- 
weiset (wie CS namentlich bei Spaniern üblich ist). Dies erhöht auch 

d3 und 163 ff. 

^) Aus )t»iAii 40 erfahren wir, dara die Karalm för dieverachiedenen Bficher 
vcrscbiedene Gesangsweiaen haben; 1) fär die Tborab, 2) für die ersten Pro- 
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die Lust. Man soll ferner die Jugend gewöhnen ; das Lesen weiter 
zu lehren. Uebrigens soll jeder langsam, ruhig und besonnen lesen. 
Endlich ist angemessen, für diesen Unterrrcht gewisse Tageszeiten 
zu bestimmen. Stetes Wiederholen empfiehlt sieh von selbst Eine 
weitere richtige Folge der sprachlichen Sorgfalt ist der Gebrauch 
genau punkHrier und acceniuirUr Oetetzhücker in deu Synagogen, 
indem die Raraim die rabbinischen unpunktirten Rollen für durch- 
aus unzulässig erklären, wahrscheinlich weil leicht eine irrige Auf- 
fassung sich einschleicht, und insbesondere in B%trelf des Smnes, 
den die Accente bezeichnen. 

Die erste Grundlage des Unterrichts ist die Gewöhnung an 
wörtliches Uebertragen in die Muttersprache; dann schreitet man 
zur Grammatik. — Die ^t»/6f^tiny ist zweierlei, entweder die j^Dmc^e 
wird anders als im Wortsinn gedeutet, figürliche Redeweise; oder 
der ganze Inhalt wird nicht nach der wörtlichen Darstellung auf- 
gefässt, z.B. Gott erschien 4em Abraham, und die ganze Erzählung 
habe man nicht als eine äusserliche Tbatsache, sondern als ein 
prophetisches Gesicht zu verstehen. Indess bleibt es Regel, so weit 
als möglich den Wortsinn gelten zu lassen. — Die sorgfältige Aus- 
legung setzt bedeutende Vorbildung voraus, namentlich Kenntniss 
der Logik, Arithmetik 0* der Rechenkunst, der Tonkunst, der Geo- 
metrie, der Optik, derSpbärik; des ganzen Magest (von Plolemäus), 
des Astrolab's und anderer astronomischen Hülfsmittel, der Natur- 
kunde und der Seelenlehre und der Metaphisik, endlich des Ahron- 
sehen Werkes Ez Chajim (s. w« u.). Dann erst hat man an Untersu- 
chung der prophetischen Darstellungen zu gehen und Vergleichungen 
anzustellen, um zu erkennen, was mit der Wahrheit bestehe. — 

Siebenter Artikel Gott hat auch den übrigen Propheten sich 
offenbart^ und zwar jedem in seinem besonderen Berufe nach Zei- 
ten und Umständen. Daher nach dem Aufhören der Prophetie die Wei- 
sen an deren Stelle treten und ihnen gleich verehrt werden müssen*). 


pheten und die Chronik; 3) für die andern Propheten und die zwölf; 4) ior 
Psalmen, Spruch Wörter, Koheleth und Hohelied; 5} für Daniel, Eira, Nehenuih; 
6) Hiob und dessen Anfang gleich mit Ruth; 7) für Esther. 

^ Hierzu nennt Eliah den alten Nicomachus als gute QoeUe. 

^ Augenscheinlich sehr gebucht \\>im hat diesen Artikel als fitanften, setzt 
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Hadaui setzt dafür: Gott hat ein HeiUffihum eingesetzt, wel- 
ches alsWohnang der Gottheit angesehen werden muss. Erweist 
damit auf die Heiligkeit des Gottesdienstes bin. 

Achter ArtikeL Chlt wird die Todtm am Oerichistage wieder 
beieben. 

Die Meinungen darüber sind getbeilt; Einige glauben, derKör- 
per selbst werde wieder belebt, und zwar um nicht wieder zu sterben. 
Körper und Seele werden also gestraft und belohnt. Jenes besteht 
in ewiger Verderbniss, dieses in Seelenfreuden ohne Ende, auch 
ohne alle sinnliche Bedürfnisse. Andere sagen, mit der Entfernung 
der Sinnlichkeit sei der Leib ohne Werth, und sprechen nur vom 
Seelenleben, welches seinen Lohn findet in Seligkeit (Garten Eden) 
und seine Strafe in ewigem Schmachten und unbefriedigter Sehn- 
sucht (Gehinnom). — Wie dem sei, man hat die Auferstehung zum 
Glaubensartikel gemacht, weil die meisten Menschen nur nuch sinn- 
lichen Freuden streben, und darin das Ziel ihres Lebens sehen i). 

Hadaasi spricht von wiriLÜcher Wiederbelebung des Leibes. 

Hennter AxtikeL Gott vergilt Jedem nach seinem Thun, 
Diese Lehre hSngt zusammen mit dem Glauben an eine allgemeine 
und besondere Vorsehung^ deren Wege wir jedoch nicht vollkommen 
erkennen, und mit dem Bewusstsein des eitdichen freien Willens, 
welche die Zurechnung bedingt. Die Treue im Glauben bringt 
wahres Heil, und dessen Vernachlässigung Unheil^. 

Zehnter ArtikeL Gott wird Israel aus dem Elend erlösen und 
ihnen den Sohn DavitTs senden; entweder einen König und Messias 
und Prophet zugleich, oder mit ihm den Propheten Eliahu, Uebrl- 
gens wird der Messias die Welt nicht andern , auch nicht Wunder 
thun, sondern nur nach Besiegung aller Feinde das Heiligthum 
und den mosaischen Staat wieder herstellen. Die Zeit seiner Ankunft 
ist nicht zu berechnen; aber die Hoffnung ist ein wesentliches Ele- 
ment der Erhaltung Israels, daher auch des Gottesdienstes. 


aber hinni: „doch darf kein Prophet oder Weiser das Gesetz vermehren oder 
vennindem.'^ 

■) Die weitschweifige Erläuterung ist voll scholastischer Träumerei und 
verdient nicht wiederholt zu werden. 

*) Das ist der wesentliche Sinn. 
Jo9t, Geschichte d. ludeoUi. u. leioer Sekten, n. 22 
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Wer diese zehn Artikel anerkeant, gilt, wenn er auch soBSt 
irrt und feblt, als Israelit; wer sie aber allesammt oder deren einen 
verwirft, verdient nicht den Namen eines Braders, wenn er anch 
das ganze Gesetz übt. 

Wir haben hier den Inhalt des Kaiüischen Bekenntnisses ans 
ihren eigenen Quellen zusammengestellt. Jedermann sieht, dass 
dasselbe wesentlich von dem rabbinischen nicht abweicht, denn die 
Rabbinen geben alle diese Sätze zu und räumen nur manche Fol- 
gerungen nicht ein. Die sinnlichen Ausdrücke, betreffend die Gott- 
heit, erklären auch sie fUr bildlich, und der Kampf derKaraim findet 
hier gar keinen Widerstand, bis auf verschiedene ebenfalls nur bild- 
liche Darstellungen der rabbinischen Phantasie. Die Karaim sind 
Feinde aller dichterischen Schöpfungen. Ihre dichterischen Erzeug- 
nisse sind nichts als Wortspielerei, mitunter allerdings geistToll 
und ansprechend. Ihr Grundsatz, sich an das Wort der Schrift zu 
halten , kettet sie knechtisch an dieses und gestattet ihnen keinen 
Aufschwung. Dies hindert nicht, dass sie in der Worterklärung bis- 
weilen eine merkwürdige Gewandheit entfalten, weiche auf manche 
Gesetzübungen einwirkt, obwohl das Mefste, was sie abweichend 
deuten, nur auf dem Gebiete derScbulstreitigkeit bleibt Hier noeh 
Beispiele von dem, was in's Leben eingreift Wir haben bereits 
vom Sabbath, von den Thefillin, vom Kalender gesprochen. Wich- 
tiger ist noch fttr's Leben ihre Lehre von den Verwandtschadsgraden, 
welche in der Zeit ihres ersten Bestehens so weit ging, dass man 
die entfernteste Verwandtschaft mied und die kleine Gemeinde in 
Gefahr war, wegen Unstatthafligkeit der Ehen nach und nach aufi- 
zusterben, bis man sich entschloss, die Kreise des Verbotes enger 
zu ziehen und somit dem Lebjsn einen Einfluss auf die Gesetz- 
erklärung gewährte. So hat, auch bei ihnen die Lmm-aitehe und 
mit ihr das im Gesetz gegebene Auskunftsmittel der HaUxoA (des 
Schuh-Ausziehens) eine Erledigung gefunden. Sie deuten nämlidi 
das Wort Bruder für Verwandten: wie es öfters vorkommt, und 
behaupten, das Gesetz habe nicht im Widerspruch mit sich selbst 
dem Bruder gebieten wollen, des Bruders Frau zu ehelichen. Ein 
Verwandter habe vielmehr die Wittwe nehmen sollen, um des Ver- 
storbenen Erbschaft in seinem Stamme zu erhalten, wovon sich 
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ein Beispiel in RiM findet Nun habe aber das Gesetz lediglich 
seine Anwendung in der mosaischen Landvertheiiung. Ausserhalb 
des Landes habe die Leviratsehe keinen Zweck, und somit auch 
die HaiisMh keinen Sinn. Aus dieseoK Grunde verwerfen die Ka«» 
raim diesen Brauch gänzlich. — Ihr Widerspruch trifft ausserdem 
auch die Ehelichung selbst. Die älteren Rabbinen machen diese 
von einem gegebenen Angelde, von einer schriftlichen Erklärung 
oder von geschehener Beiwohnung abhängig und erklärten die Ehe 
für geschlossen, wenn eine dieser drei Bedingungen eingetreten 
ist. DieKaraim behandeln den Gegenstand strenger nnd umständ- 
licher (wie schon vor ihnen die älteren Rabbinen). Nach mancherlei 
Schwan)Lungen bei Benjamin Hawendi, Josiah Nassi, Jehudah Ha- 
dassi und Andern über die wesentlichen Bedingnisse des Ehe- 
schlusses stellte man sie auf drei Punkte, Morgengabe, gegenseitige 
Einwilligung und schriftlichen Vertrag. Die Kidduschin sind nur 
die feierliche Vollziehung. In älteren Zeiten war auch von Seiten 
des Bräutigams ein Eid noth wendig, aber der Gebrauch ist abge- 
kommen und nur bei Ueberreichung eines Theils der Morgengabe^ 
zum Verlöbniss verpflichtet beide Theile die Eidesformel: „Beim 
Bunde des Berges Sinai und den Gesetzen des Berges Horeb.'*' Diese 
geschieht bei Vollziehung der Hochzeilsfeier vor mindestens zehn 
Zeugen unterm Trauhimmel oder in der Synagoge. Dort wird auch 
nach den erwähnten Förmlichkeiten der in /tehräischer Sprache ab- 
gefasste schriftliche Vertrag vorgelesen und dann der jungen Ehe- 
frau eingehändigt. Die Karaim legen besonderes Gewicht auf den 
hebräischen Ausdruck^), während die Rabbinen ihre Verschreibung 
chaldäisch abfassen. Ebenso fordern sie die hebräische Sprache fUr 
den Scbeidebrief oder Get^). Sie erklären auch die Frau fdr gleich- 
berechtigt mit dem Manne, auf Scheidung anzutragen, wenn Gründe 
dazu vorhanden sind. 

In Hinsicht der Speisen bestreiten sie die Deutung des Ge- 
setzes: „Du sollst nicht ein Zicklein in der Milch seiner Mutter 
kochen^, welches den Rabbinen zufolge eine grosse Menge Verbote 

Ahron b. Eliahu Gan Eden, f. 231. 

^) Sie nennen den Vertrag rtatn::, auch nnan *«?. ' 

3) Die Formeln bei Hadassi 8, 9. 

M" 
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enthmt. Sie sagen, das Verbot, obwohl dreimal ausgedrückt, 
strecke sich nicht weiter, als höchstens Fleisch in der Milch der 
Säugethiere zu kochen und muthmasslich auch zu essen. Auf Ge- 
flügel findet es keine Anwendung. Den Gebrauch der Gegner, in 
allen Haushaltungen gesonderte Gerttthe für Milch- und Fleisch- 
Speisen zu halten, finden sie gänzlich unbegründet — Auch die 
Meidung der Hüftader erklären sie nur für einen, doch jedenfalls 
pflichtmässigen Gebrauch, und nur bei Geflügel sehen sie sich in 
Verlegenheit und gestatten nach Gutdünken ein Stück des Fleisches 
am Schenkel auszuschneiden. 

Merkwürdig ist die Strenge, welche sie in Betreff der Reinheit 
üben, und welche auf Zeiten alles Famihenglück stört. Die Frauen 
in der Periode oder als Wöchnerinnen werden gänzlich abgesondert 
von Allem, was im Hause ist Sie haben fem von allen Personen 
ihr Lager oder ihren Sitz und bedienen sich eigener Geräthschaflen. 
Was sie sonst berühren, bedarf einer Reinigung durch Feuer oder 
Wasser, und Dinge, welche durch diese Mittel beschädigt würden, 
hängt man — ein ganz ungesetzliches Auskunftsmittel — an die 
Luft. In dieser Abgeschiedenheit verweilen die betreffenden Per- 
sonen sieben Tage, und bei hinzutretenden Zufällen viel länger, so 
dass sie an keiner Familienangelegenheit Theil nehmen können, bis 
ein Tauchbad sie wiederhergestellt hat 

Ebenso peinlich behandeln sie das Schtachten, worüber die 
Schrift kein Gesetz enthält, die herkömmlichen Vorschriften aber 
ungemein genau beobachtet werden, so dass sie, was von ihren 
Gegnern, so sorgfältig diese auch dabei verfahren, geschlachtet 
worden, nicht geniessen. 

Alles dies beweist, dass die Karaim, ungeachtet der Gleichheit 
ihrer Gruadlehren mit denen ihrer Gegner, doch in deren Durchfüh- 
rung weit von diesen abgehen und eine grosse Kluft zwischen beiden 
liegt Gemischte Ehen kommen daher höchst selten vor, indess 
hat das Gesetz der Karaim auch solchen Fall bedacht und desshalb 
die obige Eidesformel eingeführt, um den Kartuschen Theil durch 
sie zu verpflichten, seinem Bekenntnisse auch in der Ehe treu zu 
bleiben, was übrigens kaum ausführbar ersdieint 
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XIV. 

6mchichto nni weiteres Schriftthnm ier Kuiim« 

Die Geschichte der Karaim ist die ihres Schriftthums. Seit 
ihrer Entstehung abgeschieden und in sich gekehrt , hat die Aus- 
senwelt auf sie nur Einfluss, soweit ihre Religionsanschauungen 
mit fremden Zeitansichten in Berührung kommen. Die Bege- 
benheiten der Geschichte gehen an ihnen ebenfalls unbemerkt 
Yorttber und wirkten höchstens darauf ein, dass ihre Gemeinden 
sich nach Wohnorten flüchteten, wo sie entweder Sicherheit oder 
Nahrung zu finden hoffen durften. Aber auch die Art und diie Zeit 
ihrer Ausbreitung sind nicht vermerkt worden, so dass die Geschichte 
darüber gänzlich im Dunkeln tappt Einen Blick in die Entwicke- 
lung der Karaim eröffnet daher nur ihr eigenes Schriftthum , hie 
und da beleuchtet von Aeusserungen arabischer und rabbinischer 
Schriflsteller. Dasselbe versetzt uns zunächst in die Gegend von 
Bagdad, einer Stadt, deren Erbauung und rasches Aufblühen (um 
762) ohne Zweifel den Fortgang dieser eben erst neugebildeten 
Sekte sehr erleichtert hat. Ein und ein halbes Jahrhundert später 
ist diese bereits hinlänglich erstarkt, um von Seiten der Rabbinen 
scharfer Angriffe gewürdigt zu werden und auf ihre Vertheidigung 
bedacht zu sein. Eine kurze Blüthe in Palästina ist ihnen noch vor- 
behalten. Zwei Jahrhunderte später ist alle Runde von ihnen aus 
dem Morgenlande nach und nach verschwunden, ihre Hauptvertreter 
sind in Constanänopel, Dort bildet sich ihre Lehre weiter aus, und 
von da gewinnt ihre wissenschaftliche Thätigkeit einige Bedeutung 
und verzweigt sich nach andern europäische]^ Gemeinden, während 
aus dem Morgenlande sehr wenig vernommen wird, wenn man 
nicht Kafwrah zu diesem rechnen will. Dabei, ist allerdings zu be- 
klagen, dass die Schriftsteller es meistentheils vermeiden, ihre Zeit 
und ihren Ort anzugeben, und dass selbst spätere Hir dergleichen 
Bemerkungen in Betreff ihrer Vorgänger gar keinen Sinn'fiaben, so 
dass nur dem Zufall es zu verdanken ist, wenn in dieser Hinsicht 
etwas mit einiger Sicherheit festgestellt werden kann. — Wir fassen 
hier das ganze Gebiet der Karaim zusammen, um nicht wieder da« 
rauf zurückzukommen. 
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Als Entwickelungsstufen erkennen wir sechs genau zu unter- 
scheidende Zeiten : 

1) Die erste Stufe erreicht das Bekenntniss der Karaim beim 
Beginn der geistigen Kämpfe gegen die Rabbinen um 920, mit 
Salmon hen Jerucham wider Saadfah. 

2) Die zweite ersteigt sie unter yielfältigen Studien aber Sprache, 
Auslegung der heih'gen Schriften, Prüfung der Gesetze, Versuchen 
den Gottesdienst nach eigenen Ansichten zu bilden, und kleinen 
Kämpfen gegen die Rabbinen, mit Jehudah Hadassi 1140, welch« 
in Constantinopel ein umfassendesL Werk schreibt, das hohes An- 
sehen gewinnt 

* 8) Die dritte Stufe wird unter fleissiger Benutzung philoso- 
phischer Schriften und der freiem Philosophie zu theologischen 
Erörterungen durch ein bedeutendes, die heilige Schrift nach 
neuen Ansichten erklärendes Werk des AAran b. Jvseph um 1290 
gewonnen, welcher auch den Gottesdienst regelt. 

4) Eine vierte bald darauf durch Errichtung eines umfassenden 
Lehrgebäudes der Gesetz- und Schrifterklärung auf philosophischer, 
aber streng rechtgläubiger Grundlage durch Ahron b. EUahu eben- 
daselbst, um 1350. 

5) Hierauf folgt eine weitere literarische Thätigkeit in dem- 
selben Sinne, aber doch eine gewisse Selbstständigkeit entfaltend, 
die sich mxlEUahu Beschihi um 1500 aus Adrianopel, ebendaselbst, 
durch ein bedeutendes Werk abschloss. 

6) Die letzte Stufe ist die seit jener Zeit eingetretene Verflachung 
durch beständige Wiederholung älterer Aeusserungen, Versuche die 
ermattende Kraft mittelst neuer Handbücher zu beleben, angeknüpfte 
Beziehungen zu Nicht-Karaim, Bemühungen die Vorfahren durch er- 
dichtete Geschichts-Angaben zu erbeben, und durch einzelne Kund- 
gebungen zur Volksbelehrung; — ohne eigentliches Fortschreiten. 

Wir wollen jetzt die einzelnen Abschnitte näher betraditen. 

1) Die Karalm ?ta Antn Us Salmtn k. Jeracham (750— fl20). 

Wie Anan's Widerspruch gegen die rabbinische Lehre hervor- 
trat, Anhänger gewann, bekämpft wurde und durchdrang, wird nir- 
gend mit Sachkenntniss berichtet Man sah erst die vollendete 
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That5ache, ihre Entstehung hatte weder Aufseben, noch Bewegungen 
erregt Man fand darin wahrscheinlich nichts weiter, als eine eigen- 
thttmliche Lehrart, wie dergleichen im Islam tagtäglich neue her- 
vortraten, ohne darum immer Aufregungen zu bewirken. Daher 
deckt auch ein dichter Schleier das Leben eines Mannes, den seine 
nachmaligen Verehrer einen Frommen, einen Heiligen, einen Nassi, 
einen Resch-Glutha nennen, ohne auch nur einen Beleg anzuführen, 
welcher diese Bezeichnungen rechtfertigte. Man nennt keinen seiner 
angeblichen Verfolger, m^n weiss von ihm keine grossartige Hand* 
lung, maa kennt nicht den Umfang seines Wirkungskreises, kaum 
den Ort, wo er zunächst Anklang fand. Ebenso unbekannt ist sein 
Geburts- und Sterbejahr. Er ist eben nur ein geistiges Wesen, 
das in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts sich Geltung 
verschaffte und dessen äusseres Dasein der Beachtung nicht ge- 
würdigt worden. 

Wenn ein Neuerer behauptetet ^nan sei von den Gegnern 
erschlagen worden, so ist das eine unverzeihliche Dreistheit, die 
nur auf eine scheinbare Andeutung sich gründet Rein Raräer hat 
jemals so etwas geschichtlich berichtet, und es ist völlig aus der 
Luft gegriffen*). 

Anan ist kein Prophet, kein Gottgesandter, ja nicht einmal 
ein Gelehrter von Bedeutung; Anan ist der Vertreter eines bestimm- 
ten, einseitigen Lehrbegriffs, und zwar innerhalb des Judenthums, 
ganz frei von Einffuss arabischer Weisheit, welche zu seiner Zeit 
noch nicht sehr entwickelt war. Seine Sprache war, wie ein Bruch- 
stück aus seinen Schriften ^ vermuthen iässt, die aramäische; sein 
Strebea ging dabin, wie die verschiedenen ihm zugeschriebenen 
Gesetzerklärungen deutlich beweisen, dem Gesetz nach strengem 
Wortsinne Gehorsam zu verschaffen*). — Dass er der Urheber die- 

1) rt^yv^ tvh^ inp, f. 45 und wieder in nuan onin« 

^) In einem Gedichte zum siebeoten Pessachfeste wird freilich gesagt: 
o*nDDS Vi*n )n% Aber auch dies Gedicht iat sicherlich dem Ahron our unterge- 
schoben. Der Ausdruck erleidet auch eine bUdliche Auffassung. 

>) Eschkol 256. 

^) Das. 142. 147. 236. Ahron Gan Eden, f. 49. 50. 142. 157. 203. 259. 260. 
261. 263. Seine Aussprüche hatten übrigens keine Geltung, sie wurden sogar 
oft zurückgewiesen. Adereth 39 tf, 63 a. 
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ser Richtung war, geben die Synagogen-Erinnerungen^ welche alleo 
um die Lehre derKaraim verdienten Männern beim Festgottesdienale 
einen Gedächtnisssegen spenden (ähnlich dem Kutbe im Islam, wo- 
von die Sitte entlehnt zu sein scheint), indem sie mit ^nan beginnen, 
unwiderleglich zu erkennen. -^ Um so mehr hat es die Wissenschaft 
zu beklagen, dass seine Werke nicht mehr vorhanden sind. Erwähnl 
werden drei, eine Erklärung der Thorah, eine Gesetzsammlung und 
ein drittes ohne Inhaltsangabe^). — Sein Sohn Saul seheint nichts 
geschrieben zu haben. Von seinem Enkel JontiÄ (um 800) sind 
aber gesetzliche Erörterungen vorhanden, welche auf Schriften von 
ihm schliessen lassen^. Dessen Schüler Binjamin b. Moseh Hft- 
wendi^) hingegen bearbeitete die Gesetze vollständig und zumTheil 
abweichend von seinen Vorgängern*). Sein Werk steht in sehr 
hohem Ansehen, wir haben schon seiner gedacht Wir erfahren 
aber aus seinen Aeusserungen, dass zu seiner Zeit bereits viele 
Schriftsteller aus derselben Richtung auftraten^). Es ist sehr wahr- 


*) nninn hy sni^b bei Orach Zadikim, niitarr 'o bei Jefeth b. Ali und nih^t, 
bei Munk in Josf s Annalen 1841, S. 76. Bnichstäcke s. Lehren finden sich 
Mibchar III, 16 a und in allen Gesetzsammlungen. 

s) Gan Eden, f. 231. 

>) So heisst es fiberall, daher die VermuÜmng Nehawendi sehr zweifeniaft 
erscheint, zumal E8chkoldl8 iimi kennt Aber auch, wenn esso wire, so liesse 
sich nicht daraus schliessen, dass er in Nehawend seinen Lehrstuhl gehabt hatte. 

*) Unter dem Titel ]*o«:3 nnro, Hschr. in Leyden. Er erklärt sich selbst 
fiber die Nothwendigkeit, ohne Rücksicht auf Vorgänger selhstständig zu 
forschen. Dukea und Ewald, Beitr. Il, S. 26, aus Jafeth. Vieles von ihm bringt 
BUah in Gan Eden 486, 142, 276 und sonst Er schrieb übrigens noch meh- 
rere, jetzt unbekannte Werke; wahrscheinlich auch einen Gommentar zu den 
fünf Bfichem, denn Eschkol citirt aus ihm, Alph. 47, eine Ansicht aber die 
gleich zu Anfange geschaffenen Engel. Dukes (S. 27) zieht die Stelle aus , in- 
dem er auch, was HadasH hinzasetzt, nyn v^^n |2) u. s. w. anfügt Dies hat 
Fürst, Jüd. Religionsph., S. 357, für Biiyamin's Zusatz gehalten und daraus 
Schlüsse auf seine Bekanntschall mit Nestorianischer Philosophie (genau nach 
Delitzsch, Vorrede zu Ez Ch^fimJ gezogen. Alles das schwindet, da der ganze 
Zusatz dem drei Jahrhunderte j fingern Hadatri gehört. 

^) Vermuthlich gehören dahin die als Geführten im Orach Zad. 21b ge- 
nannten Männer. Mindestens ist sehr alt und dem Anan nahe, mmn nimp -no, 
Tielleicht auch o«*ivid iis, dann verschiedene auch ohne Namen der Verfasser 
vorkommende, als S. 344, o«:*]; nTMO/ vuV mbio/ *iiO/ iTU *n nm, d«V)^, bru anpn, 
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scheinlich, dass damals unter der Regierung Harun al RasehüTs, 
welcher die Schulen sehr begünstigte, der Kelam der Araber auf 
die Studien derXaraim seinen Einfluss zu üben begann. — Ein 
Gesetzlehrer aus jener Zeit heisst Daniel b. Moseh Alkomsi, kei* 
nesweges ein Bruder des vorigen, wie der Zuname beweist^). Er 
schrieb eine Erklärung zur Thorah, welche nicht mehr zu finden. — 
Etwas später (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) 
treten mehrere Gelehrte hervor, Jos^h b. Noach habozri, von wel- 
chem ein Werk ohne Inhaltsangabe angeführt wird^ und zu dessen 
Familie auch wohl Nissim b. Noach ^ gehört; Jakob b. Isaak al 
Rirkisani, Vater des weit berühmtem Joseph, zubenannt Haroeh 
(der Seher) ^; Sahal b, MaizUach^')^ dessen Werke in grossem 
Ansehen stehen; er heisst der grosse Lehrer Abul Sari; Hassan b, 
Masehiach^) beide schrieben arabisch. . 

Diese und viele Andere, welche wir nur namentlich kennen^, 
lebten in der Zeit der lebhaften Kämpfe, welche Saadjah angeregt 
hatte. In seinen sehr ausführlichen Erläuterungen zur Thorah — 
welchen er vermuthlich seine Berufung nach Sura^ verdankte — 

prcn n^^v vb^S pmn und die arabischen, wohl schon späteren o«&n ^h ans und 
mvi htn arr* Uebrigens sind die im Or. Zad. nicht (wie Fflrst sagt) mehr oder 
weniger bekannt, sie sind vielmehr dnrch gar kein Denkmal sonst bekannt. 

*) Em strenger Beweis ist das nicht, aber dass nicht i«niii dabei steht, be- 
weist mehr. Ans Eschkol, der ihn zwischen Anan und Bif^andn anführt (236), 
ist nichts zu schliessen, da er sehr oft die Zeiten untereinander wirft — A¥ir 
haben noch zu bemerken, dass Fürtt a. a. 0., S.358, tintn David alMekammez 
als Zeitgenossen und SchriftsteUer anführt, den er Orient 1847 mit vollem 
Rechte den Karabn streitig macht, und der demnach zu streichen. 

*) a^mrt (gehört nach Hadassi dem Kirkisani). 

>) Vf. von D«^*:v&.T fn^a über den Dekalog und einige theol. Fragen; nise 
Gesetzsammlung. Er machte es den Karaim zur Pflicht, die Werke derRabbinen 
in studiren. 

^) Er schrieb ^inxn 'iwcn um dSO gegen Saadja's Angriffe; ausserdem 
msfi , oniM und einen Gommentar zum Gesetz, welche nicht mehr vorliegen. 

*) Vf. einer Streitschrift nnamn n'uH gegen die Rabbinen , femer einen 
Gommentar zum Gesetz, vielleicht eins mit mm n^vm (vergl. p^nDH I, 1). 
Vergl. Eschkol 257. Gan Eden, f. 48& und 54 und öfters. 

«) Vf. von n\rr, und mzo/ vieüelcbt dasselbe. "0 Or. Zad. 216. 

*) Wir halten dies f&r wahrschemlicher, als dass die Flugschriften (wie Munk 
meint) ihm diese Stelle verschafft bitten. AdäUion ä la Notice awr Satuffa 105. 
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batte dieser bereits bei jedem Aolass die Karaim widerlegt, obne 
übrigens in Betreff des Kalenderwesens ein nebliges Untbeil zu enW 
falten. Aber er eröffnete eine Fehde sebon als junger Mann, und 
zwar noch in Aegypten, durcb mehrere arabische Flugsehrifken, von 
denen wir nur noch die Titel und einige Auszüge haben. Eine der- 
selben beisst das Buch der Prü/unp^)^ eine zweite Widerlegung 
Anan's^), eine dritte Widerlegung des ^en i^a^ti/'M 3^, eine vierte 
Antwort gegen Hiwi-ha-kdlbi^)^ welche wir aus Gegenscbriflen 
kennen lernen, da die Urschriften nicht mehr zugänglich sind^). 
Jepheth, von welchem wir gleich nachher sprechen, findet die Ein- 
Wendungen Saadjah's so schwach, dass er der Ansicht Raum geben 
möchte, er selbst sei ein Anhänger der Karaim gewesen, und habe 
darum absichtlich so leicht abzuweisende Gegengrttnde aufgestellt 
Dies war nun allerdings nicht der Fall. Die gleichzeitigen Karaim 
sahen seine Angriffe nicht mit gleichgültigen Aug^n an. Ihr leiden- 
schaftlicher Vorkämpfer war Salman b. Jerucham*) (um 930), ein 
Schüler des Joseph b. Noach und älter als Saadjab. Er war zu- 
gleich mit Saadyah in Aegypten, und wie es scheint, Oberhaupt einer 
Karaim-Gemeinde dieses Landes 7). Er schrieb in Versen, der erste 
unseres Wissens unter den Karaim, der diese Form wählt. Das 
Bruchstück einer Einleitung ist hart und unverständlich, dagegen 
führt er im Werke selbst eine reine und klare Sprache, wobei die 
Verse alphabetisch vor-- und rückwärts schreiten, — vielleicht das 
Vorbild der geschmacklosen Dichtungsweise HadassCs. Der Inhalt 
giebt die schon oben dargestellten Einwendungen gegen die söge- 


') :**on*'H ana (geschrieben 927). ') \yf »Vj» -nV« aro. 

") rt^puD p *Vv tiSh ana. 

*) Ewald und Dukes, Beitrage 11 , 33. 'rn '»«»on oder »a^-rfi »in üj nuvn. 
Die BerufuDg auf reichhaltige (?) Notizen bei Zunz G. V. 395 (396) aber jül 
Sekten ist ganz vergeblich. Der Name «aSa ist eben so dunkel, wie das Wesen 
der so bezeichneten Richtung. — Mit grosser Wahrscheinlichkeit Temralbet 
S. D. Luzzatto in ixMn n*a, f. 12, 'aVa aus Balkh, wo ein Moslem gegen und 
ein Jude für den Aristoteles schrieb. Gegen ihn trat Saadjab, Emun. 1,1, EDde,aul 

*) Munk a. a. 0. •) 'rt nmrfyö. 

^ Kirchheim im Orient 1846, Nr. 1, 11, 14, mit Anm. von Fftrtt; sehr gut 
Er schrieb auch Erliuterungen zu biblischen Bfichem, so KoheleCh, zu den 
Klageliedern ; handschr. noch da. 
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I 

nannle mündliche Ueberlieferung nicbt ohne Salz und Geist. Die 
Karaim verehren ihn mit Recht als einen starken Vertheidiger 
ihrer Sache, Tielleicht auch namentlich, weil er sich mit dem 
Saadjab, welcher die Dichtkunst bbte, zugleich auf diesem Gebiete 
messen konnte. 


XV. 

r 

2) Yra 8tlm0n k. Jemcham Ms Jekaiah Htdaisl (930-^1150). 

Die KMmpfe zwischen beiden Parteien hatten weder einen'Sieg 
noch eine gegenseitige Verständigung zum Erfolge; man hatte damit 
nichts weiter erreicht, als eine klare Aussprechung, welche den 
Karaim eine gewisse Festigkeit gewährte. Ob die Karaim eine ge- 
meinsame Leitung gehabt haben, ist eine andere Frage, welche die 
Geschichte nicht beantwortet. Doch scheint es, dass man einzelne 
bedeutende Persönlichkeiten, welche in einer hervortretenden Ge- 
meinde ihren Sitz hatten, etwa in Bagdad, als Oberhäupter ansah, 
denn wir finden nach dem erwähnten Josiahu, mit dem Titel Nassi, 
noch einen Bociz^ einen Jonahu, Jechezhiah^ JtdicCjah ,, J achin nach 
mnander als Nassi aufgeftlhrt, und später wieder einen Saadjak, 
einen Hasdai, einen David^)^ einen Salomo*), deren vielleicht 
auch jeder eine Erläuterung der Thorah geschrieben hat — Wäre ^ 
uns ein Einblick in die Menge von Text- Erläuterungen vergönnt, 
so Hesse sich beurtheilen, wiefern im Fortschreiten sich eine 
geistige Entwickelung zeigt. Allein es ist aus dem Stillschweigen 
der Späteren über diese Frage eher zu schliessen,.dass die Zer- 
streutheit der Gemeinden und die geringe Ausbreitung der meist- 
sehr ausgedehnten Erklärungen das Abschreiben erschwerte und die 
fähigen Geister bestimmte, eher eigene Werke zu verfassen, als 
bei den vorhandenen stehen zu bleiben. Daraus wird uns die 
grosse Fruchtbarkeit eines Schriftthums erklärlich, das im Allge- 
meinen die ererbten Gedanken wiederholt. Von Schriftstellern des 
zehnten Jahunderts, welche jedenfalls die seit Saadjah gepflegte 

>) Mibchar IH, 18«, 20a, 43». 

>) Das. III, 286 aod aftera in Gan Eden. 
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SpraehforBehung vonttglich berücksichtigten, haben wir m -nennen 
zunächst den fruchtbaren Joseph h, Abraham hazaken, auch ha- 
Roeh (940) genannt, von welchem mehrere Werke vorliegen; dos 
nach Art des Saadjah'scben Werkes 0« ein anderes über die Fest- 
tage^), eine Art Theodicee^ und andere sind nicht mehr aufto- 
finden^). — Ihm zunächst erwarben sich bedeutenden Ruf Jefeih 
hallewi (950)^), genannt Abu Ali Hassan b. Ali al-Bozrii (AU\si 
die arabische Umwandlung von Lewi, \xrkA Hassan, sehffn, die lieber- 
Setzung von Jtfeth)^ der grosse Lehrer nebst seinem Sohne Lad 
(daher sein Vorname Ahu^ Ali, nach arabisclier Sitte). Jephet 
schrieb viel und ausführlich; seine Erklärungen der heiligen Schrill 
wurden sogar Von rabbinischer. Seite gewürdigt Man hat von ihm 
auch eine Erklärung der Gebete. Er war ein eifriger Bekämpfer 
der rabbinischen Ansichten und Gesetzerklärungen. Hierin folgt 
ihm sein Sohn , bei den Arabern Scheich ben Zeid , sonst auch 
Abu haschem^) genannt^. Beide machen bereits Gebrauch von 
den grammatischen Kunstausdrücken, welche in jener Zeit sich all- 
gemein verbreiteten*), bei den Karaim wohl zunächst durdi ein 
grammatisches Werk des Sabal b. Mazliach^^). Vielleicht lagen ihnen 
schon die Werke des Jehudahh. Alan Tiberani vor, welcher durch 
grammatische Schriften sich einen Namen erwarb i^). — Nächst diesen 
zeichneten sich aus zwei Schüler Josephs Haroe, beide Josua genannt, 
einer ben Abraham, der andere ben Ahron, genannt Ahroni ^>). 


>) Arabisch «lam&^H , hebr. n^&^jr) / and ein kürzerer Auszug daraus nfi*:ne 
»nD. Erstercs liegt in Leyden. ') ony^o. *) |nfT prrs, 

*) tfti na'^D, D'^anfi Dtp, lom *ixik und nniD. 

s) Vergl. Jost's Annalen 1841, S. 76. Barg^s Exe. ex. B. Japheth b. Hell 
Gomm. 1846 , wo in der Vorrede ein hebr. Gedicht mit den Akrostiohen des 
arabischen Namens sich findet. — Mnnk hat mehrere Weike J.'s aus Aegypten 
nach Paris gebracht. Ein ntxo'o von ihm konnte er um keinen Preis eriangen. 

^ Keineswegs identisch mit ]a/ wie £z Glujim von Delitzsch, S. 314, be- 
merkt ist "O Mibchar n, 17 i. 

') Vorhanden sind v)T9 und nixo. Vergl. Eschkol 258. Gan Eden 9 a, 77. 
Vermuthlich ist ein Sohn oder Nachkomme desselben Jefeth b. Seid , Verfasser 
eines leider uns nicht zugänglichen Geschichtswerkes nVapn rhw^vf. 

•) Gan Eden 179. «>) pnpifi 'd bei Eschkol 166. 

») Eschkol 173 267, s. W. hiess ü*i^ mi«. ") Das. 257. 
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Die Venrandtscbaftsgrade wurden Von einer strengem Partei 
(S'DV) ^hjti) dermassen ausgedehnt, dass fast keine Ehe geschlos- 
sen werden konnte, bis Jos^pA ha Rohe und Jo9ua (unter sich in 
mancher Beziehung verschieden) auftraten und sie wieder beschiünk- 
ten.^). Beide jQsua werden Ciberstrahlt Ton Josua b. Jehudah, 
welcher der gro9Be Lehrer heisst, und vornehmlich über Verwandt- 
schaftsgrade schrieb^, ein Werk, das sich hohes Ansehen ver- 
schaffte. Man beruft sich auf ihn häufig auch in andern Gesetzes- 
fragen. — Später blüheten^ Isaak b. Bahlul, genannt Abu Jakob, 
welcher über den Kalender schrieb <), und Tobiah, genamit Haobed, 
auch ha-Maatik, dessen Meinungen häufig angezogen werden 0- 

Aus dieser gedrängten Uebersicht, welche nur bedauern lässt, 
dass die wesentlichen Angaben über Zeit und Ort der verschiedenen 
Schriftsteller mangeln, geht jedenfalls hervor, dass im Verlaufe 
zweier Jahrhunderte eine wahrhaft bewunderungswürdige Thätig- 
keit unter den Earaim herrschte. Ein sehr beachtenswerther Fort- 
schritt wird darin wahrgenommen, dass sie das sprachliche Element 
mit vieler Sorgfalt in den Kreis ihrer Betrachtung zogen, ohne 
Zweifel dazu durch die Werke der rabbinischen Gelehrten, welche 
seit Saadjah, besonders in Spanien, vorzüglichen Fleiss auf die 
Sprachwissenschaft verwendeten, angeeifert. Im zehnten und elften 
Jahrhundert blühete diese in beiden Religions-Richtungen, und die 
Werke eines Abu Zachaijah Jehuda b. David Haju^ und eines 
Abul Walid Merwan (Jonah) b. Djanah wurden , kaum entstanden, 
auch den Karaim bekannt, welche ihrerseits mit ihren Gegnern um 
den Ruhm tüchtiger Sprachkenntniss wetteiferten. Aber nicht bloss 
in dieser Beziehung schritten sie vor. Es drängte sich ihnen viel- 
mehr die Nothwendigkeit auf, ftlr ihre Lehre feste Grundsätze zu 
gewinnen; denn die blosse Annahme des Schrifttextes und der Er- 
mittelung durch Vergleichung reichte neben dem Herkommen nicht 
mehr aus. Es hatten sich bereits unendliche Unterschiede in den 
Ergebnissen der Auslegung und noch weit verderblichere in den 


>) Bfibchar HI, 30b, 

*) *ivvT ^0 Ober nin;. Vergl. Gan Eden 236, 4d 6, &3, 206, 211 und oft. 

*) Eschkol 197-. 

«) Gan Eden 53, 181, wohl eins mit b. Moseh im Or. Zad. — Mibch. III, 41 b. 
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Wagnissea Einzelner gebildet, welche in das Herkommen, wie 
früher Anan , mit dreister Hand eingriffen und ganze Massen zum 
Abfall brachten, eine Erscheinung, die in so bewegten Zeiten im 
Islam sich sehr häufig zeigte, so dass man in demselben mdir als 
siebzig Sekten zählt, und demnach bei der weit lockerem Verbindung 
der Karaim unter einander noch weniger auffallen kann , als ihre 
ganze Gestaltung noch in der Kindheit war. Selbst unter den rabbi- 
nischen Juden trat im neunten Jahrhundert ein Sektirer, SerioM, 
aufO« welcher angeblich sich selbst den Messias nannte und das 
Hauptgebet abschaffte, das Speisen geschlachteter Thiere, auch 
wenn das rabbinische Gesetz das Fleisch für verwerflich eriilärle, 
erlaubte, die Bedenklichkeiten wegen fremden Weines beseitigte, 
den zweiten Feiertag für einen Werktag erklärte, die Verschreibung 
bei der Ehe in anderer Form einrichtete und sonstige Aenderungen 
einführte; wobei man das angebliche MeMiwthum nur als eine 
Redeform der Gegner ansehen muss, womit seine Keckheit be- 
zeichnet wird. Er scheint mehr nach der Seite der Karaim hin- 
gestrebt zu haben. Aber unter diesen waren ähnliche Beispiele häu- 
figer. Ein Abu last Obadjah Isfahani hatte sich auch — wie die 
Karaim berichten*) — für einen Messias (d. h. für einen Gottge- 
sandten) erklärt, die Gebete umgestaltet, aber die rabbinischen Se- 
genssprüche und das Schma bestehen lassen; die Scheidung nadi 
dem Willen des Mannes nicht für statthaft gehalten ; sieben Mal 
täglich zu beten vorgeschrieben; Wein und Fleisch verboten. Er 
machte so eine Mischung aus beiden Richtungen, mit schwärmeri- 
scher Enthaltsamkeit verbunden. — Aehnliche Anordnungen machte 
ein Hirt, Jurgan, dessen Anhänger behaupteten , er sei der Messias 
und werde dereinst wiederkommen, um die Erlösung zu bewirken 
(wie der Mehdi im Islam). Er hielt Fest- und Feiertage ausseriialb 
des heiligen Landes für zwecklos, empfahl dagegen Enthaltung von 
Fleisch und Wein, wie Obadjah, und viel Fasten und Beten. — • 
Ein Jsmaü AI Okhari (vielleicht auch Akbari) hatte bereits zur 
Zeit des MoleassemBillaA (um 835) die Schrill selbst für verfälscht 
erklärt und gleich den Samaritanem neue Lesarten eingetragen. 


*) Schaare Zedek, f. 246. >) Eschkol 97' 
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Diese Aii6iditen verscbafflea sieh Eingang, und swei andere Lehrer 
traten in gleicher Richtung henror, nämlich Messue Abu Amram 
alSefirtni alTeflisi, ein Sohn des Abraham alBozrü, und Messue BaU 
heki (auch AI Okhari genannt)'. Abu Amram soll aufgetreten sein 
in den Zeiten Königs ArmaU (wir glaujl>en eine Verderbung des 
Namens Amru b. Leis. 862 — ^917). Jkfessue Balbeki alOkbari lehrte 
in gleichem Sinne mit ihm, dass nach dem Gesetz das Fett von 
Friedensopfem zum Genüsse erlaubt gewesen sei. Den Tag des 
Wochenfestes setzt er, wie die Karaim, stets auf einen Sonntag an, 
aber nicht immer auf denselben Sonntag; denn er fordert, dass das 
Pessachfest stets mit dem Donnerstag beginne, damit der Versöh- 
nungstag auf einen Sabbath (wegen pnsu^ ratt^) falle. Dabei war 
er doch in Ansetzung der Neumonde nicht sicher. Er behauptete 
auch, am Sabbath selbst seien gar keine Opfer dargebracht worden, 
sondern die sabbathlichen vor Eintritt des Sabbath. In dem wesent- 
lichsten Punkte wich er aber zum grossen Verdruss der Karaim ab, 
da er die Kibiah stets nach Abend zu richten gebot, und seine An- 
hänger, die zur Abendseite Jerusalems wohnten (und so war es 
noch im zwölften Jahiiiundert), beim Gebete dem Tempel den 
Rücken zukehrten'). 

Solche bedeutende Ausschreitungen, die sich auf den Text der 
heiligen Schrift oder auf dessen vorgebliche Aenderungen stutzten, 
nahmen die Aufmerksamkeit der angesehenen Lehrer in Anspruch^). 


*) Das scheint uns die Bedeutung von )n*in das. nach dem Zusatz 
inim *B«^n& zu sein. Vor «-«asv^N fehlt augenscheinlich «woi. 

') Gan Eden, f. 66, 109 und 149 bestätigen diese Vermuthung. Vergl. mit 
Eschkol 98 und 231, wo übrigens Abu Amdan ein Schreibfehler ist.* Vergl. 
Beiträge a. a. 0. 31. — Auch der von A. b. £., 2. M. 12, 5, erwähnte Moseh b. 
Amram ha farsi ist wahrscheinlich derselbe, indem er über das Pessachopfer, wie 
bei Gan Eden, besondere Ansichten entfaltet. Vergl. Mibchar III, 

^) Merkwürdig ist der Ausdruck nhzpfy bei Gan Eden 1096, wo zugleich 
dem Messue Okbari zugeschrieben wird , was Hadassi dem BaJbeki zuschreibt. 

*) Was Sefiahroätani in 8. hn:hvc[ hhthvk nnrc im eilften und zwölften Jahr- 
hundert, deutsch von Haarbrücker, Halle 1850, von abweichenden Lehren (kei- 
nesweges Sekten) meldet,, bezieht sich ohne Zweifel auf Mystiker verschiedener 
Art, nach Hörensagen aufgefasst, und gehört nicht hierher. Jellinek selbst, Bei- 
träge I, nennt sie nur Sekten, ohne sie als besondere GesammUieiten zu bezeichnen. 


1 
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Sie saben sich nach massgebenden Gnindslltxen der Auslegung 
um, damit der Willkür ein Ziel gesetzt werde. Aber ihre Ansichten 
gingen weit auseinander. Joieph h, Noach lehrte, wie bald nachher 
Saadjah, dass der Sinn nicht durch Vergleichungen dürfe ermit- 
telt werden, weil der Gesetzgeber nirgend so etwas andeute 0« ihm 
galt nur die Schrift und das übereinstimmende Herkommen. Sahal 
stellte vier Punkte auf: den Schluss aus dem Wortsinn, aus Aehn- 
lichkeit, aus dem Herkommen, und die wissenschaftliche Erörterung. 
Seid h, Jephet liess diese letztere nicht zu, weil sie sehr leicht mit 
der Schrift in Widerspruch gerathe. Andere lassen nur den Wori- 
sinn und die Vergieichung gelten, ohne das Herkommen für ent- 
scheidend zu halten, weil man ja auch hier in Irrthum befangen sein 
könne. — Hadaasi findet alle genannten Mittel notbwendig (und 
nach ihm auch der unten anzuführende Jßkob b, Mubm) um den 
Sinn der Schrift zu ermitteln, indem sie-sflmmtlich einen wissen* 
schaftlichen Charakter haben. — Jedenfalls zeigt sich in diesen 
Bemühungen ein sichtbarer Fortschritt des Strebens, welcher eine 
überaus grosse Anzahl Geister (zahh*eicher als die Heuschrecken*), 
sagt sprüch wörtlich Hadassi) in Bewegung setzte, von denen wir 
nur die Bekanntem aufgeführt haben. 

Alle diese Bäche ergossen sich endlich in das grosse Meer der 
Karäischen Wissenschaft, als die Muse den Jehudah Hadassi ben 
Eliahu HaabeP) (oder Uabii) begeisterte, der im Jahre 1148 sein 
umfassendes Werk schrieb. Die Form desselben ist insbesondere für 
die Zeit, in welcher die jüdische Dichtung die schönsten Blüthen trieb, 
im höchsten Grade geschmacklos, zumal der Verfasser in der Dich- 


») Ewhkol 168, 9. «)173,f.70Ä. 

') Das Wortspiel ti«x «VaMO berechtigt uns nicht, zu behaupten, seine Ge- 
meinde sei durch die Kreuzzfige genöthigt worden, sich aus Jerusalem nach der 
Hauptstadt des byzantinischen Reichs zu flüchten. Er deutet so etwas nirgend 
an. Das Werk heisst nsan hzv» , gedruckt (leider verstümmelt und öfters man- 
gel- und fehlerhaft) in Koslow (Eupatoria) 1836, fol. — Die fehlenden, das 
Ghristenthum betreffenden Stücke besitzen wir handschriftlich. Auf dem Titel 
steht richtig 1148, denn Alph.34wird das Jahr als das siebente des 269.Gykios 
bezeichnet, das ist 1149; aber die Abfassung wird auf den 25. Thischri ange- 
setzt, also noch 1148. 
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tongsWeise fteloes Zeitalters kein Fremdling warO- Seine wahrhaft 
aasgebreitete Gelehrsamkeit hüllt er in ein Gewand, welches 
der innerrt Ordnung Eintrag thut, indem er sich zu unzähligen 
Wiederholungen veranlasst sieht Sein Hauptplan besteht darin, 
die ganze Religionswissenschaft unter die Ordnung der ze^n Gehoie 
zu bringen; sein Vortrag wählt ft&r die einzelnen Sätze durchweg 
die alphabetische Folge, immer einmal vor- und einmal rückwärts, 
mit Ausnahme einiger Stücke, in denen sein Name mit demUthigen 
Beiwörtern buchstabenweise den Anfang bildet; in allem 379 Num- 
mern, nebst einigen dichterischen Zusätzen. Trotz der Form, die 
uns besonders durch schlechte Reime anwidert, ist das Werk ein 
unschätzbares Denkmal, reich an Inhalt und zugleich voll wichtiger 
Erinnerungen an Werke, welche der Strom der Zeit hinwegge- 
schwemmt hat^. Der wesentliche Zweck des Ganzen ist Rekämpfung 
aller Irrlehren, sowohl der aristotelischen Philosophen, als der 
sonst ihm bekannt gewordenen Religionen, welche er offenbar nur 
sehr dürftig und vom Hörensagen kennt, aber vor allem der rabbi- 
nischen Lebren, welche er in allen Richtungen angreift. Was wir 
vorzüglich bemerkenswerth finden, ist eine ausgezeichnete Natur* 
künde, auf dem Standpunkte seiner Zeit, obwohl oft nach sehr 
trüben Quellen. Er steht in Hinsicht auf Naturgeschichte unter sei- 
nen Genossen einzig da, während er in Naturkunde an dem rabbi- 
nischen, ein Jahrhundert altem, Schabtai Donolo einen gelehrten 
Vorgänger hatte. Er entfaltet auch ausser der allgemeinen philo- 
sophischen Bildung eine genauere Kenntniss der griechischen Schul- 
formen 3). Der Inhalt des Ganzen ist eine Zusammenfassung aller 
der Studien, welche zur Stärkung der Karaim in ihrer Richtung 
dienen können, und zwar vom denkgiänbigen Standpunkte aus, 
selbst da, wo er den Engeln ein wickliches Dasein einräumt. Der 
Einfluss der Islam-Schulen ist in allen Darstellungen höherer Be- 


1) Wie 80 der Gatal. God. Mscr., Wien 18d7, S. 64, sagen kann : ,,E8 ist in 
einem h9eh$t blühenden Style gesehrieben", erscheint uns unbegreiflich. 

*) Galeb Abba hat ein Inhaltsverzeichniss dazn unter dem Namen V^vk hm 
verfasst, wekhes vorgedruckt ist und welches wir auch handschriftlich besitzen. 
Sein Exemplar war aber zu Anfange sehr mangelhaft. Er beginnt erst mit der 

MiUe des neunzehnten Alphabets. *) Abschn. 338. 

Jott, Getchichte d. Judeotk. a. seioer Sekteo. n. 23 
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grilTe stehÜMir. Was aber das Werk besonders ausseiefanet, ist 4ie 
Rttcksicht auf die Fortschritte der Spradiirissenschafl, Ober weldie 
er sich aasführKeh yerbreitet. Seine Spraebe ist die bebriische in 
möglicher Reinheit, aber mit TielOltigen selbstgeschalfenenPormen, 
welche den Ausdruck wahrhaft bereiebem, hie und da ao^ Nach- 
bildungen fremder Redeweisen. Dureh alle diese Eigenschaften 
wird das Werk ungemein lehrreich, und verdient das Ansriten, in 
welchem es bei den Raraim steht 

Uebrigens hat derselbe Verfasser auch einige grammatische 
Werke geschrieben, die er öfters anführt Sein Bruder Nathan wir 
auch ein angesehener Gelehrter. 

Mit seinem grossen Werke zeigt sich ein geschichtlicher Ab* 
schluss des Kampfes beider Richtungen, was auch wohl in der ort« 
liehen Entfemtheit der Karaim-Gemeinden von den rabbinisdieB, 
jind der äussern durch die Kreuzzüge herbeigefiihrtea traurigen 
Schicksale aller, seinen Grund haben mag. Wenn aber auch der 
eigentliche, Streit ruhete, so üeierte doch die wisseasehaltiicbe 
Thätigkeit der Karaim so wenig wie auf der andern Seite; n«r dass 
sie im VerhHltniss ihrer geringem Zahl nicht viele nrspringyehe 
Klüfte aufzuweisen haben. 


XVI/ 

S) Tra Jekadak laiaui Ms Akm b. jMepk OU«— 1290). 

Zunächst arbeitete Jakob h, Ruhen wiederum eine gedrängte 
Eriäuterung der ganzen heil. Schrift ans ^}. Er lebte ohne ZweilH 
jm griechischen Reich, wie seine vielen griechischen Eriäuterungen 
beweisen, vielleicht in Constantinopel. Auf Vorgänger beruft er 

>) Angesogen bei Ahrra b. Joseph 11, 68; ^ese SMe biC wlusthel i iM iB fc 
den Irrfhun ^wtidnat, das Werk für eiae Besehreftaaif der BdebCelne sa 
haRen. Tersl. Or. Zad. «od den Svper comm. aaai M iMbar. — Bfai lleO des 
-!Vipn 'ü tat 1885 von Jefenüah ab und weiter abgedraekt, als 
Mibdiar. 
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sich selten nameotlieb, ein Beweis selbststllfldiger Thltigkeit 
Aber seine Erklärungen sind sparsam, kurz, oft schwankend. Gegen 
den Islam zieht er an einigen Stellen zu Felde, vielleicht auch ver- 
deckt gegen das Christenthum*); besonders stark äussert er sich 
gegen die Rabbinen und den Thalmud*). Was aber die Art seiner 
Auslegung betrifft, so halt er sich zwar an den Wortsinn, aber in 
der Anwendung berührt er stets die Zustünde Israels aus späteren 
Zeiten, ja sogar die Ansichten jüngerer Jahrtiunderte ti*ägt er hinein; 
so dass er weniger als Ausleger denn als Deuter angesehen werden 
muss. Sein Werk hat nur geschichtlichen Werth als Urkunde für 
die Lehrweise seines Zeitalters. — Ausser ihm wird noch e\n Israel 
Mogrebi (aus der Beii)erei) genannt, dessen Werke über Kalender- 
wesen und Schlachten noch vorhanden sind, aber dessen Gesetz- 
sammlung verloren zu sein scheint^). 

Noch einmal nahm der Geist der Raraim einen Aufschwung, 
ohne Zweife) angeregt durch die grossen Fortschritte der Rabbinen 
im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte. Zwei würdige Vertreter 
fühlten sich berufen, die Wissenschaft der Karaim durch Denkmale 
zu verherrlichen, welche glücklicher Weise den Verwüstungen der 
Zeit entgangen sind. Beide heissen Ahron^ beide bekunden um- 
fassende Gelehrsamkeit und Geist, der erstere in der Richtung eines 
Ahrctham h, Exra, der andere in der des Maimoniden , beide wirk- 
ten in Constantinopel, wo der Erstere in der zweiten Hälfte des 


>) Ende Daniel fährt er die Ansichten Einiger an, welche das Messiasreich 
berechnen wollten, als Binjamin Hawendi, Sabal, (Saadjah Fajumi), Salmon b. 
Jeradiam, and einen spätem, Joseph b. Bachtoi. Uebrigens ist merkwürdig, 
dass er die Prophez. Daniel's theils auf Bewegungen zu Anfange des Islams, 
theils auf Kreuzzfige bezieht; aber Alles bis zur Unverständlichkeit yerworreo. 
Einen Anhaltepunkt bietet vielleicht für JakoJtt Zeit die wiederboientlich er- 
wähnte Störung der Wallfahrten nach Mekka, wovon wir jedoch keine Nach- 
richt entdeckt haben. 

*) Das Einheitsbekenntniss des Islam, *i*9t )**.pi nennt er nur einen Schein, 
Mahmn 3. — UeberMuhammed, Mekka, denRamasan und das fünfmalige Gebet 
littt er sich deutlich aus in Habakuk 2, wo der Schluss auf das Kreuz sich zu 
beziehen scheint ^ Zachar. 5. 

<) nc^n — ^nr\ rnp — • ni^o. — Der zweite Ahr<m beruft sich auf ihn, 

6an Eden am Ende des ersten Abschn. 

23* 
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dreizehnten iahrtiunderls Ant war, der Andere um 50 Jahre Bpüer 
gänzlich seiner Wissenschaft lebte. 

jiÄron b. Jo9«ph^ auch Verfasser eines kleinen grammatisch- 
exegetischen Handbuches^), schrieb gegen Ende des Jahrhunderts 
sein unsterbliches Werk,, eine Erklärung zu Hiob, zu den Bachern 
Moseh's, den ersten Propheten, zu Jetaiah und den Psalmen^. — 
Was ihn zunächst auszeichnet, ist eine seltene Billigkeit in der 
Beurtheilung der rabbinischen Gegner, denen er beipflichtet, so oft 
sie ihm die Wahrheit getroffen zu haben scheinen, so sehr er sie 
auch sonst bekämpft Er entferne sich, sagt er, oft sehr weit von 
seinen karäischen Vorgängern. „Wahrheit und Irrthum sind nicht, 
was sie sind, nach Maassgabe der Person, welche sie ausspricht, 
sondern sie sind es durch sich selbst^ „Das Wort ist dem Miss- 
Tcrständniss nach beiden Seiten hin unterworfen; die Forschung 
muss hinzutreten, und der Beweis entscheidet^ „Die meisten 
Irrthümer rühren her von Unkunde, vom Schwanken, von Vorur- 
theilen und vom leidenschaftlichen Haas.** — Ahr<m eiiiob sich 
über seine Zeit und insbesondere über den Standpunkt seiner Ge- 
nossen, wohl wissend, dass befangene Leser ihn leicht unrichtig 
verstehen oder gar verurthcilen werden, aber er fUhlt sich fest und 
sicher gegen Angriffe, im Bewusstsein das Bessere zu wollen. Er 
werde es, sagt er, mit Anspielung auf Aben Ezra, meiden, überall 
wo etwas nicht deutlich herausgesagt werden kann , ein GekeunnuB 
anzudeuten, wodurch die Wissbegier nur angeleitet werde herum- 
zutappen; er werde angeben, wo der klare Wortsinn gelte, und wo 
eine bildliche Erklärung^. Schon bei Erläuterung der Schöpfungs- 
geschichte macht er das deutlich, indem er den Wort-Ausdruck 
scharf zerlegt, und darthut, dass hier nur von der sichtbaren und 
erkennbaren Welt die Rede sei; um zugleich diejenigen zurückzu- 
weisen, welche die Erschaffung von Engeln^) herauslesen wollen, 


^ »fin V'^a gedr. GpL 1581 in 8. VergL de Rossi dizz. stör. 

') Der Gomm. zum Pentateuch u. s. w. führt den Titel -mae und wurde 
beendet 1294. Uns liegt er Tor, gedruckt in Koalow (Ewpatoria) 1835, doch 
nur bis Jesaiah c. 59 (leider sehr fehlerhaft!) 

') So in der Vorrede. Wirklich ward er vielfach angegriffen. 

*) Engel erkennt er an, aber ohne Gestalt» II, 65a. Dagegen sud ihm onv 
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wfQirend deren unleugbares Dasein doch fiber die menschliche 
Fassungskraft hinausgehe;. oder andrerseits, welche etwas Vorwelt- 
liches als vorhanden gewesen denken, ausser der eben so uner- 
forschlichen Gottheit So erklärt er rein natürlich: Gott nannte 
u. 8. w., also: Nachdem der Mensch da war, pah er ihm em, die 
Stücke: Erde, Himmel, Tag, Nacht, Meer, Mensch, so zu benennen; 
um den Gedanken zu entfernen, es werde durch jenen Ausdruck 
noch ein anderes, die Benennung aufnehmendes Wesen voraus- 
gesetzt Auch in der Bewegung der Weltkörper sieht er nicht, wie 
viele Denker, welche deren Ewigkeit annehmen, eine Natumoth- 
wendigkeit durch inneres Gesetz, sondern eine durch den Willen 
Gottes allein festgestellte 9 welcher mit seinem Wesen eins, nicht 
eine Eigenschaft sei, weil überhaupt der Gottheit keine Eigenschaft 
zuerkannt werden dürfe. — Die Stelle: wir wollen einen Menschen 
machen, erklärt er als gemeinschafth'ch die Gottheit, oder das höhere 
Seelenwesen, mit der sinnlichen Natur, keinesweges als Berathung 
mit den Geistern, oder Anspielung auf das zwiefache Geschlecht 
des Menschen (wie Aben Ezra erläutert). — Beim Segen des Men- 
schen: Seid fruchtbar — und füllet die Erde, findet er einen unauf- 
löslichen Widerspruch mit der Versetzung des Menschen in einen 
Garten. — In der Darstellung der Verführung des Menschen durch 
die Schlange sieht er eine Erzählung wirklicher Thatsachen, nicht 
aber, wie er hinzuftlgt, blosse Bilder des innem Lebens des Men- 
schen; dergleichen Deutungen seien willkürlich und ohne Boden. 
Dennoch, meint er, sei hier Vieles verdeckt, das nicht zu ermitteln 
sein dürfte; die Erklärung müsse sich an's Wort halten. Die Sprache 
spricht er der Schlange ab. Ueberhaupt entfaltet er hier in der Deu- 
tung der schwierigen Stellen einen seltenen Reichthum feiner Bemer« 
kungen, sowohl in Betreff der Wortformen, als des Sinnes. 

Ueber Prophetie äusserte er sich dahin, dass sie in unendlich 


Unwesen, und er hSU es nicht der Mflhe werth, Ober den Unsinn zn sprechen, 
111,286. 

') Dieser Gedanke durchdringt alle von ihm gedichteten, diesen Stoff be- 
rtUurenden Gebete« Besonders aasföbriich darfiber 2. M.4 in Betreff der Wttnder, 
welche Ahron genau wörtlich anffasst; gegen aUe philosophischen Meinungen, 
die er scharf bekSmpfL 
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viele Grade sieb abstuft, jedenfalls aber, initAusnabme des groaseB 
Gesetzgebers, nur in innerer Anschauung einer Erscheinung*) oder 
im Traume bestehe. Die Beschreibungen der Ersctoinungen seiea 
nirgend wörtlich aufzufassen; Keiner sah etwas mit dem sinnlichen 
Auge. In Moseh allein* sei ein lauteres, von keiner Erscheinung 
getrübtes Licht gewesen, die volle Unmittelbarkeit der göUlichea 
Offenbarung. Auf die oben erwähnten sechs Arten der Prophetie 
legt er kein Gewicht, wie sich schon daraus ergebe*), dass nicht 
Jeder, der im heiligen Geiste spricht, ein Prophet ist So sagt er 
bei Hagar: Wenn du nur betrachtest, was jeder Engel hier ver- 
kündet, wirst du begreifen, was damit gemeint sei^. — Man sieht, 
dass er mit seiner Meinung etwas zurückhält und zwischen den 
Zeilen lesen lassen will. Deutlicher spricht er über die Erscheinung 
der drei Männer bei Abraham, deren ganzen Inhalt er als ein Traum- 
gesiebt erklärt, hervorgegangen aus dem höchsten Aufschwung der 
Phantasie eines Mannes, den die wichtigsten sittlichen Fragen be» 
sehäfligten. Auch die Versuchung Abrahams war ein Traumgesicht; 
die Ausführung aber Thatsache. Ebenso die Geschichte Bileams*). 

In Betreff der Zurechnung setzt er den nuUehen WiU&n des 
Menschen als durchaus /r^'^). Die Stelle, worin gesagt wird, Gott 
verhärtete den Sinn Pharao^ und ähnliche, sind nun Redeweisen, 
anstatt er blieb verhärtet, nicht daas Gott den Bösen bestärke^. 
Besonders weist er die Ansicht zurück, dass des Menschen Schick- 
sal und Gemüthsart von den Sternen, unter denen er geboren sei, 
bestimmt werde. 

Hierin stimmen auch die Gegner mit der Lehre der Kamim 
überein. Sonst aber bestreitet er ihre Auslegungen mit guten 
Gründen, und nur da, wo seine karäischen Vorgänger mit Unredht 
von ihnen abgingen, lässt er ihnen Gerechtigkeit widerfahren. So 
bei der Behauptung der Karaim, dass das Pessachopfer dem Sab- 
bath weichen müsset, oder bei unnöthigen Erläuterungen^, oder 

«) 2. M. 12, 6. «) F. 38«. ■) F. 39o uwern dv t«^du 

<)IV.23,2. >)Zu2.M,4 

^ Er TerweiBt hierbei auf das Bach n«»p) von Joseph Ha-Roeh. Auch wie- 

demm Biit grosser Ehrfurcht f. 686. ?) Gegen Hadassi II, 16i. 

") Gegen Sabal, der vioi^i erMirt: Schreibe ihm auf den Nacken: heilig 
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da, wo ein grosser Denker, der sem ganzes Lebend) dem Nach- 
denken über Gott gewidmet, und ihm alles Sinnliche abzusprechen 
bemüht gewesen, doch in den Widerspruch iUit, Gott eine Sprache 
sususdireiben. Andererseits erkennt er die Ansichten derer, von 
welchen die seinige abweicht, als berechtigt an. Dies insbesondere 
bei Erlttuterung desAnfongs der zehn Worte. Er selbst erklärt den 
Ausdruck: Ich bin u. s. w. (Ür ein Gebot, was Andere nicht gelten 
lassen, weil die Erkenntniss Gottes vorangehen mUsse und nicht ge* 
boten werden könne *). Ohne dieses zu missbilligen, ist er der Ansicht, 
dass alle Gesetze nur durch die Gemrnntn^ geUbt werden mttssen, 
und nicht „wie Hokhaum im Walde. ^ Aus diesem Grunde werde 
der Kern dieser Gesinnung, die Erkenntniss Gottes, obenangestellt, 
da nicht Jeder fthig sei , auch nur so fiel wir zu erkennen ver- 
mögen, von selbst zu erreichen, und warten, bis der Beweis gegeben 
ist, so viel heisse, als bis dahin ohne Gesetz bleiben. — Jedoch 
sind ihm die Ansichten seiner Vorgänger^ gleich achtbar, doch 
pflichtet er besonders der Behauptung bei, dass es unrichtig 
sei, das ganze Gesetz unter die zehn Gebote zusammen zu fassen^). 
Andrerseits nimmt er seine Vorgfinger, welche dem göttlichen 
Wesen Eigenschaften zuertheilen, gegen ilfaMitom^ welcher dies 
flir eine Theilung der Gottheit hält, in Schutz, da sie sich auf jede 
Weise gegen Missverständnisse verwahren, nur das» sie im Aus- 
druck Schwierigkeit finden; so dass hier volle Uebereinstimmung 
obwaltet^). — Den Rabbinen scheint er, wenn gleich nicht in der 
Erklärung des Sinnes, beizustimmen, dass das Gesetz der Wieder-- 
Vergütung, Auge flir Auge u. s. w., in der Ausübung nur durch 
Geldstrafe beobachtet werden könne. Der Sinn des Gesetzes sei 
uföräieb gemeint, nicht wie die Rabbinen lehren, es solle fttr solche 
Verletzungen an Gelde gestraft werden; aber die Ausführung sei 
fast durchweg unmöglich, und somit sei die herkömmliche Ansicht 
reine Sache des Verstandes, nicht aber des Gesetzes (womit aller- 
dings eine Mangelhaftigkeit des Gesetzes zugegeben wird). 


n, 196. So hält er aach Jakob b. Ruben's Erläuterungen der Eigennamen fttr 
Kinderei. IV, 16. <) Joseph ha-Ma^r,n, 316. ^ Bas. 34 a. 

s) NamenÜich Joiua't fan Buche iv«n. VeigL ID, 336, 436. 

4) Gegen JI«tfM«i *)Ba8.36^ 
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Auch in Hmsictat emgefOhrter Sitten sucht er gelegentlich 
MissveretXndnisse zu beseitigen. Bei dem Bundesschluss am Horeb >) 
macht er auf die Bedingung aufmerksam; welche festgestellt wird, 
wenn Jemand eine Ehe eingeht, und welche das Volk für einen Eid 
(s.oben) ansieht Die Sache, sagt er, veriiält sich so: Als sich die 
Karatm von den Rabbanim absonderten, verordneten sie, dasswer 
eine Person von der gegnerischen Richtung ehelichen wolle, dies 
nur thun dürfe unter dem Versprechen, nach dem Bunde am Sinai 
und nach den Gesetzen am Horeb u. s. w., das heisst nicht nach den 
rabbinischen, zu leben. Die Ehelichung seihst ist aber gültig, wau 
einer sich vor Zeugen eine Braut mit ihrer Zustimmung angelobt 
Von einem so unverbrüchlichen Eide ist aber nicht die Rede, da 
ja die Ehe gelöst werden kann. — Ich erkläre dies bloss ausdrück- 
lich, um einen Irrthum meiner Zeitgenossen zu entfernen. — So 
widerlegt er auch die Deutung einiger gar zu ängstlidien Wort- 
anhänger, welche behaupten, Rind- und Schaaflfleisch sei ausser» 
halb Palästina's unerlaubt, was gar keinen Grund habe*). 

Diese Züge dürften ausreichen, um von dem Geiste der Schrift, 
sofern sie eigentlich karäisch ist, eine Vorstellung zu geben. Sie 
zeichnet sich ausserdem durch sehr merkwürdige Erörterungen 
über Sprache und Ausdruck aus. Sie enthält auch manche Bemer* 
kung, die dem Berufe des Verfassers ang^Oren. Wir finden jedoch 
seine Ansichten von Natnrgegenständen sehr mangelhaft und seine 
Seelenlehre allzu körperlich. Er setzt nämlich die verschiedenen 
Seelenkräfte in die einzelnen Abtheilungen des Gehirns im Zusam- 
menhange mit dem Blutumlauf und dem Rückenmark *), so dass es 
fast scheint, als ob er die Selbstständigkeit des Geistes nicht an- 
nähme, während er sie überall behauptet Eine klare Anschauung 
von den Seelenkräften vermögen wir in seiner Darstellung nicht 
zu erkennen. 

Der Vortrag ist in diesem Werke kurz und gedrungen, oft le- 
diglich andeutend für den Kenner; die Sprache möglichst rein und 
nur durch Kunstausdrücke, zum Theil sinnreich gebildet, untere 
mischt Das Ganze, und zwar inbegriffen die Erläuterungen der 

<) Das. II, 49. s) Gegen HadassiV, 10,1. 

') Das. 63 a. Vergl. 65. ioms i^h oim.*i vraii. Insbea. DI, 28#. o«n«Dnn o«vo. 
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Propheten, bewegt sieb auf dem Boden des Judentbums bis auf die 
kariischen Untersebiede. Eine Rücksiebt auf den arabiscben Ke- 
' lam^) ist nirgend wahrzunehmen, und nur die Absicht, dem Streite 
mit den Gegnern eine ruhigere und besonnene Haltung zu geben, 
scheint vorzuberrschen. Im Allgemeinen will das Werk auf eine 
streng wissenschaftliche Auffassung der heiligen Schrift von dem 
erreichten Standpunkte aus hinleiten, und in dieser Beziehung ver- 
dient es die hohe Achtung, die ihm zu Theil geworden. 

AArim hat sich auch um den Synagogen-Gottesdienst und um 
die Volksbelehrung grosse Verdienste erworben. Die seit seiner Zeit 
allgemein angenommene Gebetordnung, in der Anlage der fHihem 
folgend, rührt von ihm her und ist von ihm durch sehr viele Stücke, 
meist mit seinem Namen bezeichnet, bereichert worden. 

Die von ihm gedichteten Gesänge bewegen 6ich theilweise im 
leichten Styl, aber viele derselben entfalten eine Vorliebe für ge- 
häufte Wort- und Sylben-Anklänge, welche den Ausdruck schwer- 
fällig machen und sehr oft den Sinn trüben. — Was die Volks- 
belehrung betrifft, so dichtete er fQr alle Wochenabschnitte der 
mosaischen Bücher kurze Auszüge, welche dem Gebetbuche eben- 
falls einverleibt worden, alle in gediegener Sprache mit seltener 
Einmischung späterer Ausdrücke, welche den Sinn erläutern; der 
Zweck dieser kurzen gereimten Gedichte ist, auf den wesentlichen 
Inhalt jedes Abschnittes aufmerksam zu machen, den Geist zum 
Nachdenken anzuregen und sittliche Lehren daran zu knüpfen. Es 
leidet wohl keinen Zweifel, dass sein Beispiel dem späteren Kartier 
Jehudah b. Eliahu b. Joseph Oihhor^ bei Abfassung seiner Thorah 
in Versen zum Vorbild diente. Wir fügen hinzu, dass das Gebet- 
buch der Karaim ausser den Festgebeten und Gesängen noch viele 
für besondere Fälle, als: zur Reise nach Jerusalem, oder bei Seuchen, 
bei Regenmangel und dergleichen; aber auch häuslicher Lieder 180, 
deren viele den neuesten Zeiten bis zu Anfange dieses Jahrhunderts 
angehören, enthält, die meisten in reinem Styl und von sehr ge- 
fälligem Bau. 

') Wie Delitzsch mehiL 

>) .*ni«*n ivufi. Er schrieb ausserdem wthtx über Schlachten, onj^ über 
Festtage, pp ipfi Abhandlungeo über höhere Fragen. 
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xvn. 

4) Tm AkrM k JmctI kb Abiw k. Elbbi (I29*— UM). 

Umfassender arbeitete der zveiteAAron, b. EUahu ans Niko- 
medien, ebenfalls in Corutantinopel, ein scharfdenkender Geist, 
unterstützt von ausgebreiteter Gelehrsamkeit, in welcher er seinen 
Vorgänger weit übertrifft. Er starb 1369 im Herbst 0- Seine Lebens- 
verhältnisse sind gänzlich unbekannt, desto grossem Reichthum 
entfaltet seine geistige Thätigkeit, die ibn unsterblich macht Drei 
Werke haben wir von ihm, welche eine Einheit bilden. Seine Schrif- 
ten traten hervor, die erste 1346, die andere 1354, die dritte 1362. 
Er begann mit dem ^Baum des Lebens ^'^ zunächst eine Art Lehr- 
gebäude der neuen Religion vom Standpunkte der Denkgläubigkeit, 
nach Weise oder richtiger nach dem Vorgänge MtUmums au&u- 
stellen. Es soll dies dem Geiste die Richtung vorschreiben, in 
welcher der Israelit sein Gesetz zu üben und das ewige Leben 
sich zu erweii)en h^t Dann gab er eine Uebersicht der Gesetze^, 
welche gleichsam als Frucht an dem Lebensbaum hängen und von 
dessen Säften erfüllt sind. Den Schluss bildet die Krone der ThoraA*)^ 
oder die Auslegung der mosaischen Bücher von den neuen Gesichts- 
punkten aus. 

Mit seinem Baum des Lehens bezweckt Ahron zunächst die 
Form des Kelams, welche bei den älteren Karaim, unter Ab- 
weisung solcher Ergebnisse, die mit der heiligen Schrift nicht 
vereinbar erscheinen, Eingang gefunden hat, gegen die aristote- 
lische, in Spanien besonders gepflegte und von Matmoni bei den 
Juden mit nachhaltiger Wirkung vertretene Lehrweise besonders 
in Schutz zu nehmen. Er bedient sich dabei aller weit ausholender 
dialektischen Mittel , um zu seinen Ergebnissen zu gelangen. Nach 


I) Jost, Annalen 1839, 11. 

^ o««n vv, hennsgegeben von Delitzsch , 1841, mit sdir khireiclien Zu- 
thaten. Vergi. Or. 1846, S. 413. 

*) ntxfin 'd oder |-Ty p liegt uns in einer sorgfSlüg coniglrten HandschriA 
vom J. 1517, 317 Bl. in hoch 4. 

*) mm xnd, wovon bis Jetzt nur J, 6. L. Rosegarten's P^ben, 1834. 4^ 
erschienen sind. 
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einer sehr TUDstSndlichen Beurtheilung der verscbiedenen philoso* 
phischen Meinungen über die Entstehung oder Ewigkeit der Welt, 
welche er als unhaltbar durch scharfe Zersetzung ihrer Eleniente 
nachweist, geht er zur Darlegung der Nothwendigkeit eines Welt«* 
anfangs und einer Schöpftjng durch Gott; bringt aus der Betrachtung 
der geschaffenen Wesen dialektische Beweise fUr das Dasein Gottes 
und erklärt die Erkeiintniss Gottes als Schöpfer für den ersten 
Grund des mosaischen Gesetzes. Die Prophetie ist nicht der Er- 
Jimninu9ffrund, sondern nur die Bß^iOHgung der Erkenntniss, eben 
so die Annahme der Wunder, welche aus der Anerkennung eines 
unbegränzten göttlichen Willens sich von selbst ergiebt. Von da 
gebt er auf die Beweise vom Vorhandensein Übersinnlicher Wesen 
ein, wovon die Prophetie ebenfalls Kunde giebt; Gott selbst ist un- 
körperlich y und wirkt durch Vermittelung unendlich vieler Geister. 
Demnach ist kein Ausdruck, welcher ihm körperliche Eigenschaften 
oder Verrichtungen zuschreibt, im Wortsinne aufzufassen. Er erklärt 
die in den heiligen Schriften vorkommenden Ausdrücke. — Gott 
ist eiwdg, was durch die ihm beigelegten oder vielmehr seinem Be- 
griff innehaltenden Eigenschaften nicht beeinträchtigt wird. Eine 
blosse Verneinung aller Eigenschaften, wie Hadassi annimmt, ist 
keinesweges nöthig, um der Vorstellung einer Mehrheit im gött- 
lichen Wesen vorzubeugen. Der vierbuchstabige Name Gpttes ist 
die einzig richtige Bezeichnung seines Wesens. Mit beiden Begriffen 
verbinden sich nothwendig der Wille und die Aüunssenheit Gottes, 
woraus sich dieAlfyüie und die Vorsehung von selbst ergiebt Alle 
entgegentretenden philosophischen Meinungen werden widerlegt 
Das mosaische Gesetz bestätigt die wahre Lehre. Das Gesetz ist 
Anleitung zum freien Handeln nach rein eUiUehen Beweggründen, 
und Lohn und Strafe werden darnach bemessen. Die Offenbarung und 
mit ihr die Abstufungen der Prophetie (hier nur vier angenommen) 
haben den Zweck, den Menschen zur Erfüllung seiner Pflichten hin- 
zuleiten, die thcils aus dem Verstände sich entwickeln, tbeils in 
erziehenden Gesetzen bestehen, welchen eine solche Kraft innewohnt 
Die Frage, warum sich Gott nicht allen Menschen offenbart habe, 
erledigt Ahron dahin, dass das Gesetz wirklich AUen dargeboten 
sei, nur dass die meisten es nicht angenommen haben (er erkeniit 
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4) Tw AhrM k. JMcpk kh Ahnn I. Olaki f i 
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i wir von ihm, weif J ?* ^ 5 f" 
irvor, die erste }fi^^%9 K 
lit dem „Baum/I I 9^ ' » i 1^ 
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Umfassender arbeitete der zweite Ahri % 

' * Sa 

medien , ebenfalls in Constantinopel, <^ g 

unterstützt von ausgebreiteter Gelehrs| ^ f 

Vorgänger weit übertrifft. Er starb 1.^ f -^ f 

Verhältnisse sind gänzlich unbek^ f i 1 ^ 

entfaltet seine geistige Thätigke^^f ^ tW 

Werke haben wir ^ ^ 

ten traten hervor 

Er begann mit deiu „uauur ^ n ^ ^ %. 

gebäude der neuen Helig*/i 1 f ^ | f 

nach Weise oder richüJ ^| f ? ^^^ ™* 

stellen. Es soll dies// 5' I ' o-*>nisse zu thim. 

welcher der Israeli» i^f^ » ^'® ^"^®"^ sich schon 

sich zu erweiten »// ' • ^" ^^" rabbinischen nicht ab. 

welche gleichsan^// ^*®*'* A^"^" "'^*** «"^- '^i« w«- 

dessen Säften e^' ^ *nsichten von denen Maimoni's gehören 

oder die Auslr ^ "^ ""^ haben keinen Einfluss auf das Leben, 

punkten aur "^ ""^ ®'" Denkmal *««« Geistes, nicht eines in 

jym p dhrzunehmenden Umschwungs. Für die Karaim hat 
Form dr .<^'""S' ^^^^ ^^ \\in%n auch eine gewisse Selbststfindig- 

weisur^^«^^*'"'®«^^^'^- 

vere» 'V^* eingreifender ist sein zweites Werk, die Gesetze, oder 

lisr ^rtö» Eden. An die Spitze stellt er den Grundsatz: Der Glaube 

jt ^fietinhtM und die übrigen Eigenschaften, sowie an die Welt- 

l^g Gottes bildet den Endzweck des Gesetzes, also sind auch 

^ Gesetze auf die Grundlehren zu beziehen , und jede Vorschrift 

^ zu deren Befestigung bei, wenn wir auch solches nicht stets er- 

pennen. Viele derselben liegen dem Menschen so nahe, dass sie der 

Rechtfertigung nicht bedürfen, bei andern ist der Zweck bcigefligt, 

Schon die ersten logischen Bemerkungen, Abschn. 8, stehen fast mit 
denselben Worten in Josua's Werk. Vcrgl. Adereth, f. 9 c. 

*) Die von Delitzsch S. 341 angegebenen Eigenheiten finden sich anch bei 
Xrflheni Karaim. 
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^«Bs allen ein Zweck unteriiegt, und es ist Pflicht, 
aufeusuchen (die Rabbinen empfehlen nur Ge- 
Frage nach Gründen (Ür geMrlich). So t. B. 
iieZn/m, die Stunden, die Tage, Wochen, 
'obel betreffen, allesammt Ausflüsse der 
^ von der Zufailslehre abzulenken. Die 
4rt, wie alles Einzelne aufzufassen 
iabei ein Irrthum oder Zweifel 
nn nur das Streben, dem Ge- 
M*). — So erklärt er den 
*ne WeU9ch(3jBfung zu be- 
uiicn an Oott, welcher auch 
.vtileben und von der zukünftigen 
. aas Gesetz zwei Gründe angiebt, nämr 
dU die Schöpfung und an den Auszug aus 
. das eigentlich ein und derselbe Grund; denn ohne 
.dugung von der Erschaffung der Welt durch den Willen 
.0 wäre die grosse Thatsache der Befreiung ausAegypten eben- 
falls nur dem Zufalle, nicht einer hohem weisen Leitung, zuzu- 
schreiben. Daher haben auch alle grossen Lehrer das Sabbath- 
Gesetz fllr das wichtigste und dessen Verletzung dem Götzendienst 
gleich erklärt Der StMath ist demnach keinesweges als Satumstag ^) 
zu feiern, sondern als ein heiliger nur Gott geweiheter Tag, fem 
Yon allem Sinnlichen, der Vervollkommnung der Seele gewidmet 
Was an demselben zu meiden und was statthaft sei, muss aus dem 
Ausdruck des Gesetzes ermittelt werden. 

Auf gleiche Weise begründet er alle Gesetze durch den Zweck, 
das auserwählte Volk von dem falschen Glauben und den verkehrten 
Sitten anderer Völker abzulenken und auf den Weg der Wahrheit 
hinzuleiten. ' Besonders lehrreich ittr die sittliche Anschauung sind 
seine Gedanken über den Versöhnungstag und die Fasttage und die 
Gebete. Sogar die Gesetze über Schlachten der Thiere, über Speisen, 
über Rein und Unrein, über Verwandtschaftsgrade u. s. w. führt er 


1) Schon Ahron I. erzählt, dass im J. 1279 die Karaim PaläsUaa's mit denen 
Gonstantinopels in der Feier des Nei^jahrs nicht übereinstimmten. 
^ nav bezeichnet nämlich auch den Saturn. 
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2unHch8t aof hdfaere Ideen zurück, aber haaptoiehliGh giebt er An- 
leitung, den Wofismn aller GeseUe mit strenger Ermittelung der 
Bedeutung so aufzufassen, das» jeder Willkür vorgebeugt werde. 

In diesem Werke ist das Gesammtwesen der Karaim von* 
ttindtg entwidcelt, und ee ist nachmals von Keinem flbertroffen 
worden. Ueberall werden die verschiedenen Ansiebten und Aus- 
sprüche früherer Lehrer angeführt, beurtfaeilt und theils surQdc- 
gewieten , theils als berechtigt dargestellt, so dass hier der Karüet 
nidit nur 6ndet, was er zur Uebung bedarf, sondern auch ange- 
leitet wM, selbst zu urtheilen und zu forschen. 


xvin. 

S) Ton Akrott i. Elltiia bis Endia BescUdt 1356 ---1500. 

Das dritte Werk .tfi^ofi'«, uns bisher nur zumTheil zuglüigUdi, 
bietet im Allgemeinen, obwohl er die Auslegungen seiner Vorgänger 
öfters verwirft, doch keinen sonderlichen Fortschritt in der Wissen- 
schaft dar, wie wir aus den in den genannten Weiten enthaltenen 
zahlreichen Auslegungen ersehen, und er scheint die Erklärung der 
heiligen Schriften nur verfasst zu haben, um den Kreis seiner For* 
echungen in seibstständigen J¥erken ahzuschliessen. Es hat das 
dritte 80 geringen Eindruclc gemacht, dass die Spätem, unsers 
Wissens, sich nicht auf dasselbe berufen. 

Jedenfalls konnte übrigens Ahr<m h, EUahu den Anstoss zu 
einer neuen Entfaltung der Karaimlehre geben. Allein der seit 
Jener Zeit eingetretene immer zunehmende Verfall der Karaim- 
Gemeinden hinderte jeden neuen Aufechwung, und es hat Keiner 
derselben wieder eine höhere Bedeutung erlangt Die Schriftstellerei, 
obwohl noch sehr thätig, beschränkte sich auf Auszüge und Hand- 
bücher, welche immer nur das Alte vriederholen, selten irgend 
einen neuen Gedanken erzeugend. Dennoch fand ein Sammelwerk, 
wahrscheinlich weil die früheren Werke ihres Umfangs wegra nidit 
häufig abgeschrieben wurden, sehr grossen Anklang. Dies ist JNiahk 
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k. MosiA Beschtizfs i^EHasinantelO^f ^n tiemlich ainfiisBMidM 
Werk ttb€r alle Theile der Karaiinlehre,. geschrieben in Constan- 
tinopel Iris 1490, in welchem Jahre er starb*), und fortgesetzt yon 
seittem SchQler Cuish Abba. 

SUaku war ein Abkttmmling angesehener Gelehrten aas Adria- 
nopeL Sein Grossvater MmacAem^ und sein Vater MoteJk hatten 
sagleicb mit andern bedeutenden Zeitgenossen schon so weit Ton 
ihren Vorgängern sich unabhängig gemacht, dass sie in ihren Ge* 
OMinden manche Erleichterungen des Sabbathgesetzes für zulässig 

* 

erklärten, was grossen Widerspruch berforrief. Solche Beispiele 
weckten ohne Zweifel Eliahu's Geist, seinerseits die Werke der 
firQheren Karaim sorgfältig zu durchforschen, und es gelang ihm 
allerdings, manchen Irrthum der allzu strengen Bucbstabenverehrer 
zu beseitigen. Es ist wahrscheinlich, dass vielfache Missverständ- 
nisse und die Unwissenheit seiner Zeitgenossen ihn bewogen, ein 
gesetzliches Werk zu verfassen, worin er die Ansichten der älteren 

Karaim, eines ^nafr, Bmjamin^ Jo8€ph Kirkisani und Ha- Roth, 
SaAal, Jtfttk, lAm^ Jo9ua und endlich auch beider Aknm einer 
besonnenen Beortheilung unterwirft, und sein Werk ist schon 
darum schätzbar, weil wir aus demselben Vieles, das sonst verloren 
ist, namentlich auch Einsendungen rabbinischer Gegner, kennen 
lernen. In einigen gesetzlichen Entscheidungen weicht er ab von 
Joitph Ha-'Roeh und dessen Anhänger Ahrm b. Joseph, um sich 
fllr Jo9ua und den zweiten Ahron zu erklären*), aus dessen Werke 
über die Gesetze er auch alle Begründungen schöpft, sowie er ttboT'- 
haopt nach dessen Grundrisse sein eigenes Gebäude aufftthrt — 
Uebrigens schrieb er auch über Astronomie ^J. 

Sein Schüler Cakib Abba b. Jehudah Afandopolo war nnge^ 
mein fruchäNir in Schriften verschiedenen Inhalts. Schon die Fort^ 
Setzung obigen Werkes enthält viel Lehrreiches in sachlieber Be- 


in^M nnnn , zuletzt gednickt Koslow 1986, fol. 
>) Anfang fol. Ih. Galeb arbeitete l&ngere Zeit daran, denn 4,e nennt er 
das Jahr 1487 ala das, in welchem er schreibt 
') Btoheten «n 1450 Adereth, f. md. 

*) ErsagtdiesbeiderLehreYonden Verwandtachaftsgraden aosdrfiddich 86<f. 
•) nvmn »Sa. 
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dehuDgOi obwohl wir seine ZuTeriäsugkeit sebr bezweifelft. lieber 
Zeitreehnudg hatte er bereite damals ein umflltigliches Werk her- 
ausgegeben '). Er schrieb auch über Uhren iind astronooiisdie 
Werkzeuge'); femer über Gesetze des Schlachtens.*); der Ver- 
wandtschaftsgrade^). In Betreff der Religionslehre steht von ihm 
eine Erläuterung des Hohenliedes und des 119. Psalms unter dem 
Titel: „Die zehn Worte'* in grosser Achtung^). Es verbreitet sich 
über die Unterschiede der Rabbanim und Karaim und setzt die 
Lehre der letzteren in ein helles Licht; ein anderes beschäftigt sich 
mit astronomischen Beobachtungen 7). Ausserdem sind von ihm 
kleine HandbCicher da, — über die Vorlesungen in der Synagoge 
und die dabei zu vollziehenden Bräuche^), — eine Erläuterung der 
Gesetze über Beten, Tuch- und Schaufäden*), — eine Einleitung 
zu des zweiten Ahron Werke der Baum des Lebens ^<'), sowie eine 
ähnliche zu Hadassi's EschkoPO; diese Schriftchen beweisen, wie 
wenig die umfassenderen Werke der Vorgänger verbreitet waren 
(auch sein Bruder erwarb sich einen Namen, doch kennen whr keine 
Schriften von ihm). -^ Der Verfall tieferer Kenntnisse und For- 
schungen mag in der Zerstörung der Gemeinden, vermuthiicb durch 
die Eroberungen der Türken im Ostlichen Europa veranlasst, seinen 
Grund haben; mindestens vernehmen wir schon um diese Zeit, dass 
die Karaim, die in Aegypten, Palästina, Syrien und weiter im 
Osten Gemeinden hatten, während sie seit einigen Jahrhunderten 
in Constantinopel und Adrianopel blUheten,< nach und nach auch 
in der Krimm unter den Tartaren und in Haiiz und Luzk und ia 
Torok bei Wilna unter Polen kleinere Gemeinden gegründet hatten. 
Ein Zeitgenosse der erwähnten Schriftsteller, welche übrigens 
der von je her herrschenden Sitte, ihre Schriften überall mit dick- 
ieriscAen Ergüuen zu schmücken, zugethan waren, war Jehudah h. 

>) Bei der Yenchiedenheit der Angaben Ober den Tag der Flocht Maham- 
med's ist es nicht unwesentlich, Galeb^s Angabe za wissen. Nach ihm war sie 
am Donnerstag % Ab 622. Das wäre 13. Juli. 

^ iSon p, s. Ader., Suppl. •) ntjwn yan ^Ss. 

*) no»rw nu'rn und ausführlicher npaoön mj». •) nca. 

<) 13 |a n2*aN oder nncKb mvv, wahrscheinlich eins und dasselbe. 

') •»• Sf^ao. •) ms\ ana pwna. •) wn»a u. s. w. 
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JBüaAu fiHbior der Dichter, dessen wir oben schon gedacht haben. 
Auch gesetzliche Handbücher hat er verfasst^). Auch sein Sohn 
EUahu Schushi (dessen Tod er am Schluss seines grossen Gedichtes 
beseufzt) hat ein Denkmal hinterlassen^. Wir beschränken uns 
nunmehr, da das Schriftthum keine durchgreifend wirkende Geistes- 
erzeugnisse, sondern fast nur vereinzelte Versuche darbietet, auf 
Nennung der bekamnteren Verfasser mitunter sehr schätzens- 
werther Werke. 


XIX. 

6) Spitf res SchrlfUkam. 

Im sechszehnten Jahrhundert thaten sich hervor der Arzt Abra- 
ham Bali b. Jakob, welcher Eliahu ^««c^tVin*« Gestattung eines 
Lichtes am Sabbath ausführlich beklimpfl^); auch über das Fasten 
am Sabbath, welches Einige erlaubten. Andere verboten. Andere 
zu verschieben geboten, abhandelt^); eine Erläuterung des Ab- 
schnittes über Schlachten aus Ahron's des zweiten Werke ^) und ein 
Werk über Abuhamed Algazali's Logik verfasste^^). — Moaeh Bagi, 
bekannt durch eine Streitschrift vom Jahre 1512 über Lichtanzünden 
in der Lauberbütte während der Zwischentage''), welches er für 
unstatthaft erklärt Er schrieb auch ein grosses Gesetzbuch^, wo- 
von einzelne Abschnitte besonders erschienen. Sein Sohn Joseph 
gab sechs Reden®) heraus; ferner eine Darlegung des Streites 
mit den Rabbanim^^^); ferner ein grösseres Werk fast wie Adereth 
Eliahu ^^) und eine theologische Erörterung im Geiste des Lebens- 
baumes**). — Moaeh b. Eliahu Beschiizi, Urenkel des vorigen 
Eliahu, ein ganz junger Mann, welcher bereits zu 16 Jahren eine 

>) «ntamv nuSn; onj^iD ober den Schalttag, das Hfittenfeat und Purim; 

]Dp *T3nB höhere Religionstehre. 
*) B»Bi3 «9 rmh h^ mvt über Kalenderwesen. 

*) na» ni »iidh. *) D«?t mi». ') .lern» "hn ^ «mtb. 

•) nwvjft Vy 'd. ') fraiD nnjH. *) wo n«o. 

•) fiÄia nna. ») rtiD.si fi»np. ") onan ]nS». 

^ mna nB». 
/««I, Geaofaichte d. Judentb. u. seiner Sekten. U. 24 
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bewuadorungewttrdige Gelehrisainkeit, namentliehKenatDisftfiremdttr 
Sprachen, sich angeeignet hatte, und aoa Liebe zu den Wissen- 
achaften eine Reise nach Palästina und Syrien unternahm, um Hand- 
schriften zu sammeln und selbstzu beobachten ; aber schon zwei Jahre 
nachher (1572) verstarb. Er schrieb über Fest-Satzungen Ot dann 
über Grundsätze der Religion*); vornehmlich aber ein umfassendes 
Werk über alle Theile der Religion, georduet nach den einzelnen 
Buchstaben der zehn Gebete (deren Zahl die der Gesetze andeuten 
soll, wie dies auch bei den Rabbinen angegeben wird)'. — Eine 
Erklärung der Gebete^) von Hillel b. Moseh Beschitzi ist vermuth- 
lich von seinem Oheim. 

Als bedeutend wird erwähnt ein Werk des Eliahu b. Abraham, 
über den Streit beider Richtungen^). Weiterhin blieb die Gelehr- 
samkeit in einigen Familien erblich. So dichtete Jehudah MarU 
b. Eliahu ein Gebet zum Versöhnungstage, welches alle seine Rell- 
gionsansichten enthält, die zum Theil gegen die allgemein aner- 
kannten Lehrsätze Verstössen^). — Umfassender arbeitete sein 
Sohn Mo$9k Mwordü b, Jehudah MarW) , und seine Werke werden 
sehr gerühmt. Beide lebten am Ende des siebzehnten Jahiiiunderts 
in Constantinopel. — Abraham b, Jehudah ha-zaken verfasste eine 
ausführliche Erläuterung der gesammten heiligen Schrift*). Er 
schrieb auch über Logik. Drei Söhne seines Sohnes Jehudah hin- 
terliessen geschätzte Schriften. Eliahu Erklärungen zum Mibchar, 

>) noB na?. *) lawn. •) dvt^m .iod. *)/n nSrtn. 

•) ouaim D'inpn npiSn. 

*) nnsn «nev 'r\ , alphab. Strophen, zuletzt mit seinem Namen. Die Strophen 
und Sfitze, welche nicht für lulteig gehalten werden, sind f^elchzeitig von 
Neuem durch andere ersetzt; merkwfirdig genug, ohne daas dieselben ge- 
strichen worden. 

^ Sehr gerfihmt wird sein philosophisches , nicht beendetes Werk n»*^ 
VBi.1. Sonst sind von ihm folgende Commentare: rvßü )«&« Aber denPentateoch; 
nvD «2*9 Qber d. Prov.; nve *it aber d. Hohelied; nvo «r fiber Rnth; .100 •• 
aber Kohdeth; ttoü nHV& über Esther; nvn Va« über die Klagelieder; nvo tm* 
Aber das Lied am Meere; nvo rvto über den Kalender; nv& nai über np".Ti *pn^; 
nvD vm wv]i Predigten und Reden über Freuden und Trauer; nvD *ia Pledigten 
für die sieben Sabbathe und die Trauersabbathe; vnvs ErUäning zu Ahron's 
Einleitung rAixM/ welche auch Moseh Ptueha aus Kala und Joeiph aus Torok 
eiklArt haben. ■) mpo iiDn 
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/m^A über Kalenderwesen and {Isaak ?ersctaiedene 'gelehrte Ab- 
haDdlungen^). — Gleichzeitig sehrieb /Mtiio^^ Poki b.Eliezer Zetbi 
Ober Verwandtschaftsgrade*), und ausser einem Gebetbuehe in 
zwei Bänden (gedruckt in Venedig), eine Menge Versuche graroma- 
tisehen und dichterischen Inhalts*). — Samuel b. Abraham aus 
Kala in derZrimm gab ein Werk über Kalenderwesen heraus^). 
Ein anderer Samuel b. Joseph daselbst erklärte den Mibchar, starb 
aber vor Beendigung seines Werkes^)* Sein Sohn MoeeÄ erklärte 
Ahron's IL Lebensbaum^. — 

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts und weiter zeich- 
neten sich aus: Salomo b. Ahron aus Pasul in Samogitien, Toroki 
(Ton Torok bei Wilna), zunächst durch seine ausnihriiche Darstellung 
des Karaim-Wesens^); auch durch eine Streitschrift gegen das 
Christenthum*); ausserdem verfasste er eine Sprachlehre*) und 
eine andere in Frage und Antwort ^<^), und in derselben Form eine 
Streitschrift gegen die Rabbanim ^0 — Der Arzt ^5ra^am b.Josiahu 
aus Jerusalem, zu Torok, schrieb ein Werk ttber Religion^) und 
verschiedene Abhandlungen^'); ausserdem ein grosses Werk über 
alle Theile d^ Religionslehre ^^). — Sein Sohn Isaak erklärte den 
Mibefaar. — Aus demselben Orte haben wir von Z^hanjah b. Mar* 
dechai eine kleine Schrift über Kalenderwesen i^) und verschiedene 
Brauchs^Gutachten; ein Bruder desselben, Joseph, schrieb einen 
kleinen Auszug aus Adereth, ausserdem ein Gebet in 1000 Wörtern, 
deren jedes mit Aleph anfängt^^. — Ein EUahu aus Jerusalem, 
Verfasser einer Erklärung zu Gibbor's Gedicht, gab eine Sammlung 
karäischer und rabbinischer Stücke heraus, was den Beweis einer 
Annäherung liefert ^'^), obgleich er in einem anderem Werke die 
Streitpunkte behandelt i^. 

*) Apiijon fol. 4, Bfscr. 

^ .Tiin> nyv gpedr. Darin erwShnt eine Sehr, mvi^ nm. 

^) Apiijon das. 

*) ^Kiov "M ein kleineres n*uM IhnUchen Inhaltes. ^ Vmidv ^^c. 

•) npfT yy. "^ pnw. •) nj? Vijd. •) njiV -pin. 

^ aw y\* ") o»ip«^ onS. ") D.TOH n»3. *«) mt» db. 

") |om mio«. Vielleicht gehört auch ihm Sub hMurn. ") «nnfi cmp» 

^ if t}mn, Shnlich einem fixeren Versuche. '^) wph\ 

'•) nnDHD m»y. 

24« 
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Das Ende des siebzehnten Jahrhunderts hatte fOr die Karaim 
eine ähnliche Bedeutung, wie die letzten Jahrzehende des vorher- 
gehenden fUr die Samaritaner. Christliche Gelehrte nämlich rich- 
teten ihre Aufinerksamkeit auf sie und weckten dadurch ein durdi 
Schwäche und Dürftigkeit fast erloschenes Selbstgefühl. Im Jahre 
169Ö nämlich unternahm Gustav Peringer, Professor der morgen- 
ländischen Sprachen zu Upsala, auf Befehl oder vielmehr mit Ge- 
nehmigung Carls XL, Königs von Schweden, eine Reise nach 
Lithauen, um die dortigen Raraim- Gemeinden kennen zu lernen 
und Bücher derselben anzukaufen 0- Es müssen damals ausser zu 
Torok noch einige andere Gemeinden da gewesen sein, doch war 
Torok der Sitz der Gelehrsamkeit, welche in demZaken (d. h. Alten, 
so hiessen nämlich die diesseitigen gelehrten Oberhäupter der Ka- 
raim, wie heute Chacham) Salomo b. Ahron einen würdigen Ver- 
treter hatte. Wahrscheinlich ist die oben erwähnte Schrift über das 
Wesen der Karaim eine Frucht jener Forschungen der Christen, 
obwohl um ein Jahrzehend jünger'). Die Wissbegier der Christen 
regte jedenfalls die Karaim auf. Eine Wiederholung wenige Jahre 
später machte noch stärkeren Eindruck. Sie kam von Holland her. 
Jakob Trighmd, Professor und damals Rector der Universität zu 
Leyden, schrieb nach Luzk in Wolhynien in hebräischer Sprache an 
das ihm nicht namentlich bekannte Oberhaupt der Karaim, April 
1698. In diesem Briefe richtet er an denselben vier Hauptfragen, 
die sich noch in einzelne verzweigen: 1) Ob die Karaim die alten 
Sadducäer seien, oder erst durch Anan ins Leben gerufen worden? 
2) Ob ein ihm vorgekommener Brief Aquila's vom griediischen 
Uebersetzer der heiligen Schriften, oder vom chaldäischen Ueber- 
setzer Onkelos herrühre? 3) Ob Ahron b. Eliahu's Werk über Ge- 
setze (Handschrift in Leyden) gleich sei mit einem anderswo Moseh 
Ahron genannten und wann der Verfiasser gelebt habe? (Dazu be- 


') Auf diese spielt Dod Mard. in der Vorrede an , obwohl er im J. 1699 
sagtj es sei vor zwei bis drei Jahren geschehen. Er hatte fern von Wilna nur 
ein dunkeles Gerücht von der fOnf Jahre frühem Thatsache. 

^ In der Vorrede spricht er nämlich auch von Trigland; eine frühere kür- 
zere Schrift gleicher Art hatte er in Upsala, wohin er eingeladen worden, yer- 
fasst Vergl. den Brief vor Dod Mard. 
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durfte es nicht solcher Sendung, Ahron giebt oft seine Zeit selbst an.) 
4) Ob die Raraim den massorethischen Text haben? — Triglands 
Schreiben gelangte erst sechs Monate später in die Hände des Mar- 
dechai b. Nissan, welcher nachZtiz^ kam, als eben der Ghacham^) 
(das Oberhaupt, wofür während der Erledigung ein Zaken, Alter, 
das Amt bekleidete) gestorben war, und niemand wusste, was man 
darauf antworten sollte. Mardechai berieth sich darüber mit dem 
neuen Luzker Oberhaupt David b, Schalom ha -Zaken und dem 
Jowph h. Samuel ha-Zaken^, Oberhaupt in ffalicz, und nach ihrer 
Anleitung arbeitete er in Kramt Ostrow (Bezirk Lemberg) eine 
Abhandlung^ aus, welche eine gewisse Berühmtheit erlangte und 
längere Zeit der Leitfaden durch das Labyrinth der Geschichte der 
Raraim war. Allein das ganze Erzeugniss der drei Männer beweist 
nur den g&zlichen Verfall der Geschichtskunde der Raraim; sie 
ziehen die wesentlichsten Mittheilungen aus den späten Sammel- 
werken und nehmen die unverbürgten Sagen für ausgemachte Wahr- 
heit Die zweite Frage beantworten sie richtig als ganz und gar 
nicht zur Sache gehörig, lieber die Schriften geben sie einige Aus- 
kunft; aber was die Geschichte anbelangt, so rücken sie die Ent- 
wickelung ihrer Lehren bis zur Zeit des Tempels hinauf und geben 
nach trüben Quellen sogar ein ausführliches Verzeichniss aller der 
Männer, welche an der Spitze ihrer Richtung gestanden haben 
sollen, — augenscheinlich ein untergeschobenes Werk, welches 
aber dennoch, wenn auch mit einzelnen Abweichungen, Glauben 
fand. — Mardechai schrieb übrigens noch mehrere Werke 4). 

Selbstständigerund sorgfältiger arbeitete Simcka Isaak b, Moseh, 
aus einer alten Familie in Luzk, um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts Chacham in Kala in der Rrimm (Tschufut-Ralä, Judenburg, 
— ^-^-^^— — — ^^-^— — , 

1) Nicht David b. Schalom, welcher bei der Beantwortung mitwirkte. 

*) Bekannt durch 8. Schriften t^Di« n-wfi hehr. Sprachlehre ; vpn* -uv Heden ; 
i|Di» «3na (nicht näher angegeben); nc^n -u ober Gebete, — unvollendet, denn 
der Verfasser starb darüber im J. 1700. 

^ '^n-ib 1*1 m zwölf Abschn. gedr. durch J. Ghiph. Wolff 1714 mltTrigland's 
Diatribe, und wieder mit einem Briefe M.'8, Wien 1830. 

*) 0* yn (Umstellung seines Namens <2nc) über eme SteDe des Mibchar 
im Abschn. m. o^SVs , grammatische Regeln. rn:hü naV über s. Sekte, für den 
König von Schweden verfasst. otid ^idnd EriilSrung des ganzen Mtbchari 
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Yoo den Tartaren genannt) bereits in sehr Torgerücktem Altar. 
Schon hatte er achtzehn Werke herausgegeben, als er Im Jahre 1757 
sein Orach Zadikini^) schrieb, das einzige, das uns zuginglich ist, und 
das er ein kurzes Handbuch nennt Der geschichtliche Inhalt betritt 
fast ganz und gar die Fussstapfen seiner nMchsten VorgSnger und 
bleibt werthlos. Dagegen liefert er ein ausltthrllches Verzelehniss 
der berfih mtesten Gelehrten und Schriften seiner *Sekte, welches 
seinem Werke hohen Werth sichert. Wir haben nur die KQrze zu 
beklagen, welche es meidet, tlber Einzelnes klare Aufschlttsse zu 
ertheilen. 

Seit jener Zeit finden wir bis 1880 keine aufAllende geistige 
Bewegung unter den immer tiefer sinkenden Gemeinden, Ton denen 
wir nur die zahlreichem in der Krimm und die minder zahlreichen 
in Odessa, in Constantinopel, in Rahira, in Luzk und Haliz einiger- 
massen kennen, während ihrer noch bedeutendere im Horgenlande 
sein sollen. — Im Jahre 1830 aber zeigte sich ein neues wissen- 
schaftliches Leben, zumTheil hervorgerufen durch unsei^e Anregung. 
Im Jahre 1829 nämlich setzten wir ims mit den Häuptern der Ge- 
meinde zu Eupatoria in Briefwechsel, um fiber den Stand der Sekte, 
ihre Lehren und Sitten genauere Auskunft zu erhalten. Unsere 
Briefe wurden mit Begeisterung aufgenommen'), und die Antworten 
ihres weltlichen Oberhauptes Slmcha Bobowicz und ihres dama- 
ligen Chacham, Joseph Salomo b. Moseh, eines hochbejahrten 
Greises, zeugen von klarem Bewusstsein und lebhaftem Sbreben 
nach Erkenntniss. Ihre Mittheilungen geben zwar keinen hohem 
Standpunkt zu erkennen, als den bereits beschriebenen; alier sie 
bekunden einen Eifer, ihre berühmteren Handschriften durch den 
Druck zu veröffentlichen und somit weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen, was denn auch in den Jahren 1834 — 35 mit grossen Opfern 
bewerkstelligt ward, indem sie aus Constantinopel eine Druckerei 
kommen Hessen. Aus den erschienenen Werken (alle in Folio) er- 
sehen wir, dass mehrere Jttnger der Krimmschen Schule, welche 
den Mibchar mit dichterischen Einleitungen schmückten, auch noch 

*) D^p«*» rrui, wo auch die achlzehn angefahrt sind, ^wa 1830. 
s) Sie sind hebr&isch mit tatanBcherUebersetzang dort 1884 in dem Bache 
n*ip« nit gedruckt erschieneos 
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kleinere Werke herausgegeben haben. Ausgezeichnet ist indessdes . 
oben genannten Jo^^ph Salomo im J. 1825 beendete ausführliche 
Erläuterung des Mibchar^ voll gründlicher Gelehrsamkeit <). Sie 
liefert den Beweis, dass Mttnner yorhanden sind, welche der Sekte 
würdig vorzustehen sich eignen. Andererseits dürfen wir nicht ver- 
hehlen, dass ein Schüler desselben, Abraham Firkaricz aus Luzk, 
ein sehr tüchtiger Mann, welcher im Jahre 1827 bereits im Alter 
von 40 Jahren stand, und nachmals die erschienenen Schriften aus 
Eifer für die Sache seiner Sekte bereicherte, eine Glaubenswuth 
entfaltete, wie keiner seiner Vorgänger, indem er sogar zu un- ' 
würdigen Beschuldigungen der Rabbinen seine Zuflucht nimmt,- 
ihnen hhitiffe Verfolgung der Karaim zur Last legt und sogar den 
Tod Anan'a aufbürdet. Er ist der Meinung, dass die Gelehrten 
BerUnt (auf unseren Briefwechsel anspielend) > endlich zu der 
Ueberzeugung gelangt seien, dass bei den Karaim allein das Licht 
wohne. Der Abdruck solcher theils lächerlichen, theils übermässig 
heftigen Reden dient zum Beleg, dass die Führer jener Gemeinden 
eben so sehr der Welt- wie der Geschichtskenntniss entbehren. 
Durch jene Werke ist übrigens die Kunde der Karaim -Quellen in 
Europa zum Gemeingut geworden. 


XX. 

Leben, Sitten ond Brlnche der Kanin. 

Der Grundsatz der Karaim , in Religionssachen kein anderes 
Gesetz als die geschriebene Offenbarung und deren Auslegung, die 
jedem Gelehrten, mit Rücksicht auf das Herkommen, firei steht, an- 
zuerkennen, macht diese Richtung eines steägen Fortschrittes fXhig, 
allein die Geschichte beweist, dass der abgezogene Gedanke allein 
das Leben nicht in Bewegung setzt; er muss vielmehr durch das 


*) Eine ähnliche Anhebt entfaltet auch ein Schreiben des wOrdigen Cha- 
Cham Libbar b. Tsaac Kaplatowski zu Torok vom 2 März 1829, an den wir uns 
geweadet hatten. Doch ist es ^011 der tiefsten FrömBiigfceit der Gesinnung. 
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anderweitige Leben angetrieben werden , nm in der Welt Xmefatbar 
zu wirken. Auch die rabbinische Richtung mied das Zusammen- 
gehen mit der Welt, auch sie zog sich in sich selbst zurttek, aber 
sie hatte ein bewegliches Elemeot, ein mündliches Gesetz, eine 
reiche Zahl von Sinnbildern, die der Phantasie bedurften, um den 
Gottesdienst und das sittliche Leben mit Weihe zu durchdringen. 
Dazu bediente man sich eines Reichthums von Sagen, Fabehn, Dich- 
tungen, Witzfunken, welchen zu verwenden die Volkslehrer stets Ge- 
legenheit fanden. Das war eine innerliche Welt, welche den Menschen 
über das Schicksal, ja über das Irdische erhob. Dennoch erhielt 
•der Geist dadurch eine Bildung und, Gewandtheit, welche dieselben 
Menschen mitunter befähigte, auch in Staatsangelegenheiten eine 
glückliche Thätigkeit zu entfalten. Die Karaim aber sind allen die- 
sen- Regungen fremd. Das Element, welches ihr Fahrzeug blUe 
immer weiter forttreiben sollen, blieb stehen, und ihre Insel ist 
ewig mit Himmel und Wasser umgeben, kein Ton der übrigen Erd- 
bewohner dringt zu ihrem Herzen, kein Geschäftsbetrieb reisst sie 
aus ihrer Abgestumpftheit heraus, und wen etwa die Schönheit 
einer Ansicht oder eines Tonstücks in Entzücken versetzte, der 
Würde, wie ein echter Moslem, sein Wesen zu verläugnen, als Ra- 
räer aber auch zu sündigen glauben. Der Unterschied der Erschei- 
nung zwischen Rabbanim und Raraim ist die unleugbare Wirkung 
ihrer Lehr- und Betweise, und tritt zugleich so scharf hervor, 4ass 
einige Züge hinreichen, ihn zu beschreiben. Die Einen leben in be- 
ständiger Aufregung der Phantasie, die Andern in der eisigen Rälte 
des stets vorsichtigen Verstandes; jene ereifern sich bis zur Gluth, 
streiten mit wilder Heftigkeit, lieben und hassen bis zur Selbstver- 
leugnung, überspringen oft die natürlichen Schranken ihrer Fähig- 
keiten, ihres Vermögens, ihrer Umgebung, wenn sie ein Ziel im 
Auge haben; diese schreiten in immer gleichmässiger Düsterheit 
daher, stets besonnen, bei jedem Tritt von Gesetzen geleitet, jede 
Regung fürchtend, jede Begierde erdrückend, daher auch niemals 
die Gränzen des Rechts oder des Anstandes übersehend; jene füh- 
len den Hass der Mitwelt, der in ihnen eine überlegene Geisteskraft 
wahrnimmt, die leicht missbraucht vrird oder Missmuth erregt; diese 
fühlen nur die Missachtung der Mitwelt, die in ihnen harmlose 
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Wesen siebt, die man gewähren last, aber zu aebten keinen Grund 
hat Die Rahhanim machen ihrer frohen oder traurigen Laune Luft 
durch Dichtung und Gesang; Gottesdienst und Feierlichkeiten be- 
leben sie durch eine ebenso ungeregelte Muse, wie ihr Wander- 
leben Jahrhunderte hindurch aller Stätigkeit entbehrte; sie dichten 
und singen, oft in wilder ZUgellosigkeit, aber noch hfiufiger mit 
erkennbarer Tiefe des Gefühls, welche selbst die geordnete Bildung 
ergreift und rührt; sie dichten und singen über alle Zustände der 
Seele, über alles Schöne und Erhabene, ja selbst über das Niedere 
und ttber die Thorbeit der Menschen; sie erwecken Rtthrung oder 
Lachen, Bewunderung oder Bedauern; sie ergötzen sich an spilzen 
Witzworten oder beissendem Scherz und schonen sich selbst nicht; 
sie haben an der Muse eine wahrhaft allmächtige Trösterin. Die 
Karaim dichten auch, sie singen auch; aber sie dichten und singen 
nach Torgeschriebenem, nach angelerntem Takt und Ton; sie dich- 
ten und singen heute wie vor 1000 Jahren, sie dichten und singen 
wie die Biene ihre Zelle baut und durch die Lüfte summt. Keinem 
ihrer Lieder wohnt eine Begeisterung inne; sie schreiben keinen 
Brief ohne Verse ^), aber die sind gemessen, meist nach gegebenen 
Anfangsbuchstaben und dem ersten Reim, dem alle folgen. Ihre 
Dichtung ist nur eine leere Form; kein einziges Lied über heitere 
Anschauungen, keine Anregung lebendiger Bilder, kein Scherz, kein 
Spott, nur selten bittere Satyre auf ihre Gegner. Nur bei gottes- 
dienstlichen Bräuchen üben die alten Psalmen und das Beispiel 
rabbinischer Dichtungen oft ihre Macht, um erhabene Gedanken oder 
festliche Freude würdig auszudrücken. 

Die rabbinischen Juden waren überall für die Fortschritte der 
Zeit empfänglich, und seit der Wiederherstellung der Wissen- 
schaften erlernten Viele die ihnen zunächst stehende fremde Sprache 
mit deren Schriftthum, dessen Geist sie selbst der hebräischen auf- 
drückten; dieRaraim empfingen zur Zeit ihrer Trennung auf gleiche 
Weise etwas vom rabbinischen Schriftthum, aber sie blieben dabei 
stehen und schritten nicht weiter; in den pohlischen und tatarischen, 

<) Das geht so weit, dass der Herausgeber des Briefes von Mardechai an 
Trigland denselben für mangelhaft hält, weil kein Gedicht vorangeht Auch ihre 
Briefe an uns strotzen von Versen. 
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sowie in den türkischen Ländern erlernten sie nur die Volksspraebe 
zum Verkehr, ohne dem Schriftthum Aufmerksamkeit zu sdienken. 
Erst unserer Zeit war es vorhehalten , ihnen die Nothwendig^eit, 
sich beim Unterrichte der Landessprache zu bedienen und in dies« 
zu schreiben« als unausweichlich aufzudringen, während die rabbi- 
nischen bereits vor 1000 Jahren und mehrere Jahrhunderte hindureh 
arabisch, und die westeuropäischen vor mehr denn 400 Jahren apa- 
nisch und portugiesisch, die Italiener auch italienisch schrieben — 
der neuem allgemeinen Bildung gar nicht zu gedenken. 

Derselbe Unterschied im äusseren Leben. Die rabbinisehen 
Juden übten von jeher, selbst in ihrer Abgeschlossenheit, mannig- 
fache Geschicklichkeiten: sie hatten SchOnschreiberyPormsebneider, 
Musiker, Rechner und Mathematiker und Handwerke aller Art, so 
weit sie im Hause geübt werden und ihnen nicht von aussen Vor- 
boten waren ; ihrer Viele übten die Arzeneikunde aus, kamen dadurch 
den Grossen der Erde näher und wurden deren Geschäftsführer. 
Die Karaim dreheten sich immer in demselben Kreise: Ackerbau, 
Handel mit Landeserzeugnissen, mit Pferden und Krämerwaaren, 
meist sehr beschiünkt, in stiller Einfachheit Jene beobachten die 
Weltereignisse nahe und fem, und berechnen darnach die Art ihrer 
Betriebsamkeit, erwerben dadurch oft grosses Vermögen, lieben es, 
, dasselbe auch nach aussen geltend zu machen, um theils zu glänzen, 
theils Einfluss und Ansehen zu gewinnen; diese meiden alles Auf- 
sehen und jeden .Prank , und nur ihre reicheren Vertreter bei der 
Regierung machen entsprechenden morgenländischen Aufwand. Die 
meisten Karaim gehen in dunkelfarbener Kleidung, und alles, was 
das Auge anzieht, ist ihnen verhasst 

Die rabbinisehen Juden leben gesetzlich nach der Uebeiüefe- 
rimg, aber diese gewährt mancherlei Auswegein schwierigen Fällen; 
der Karäer kennt nur sein Gesetz, und lässt eher einen Kranken am 
Sabbath verschmachten, als dass er ihm ein Labsal bereitet. Bis in 
die neueste Zeit assen sie nicht von dem, was ein rabbinischer 
Schlächter geschlachtet hatte, und alle andem Gebräuche üben sie 
mit ängstlicher Strenge. Ja sie unterscheiden sich in Lichtft^unde 
und Lichtfeinde, je nachdem sie ein Licht am Sabbath im Hause 
dulden oder nicht Von Dienem etwas thun zu lassen, halten sie 
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fOr eben so sOndhaft, wie die eigene That — Die rabbinischen Ju- 
den feiern die Fasttage and betrachten Neumonde und Zwischen- ^ 
tage, wie auch Chanuca undPurim als Halbfeste, aber sie entziehen 
sich an den Halbfesten nicht jeder Betriebsamkeit und beschrinken 
die Feier meist auf den Gottesdienst; dieKaraim dehnen fiberall den 
Gottesdienst über die Zeit der Thätigkeit hinaus, und an Zwischen- 
lagen arbeiten sie gar nicht Eine Menge Tage im Jahre entziehen 
sie dem GesdiSftsbetriebe durch herkömmliches oder ft*eiwilliges 
Fasten. Ihre Sitten rücken oft die gesetzlichen Giünzen noch weiter 
herein, um das Leben enger zu beschrilnken. Der Knabe ist bei 
ihnen bis 2um siebenten Jahre ein Nazir, d. b. geweiht; nach Ab- 
lauf des siebenten Jahres wird sein Eintritt in die Gesellschaft ge- 
feiert; man bringt ihn in die Synagoge, schneidet ihm zum ersten 
Mal das Haar und llsst ihn etwas Wein trinken, dann erst wird er 
der Frauenleitung enthoben. (Unterrichtet wird jedoch ein Kind 
von glücklichen Anlagen schon zu fünf Jahren.) — Die Gesetze der 
Reinkeit übertreiben die Karaim der Art, dass sie schon desshalb 
nicht ihres Lebens f^oh werden. Ein Todter im Hause yerunreinigt 
Alles, was sich in diesem befindet, und die Berührung desselben 
bewirkt den höchsten Grad von Unreinheit Jeder meidet diese, 
und die Behandlung des Todten wird Miethlingen überlassen, die 
sich dem Geschäfte hingeben und dann die Unreinheit durch Wa- 
schungen tilgen; erst wenn die Leiche eingesargt ist, treten die 
Betenden und Begleiter an. Alle Sachen im Hause müssen gespült 
oder gebrannt, oder gSnzlich zerbrochen werden. — Das weibliche 
Geschlecht wird ganz nach dem Buchstaben des Gesetzes behandelt; 
Frauen und Töchter, so auch Wöchnerinnen und mit geschlecht- 
lichen Leiden Behaftete müssen von allem geselligen Umgange 
zurückgezogen einsam für sich verweilen, dürfen keine Speise für 
Andere bereiten, kein Gerftth anrühren, alles wird durch sie unrein; 
am Ende werden sie mit lauem Wasser begossen und für rein er- 
klärt Solche in jeder Familie täglich wiederkehrende Widerwärtig- 
keiten entziehen dem Leben allen Reiz, schon durch die gar zu 
offene Betrachtung menschlicher Gebrechen. — 

Wie aber dieKaraim erfinderisch sind in der Kunst sich selbst 
zu quälen, um den Untei^ng Jerusalems immer und ewig zu be- 
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trauern, und die gesetzlichen Obliegenheiten mit peinlicher Genauig- 
keit erfüllen, so sind, sie nicht minder streng in Uebung der sitt- 
lichen Pflichten. 

Ihre Sittenlehre ist gleich der rabbinischen durchaus rein, ja 
sie hält sich sogar frei von den Härten, welche diese gegen treu- 
lose Angeber ausspricht Die Karaim hatten niemals Veranlassung 
zu solcher Abwehr. Unterschiede erkennen sie eben so wenig wie 
diese, mit Ausnahme der Abkunftsvorzttge eines Cohen und Lmn 
beim Vorlesen der heiligen Schrift Die Auslösung der Erstgebo- 
renen beim Cohen findet sich nicht unter den Karaim. Sie erklären 
überhaupt diese GeburtsvorzUge als nicht zuverlässig, die man nur 
herkömmlich gelten lasse. Die ehemaligen Priesterabgaben, jetzt 
freiwillige Opfer anGelde, gebühren, sagen sie, den Si^nagogen und 
den öffentlichen Lehrern, wie auch dem Armenwesen. Jede Ge- 
meinde bat fUr dieses und fUr die Gesammtverwaltung Beamte zu 
ernennen, welche nicht verantwortlich sind, — so bestimmt zählen 
sie auf Rechtlichkeit Streitigkeiten in der Gemeinde schlichtet der 
Chacham ohne weitere Berufung. Widerstrebende werden mit Bann 
bestraft, indem sie sieben Tage aus aller Gemeinschaft ausgeschlossen 
werden. Im Allgemeinen finden wir keine Zwiste von einiger Er^ 
heblichkeit erwähnt, noch weniger hat je ein Karger sich an die 
weltliche Gerichtsbarkeit gewendet. Auch weiss man kein Beispiel 
von verübten Verbrechen. Wahrscheinlich ist die stille Friedfer- 
tigkeit, mit welcher sie alles unter sich abmachen, ja selbst gesun- 
kenen Genossen ohne Aufsehen wieder emporhelfen, der Grund der 
Gunst, welcher sie sich abseilen der Regierungen erfreuen, mit de- 
nen sie fast nur in Beziehung kommen, wenn sie zum Kriegsdienste 
Mannschaft stellen sollen, was sie durchweg mittelst Entrichtung 
eines Lösegeldes abwenden. 

Im Uebrigen vermindern sich ihre Gemeinden seit Jahrhun- 
derten sichtlich, und es lässt sich kaum absehen, welche Zukunft 
ihnen bevorsteht, wenn gleich sie nicht so wie dieSamaritaner zer- 
schmelzen werden. Zur Zeit ihres kräftigsten Aufschwunges, im 
zehnten und elften Jahrhundert, versuchten sie es, auch in Spanien 
Gemeinden zu gründen; aber der Eiufiuss ihrer Gegner zwang sie 
sich zurückzuziehen, und sie verschwanden auch aus der Berberd 
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wo sie Niederlassungen, hatten ; ja in Aegypten gingen sie zur Zeit 
des Urenkels Maimoni's (im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts) 
massenhaft zu den rahbinischen Juden Über, während wir nirgend 
Ton einem Uebertritt rabbinischer Juden zu deuRaraim yemehmen. 
Eine gewisse Annäherung erblicken wir schon in der Annahme der 
rahbinischen Kalenderrechnung, wie sehr die Karaim auch auf ihre 
Besonderheiten in Ansetzung der Festtage pochen. Und sie fand schon 
im dreizehnten Jahrhundert statt, vermuthlich in Folge der Errichtung 
der ersten Gemeinden auf europäischem Boden. Der zweite Ahron 
spricht schon darüber, gleichsam einen Schritt rechtfertigend, wel- 
cher einem Rttckzuge ähnlich sieht. Ja er benennt auch, was Ha* 
dassi noch gänzlich meidet, frühere Karaim-Gelehrten mit dem Titel 
Rabbi, welcher geradezu dem Karäerwesen widerspricht^), und 
in der Seelenmesse, welche frühestens vom ersten Ahron herrührt, 
werden alle alten Lehrer mit rahbinischen Titulaturen aufgeführt. 
Selbst die Aufnahme rabbinischer Gesänge in die gottesdienstliche 
Gebetordnung mag beweisen, dass der Widerwille gegen rabbinische 
Erzeugnisse nachgelassen hatte. Einem nicht sehr zuverlässigen 
Berichte zufolge') hätten die Karaim in Constantinopel zu Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts Schritte gethan, um sich mit den 
Rabbinen zu vereinigen, wären aber von diesen zurückgewiesen 
worden. 

In neuerer Zeit nähern sie sich den rahbinischen Juden 
nicht nur durch Verkehr, sondern auch durch den Gebrauch der 
wissenschaftlichen Werke derselben in ihren Schulen und beim 
Jugendunterricht überhaupt Dies kann nicht verfehlen, ihre Vor- 
urtheile zu überwinden. Die neuesten Ereignisse in der Türkei, 
wie die früheren unter Mehemed Ali in Aegypten, werden ebenfalls 
einen nachhaltigen Eindruck hervorgebracht haben, welcher nach 
wenigen Jahrzehnten die Zustände, Lebensansichten, Sitten und 
Gewohnheiten der Karaim umgestalten wird. 


>) Daraus eigiebt sich, dass Simon Duran zu AboÜi II, 1 irrt, wenn er den 
Titel Rabbi für eingeführt hfilt, um sich von Karaim zu unterscheiden; ebenso 
Zunsy z. Gesch. u. Lit. 185. -') Schalsoheleth f. 63. 


DBinER ABSCHNITT. 

DAS JUDENTHUM IN MIN WESTLÄNDEBN VOM VERFALL DER MOR- 
GENLÄNDISGHEN SCHULEN AN BIS MAIMONIDES (ETWA 900—1204). 


BiBleltmig. 

Seit der Ausbreitung der römischen Republik und der Erobe- 
rung Judäa's durch Pompejus waren die Juden auch nach den 
Süd- und WestUndern Europa's, namentlich Italien und Spanien, 
ausgewandert; von Alexandrien aus drangen schon frUher Juden 
bis nach Cyrene hin , und in Kleinasien und Griechenland gab es 
zahlreiche Gemeinden, selbst die Fortschritte des Christenthums 
begünstigten absichtslos die Niederlassungen der Juden in den fer- 
nen Ländern. Trotz aller drückenden Gesetze in den aus den 
Trümmern des römischen Reiches neu entstandenen Staaten finden 
sich im Mittelalter überall, wohin die wandernden Völker gekommen 
waren, sehr viele Gemeinden, nicht als neue Ankömmlinge, sondern 
immer als lange bestehend ei'wähnt Aber in dem ganzen Strich 
des südlichen Europa, von Byzanz bis Cadix, und des nördlichen 
Afrika, vom Nil bis zum Atlas, verlautet im Laufe mehrerer Jahr- 
hunderte auch nicht eine Andeutung von jüdischer Wissenschaft, 
nicht ein Name, welcher diese verträte. Es ist daraus zu entnehmen, 
dasssäromtliche europäische und nordafirikanische Juden ihre Religion 
lange Zeit bloss als Gesetz und Lebensregel betrachteten, als ein 
unbestreitbares Herkommen, dem sie mit der ihnen eigenen Aus- 
dauer sich fügten. Sie hatten überall ihre Synagogen und ihre be- 
sondern Gemeinde-Einrichtungen, ihr Armen wesen, ihre Wohlthl- 
tigkeits- Brüderschaften, wie im Morgenlande, und beobachteten 
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Fest- und Feiertage nach alter Gewohnheit, hielten Jugendiehrer, 
oft auch wohl Rabhinen, mehr und minder ausgebildet, die bessern 
ohne Zweifei aus den morgenländischen Schulen. Niemand schrieb 
Ober Religion; Belehrungen schöpfte man aus Abschriften der 
morgenländischen Bücher, die sich allmählich ihren Weg nach 
dem Westen bahnten. Es leidet keinen Zweifel, dass schon viele 
Ansichten des MUhasch im Westen verbreitet waren, ehe noch 
diesseits etwas geschrieben wurdet). Vermuthlich hatte man schon 
Abschriften der palästinischen Thalmudsammlung, wohl aus der 
Zeit des tiberiensischen Patriarchats, in Griechenland und dann in 
Sttditalien, und schöpfte aus ihr mannigfache Belehrung; später 
kam auch wohl die babylonische herüber. Uebrigens wurden diese 
Quellen augenscheinlich selbst von den Kennern nur so weit be- 
nutzt, als aus ihnen die Runde der noch anwendbaren Satzungen 
zu ziehen waren; daher denn andere Abschnitte desJerusalemschen 
Thalmud in Ermangdung der Abschriften verloren gegangen sind, 
und von einem bedeutenden Theil des babylonischen keine Oemara 
vortianden ist, weil man im Morgenlande lange nichts nieder- 
schrieb und vieles .von dem dort dem Gedächtnisse Anvertraueten 
diesseits keiner Aufmerksamkeit gewürdigt wurde, ja den Lehrern 
selbst flicht genugsam bekannt war>). In den Ländern, wo das 
Lehnswesen herrschte, war fllr die Juden kein gesetzliches Vater- 
land. Sie waren nur wegen ihrer Betriebsamkeit geduldet, welche 
ihnen das Bürgerthum beschränkte und verkümmerte und die nur 
von den Landesherren der starken Abgaben wegen gestattet ward; 
ihr Dasein blieb dabei fortwährend fraglich. Jeden Augenblick 
konnte eine Laune sie austreiben. In solcher Lage, die Jahrhun- 
derte andauerte, war es nicht möglich, nach dem Beispiele des 
Morgenlandes Schulen in grösserem Massstabe zu errichten, oder 
an Ausarbeitung gemeinnütziger Werke von grösserm Umfange zu 
denken. Ja selbst einen Grad von weltlicher Bildung konnten sie 
nicht erlangen, da wo das Volk durchweg unwissend war, und die 


'> Agobard spricht an vielen Stellen von den ihm anstossig scheinenden 
Lehren der Juden als stehenden Lehrsätzen. Und bis zu seiner Zeit, nimlich 
dem neunten Jahrhundert, wird noch keiner Schrift eines diesseitigen Juden 
gedacht >) Mein ed. Stern, S. 17. 
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wenigen Höherstehenden eine besondere, den Juden unzugjüigliehe 
Gelehrtensprache (die lateinische) hatten. Sie fristeten ihr geistiges 
Leben dennoch, und zwar lediglich durch den eigenen Schatz von 
Kenntnissen, welche Bibel und thalmudische Schritten daii>oten,und 
durch die Befriedigung, welche ihnen die ReligionsUbung gewährte. 

Indessen beginnt mit den Karolingern ein Licht in dies Dunkel 
hereinzubrechen. Wir vernehmen, dass schon Piptn, Carls des 
Grossen Vater, den Juden Septimaniens (Languedoc's) bedeutende 
Freiheiten zugestanden hatte. Sie durften Gnmdeigenthum erblich 
erwerben, sowohl auf dem Lande, als in den Stfidten^). In Nor- 
banne waren sie sehr zahlreich und sie machten Gebrauch Ton jenem 
Rechte unter Carls und Ludwigs Regierung, geschätzt gegen die 
Einwendungen des Pabstes und der Bischöfe, bis Carl der Einmü- 
tige (916) viele Güter der Juden zum Besten der dortigen Kirche 
einziehen Hess. Cbr/ der Grosse soll auch einem in Staatsgeschäften 
gebrauchten Juden zu Narbonne besondere Vorrechte' verliehen 
haben, und Ludwig der Fromme nahm die Juden gegen Unbilden in 
Schutz. Solche glückliche Wendungen ihres Schicksals verfehlten 
die Juden niemals zum Besten ihres Religionswesens zu benutzen, 
und es erklärt sich aus jenen Umständen, dass gerade in Narbonne 
und Toulouse die jüdische Gelehrsamkeil zunächst aufblühete. 

Dort bildeten sich frühzeitig Anstalten für jüdische Studien, 
denn alle Südstädte Frankreichs hatten Gemeinden, von der See- 
seite her wurden diese vermehrt. Man bedurfte vieler Lehrer, und 
Jünglinge genug fanden sich ein, da die Rabbinen unentgeltlich 
lehrten, und die Schüler sogar von den wohlhabenden Mitgliedern 
der Gemeinden erhalten wurden. 

Ein ähnliches Verhältniss bestand in Apulien, wo bereits zur 
Zeit der Karolinger Bari und Otranto eine gewisse Berühmtheit er- 
langt hatten. Der Ursprung jener Gemeinden ist vielleicht in Rom 
zu suchen, aber ihre Gelehrsamkeit verdankten sie vermuthlich 
Einwanderern aus dem byzantinischen Reiche, besonders Palästinem, 
woraus sich erklärt, dass in diesen Gegenden lan^e Zeit nur die 
erste Thalmudsammlung (derJeruschalmi) durchgenommen wurde; 


1) Bist gin^r. de Languedoc VII, 622. 
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die zweite (der Baby loiiis<^) ward ihnen erst spttter bekannt i). — 
Aber auch im Norden Italiens bitthete bereits zur Zeit Karls des 

■ 

Grossen die Gelehrsamkeit namentlich in Lucoa, von hier aus zog 
unter Kari dem Kahlen (877) Moeeh ho-Zaken (d. h. der Alte, als 
Familienname) mit seinem %o\mKalonymo$ (vielleicht jedoch Kleo^ 
nymoe) nach Mainz und ward der Stammvater eines angesehenen 
Gelehrten-Hauses am ganzen linken Rheinufer*). 

Eine Beziehung aller dieser Gemeinden zu den babylonischen 
Schulen scheint nicht bestanden zu haben, auch mit denen des seit 
711 von Arabern besetzten Spanien verkehrten sie nicht, was den 
staatlichen Verhältnissen zugeschrieben werden muss. Dies hatte 
Einfluss auf ihre Entwickelung. Während nämlich die arabische 
Bildung im Morgenlande und bald darauf auch im maurischen Spa* 
nien (bereits im neunten Jahrhundert) die jüdische Gelehrsamkeit 
zurückdrängte, ja fast gänzlich in Schatten zu stellen drohete, blie» 
ben die französischen, deutschen und italienischen Juden noch Jahr^ 
hunderte hindurch bei ihren altherkömmlichen Bildungsquellen, 
ohne auf die Umwandelung zu achten, welche die arabischen Wis- 
senschaften bei ihren Brüdern auf der pyrenäischen^ Halbinsel her« 
vorgebracht hatten. Somit zeigte das , Judenthum in Europa eine 
zwiefache Gestalt, die man gewöhnlich als ^t franzotiecke und die 
efianieehe Schule bezeichnet, die wir aber hier aus innem Gründen 
die ihaknudiache und die unesenschafäiche zu nennen vorziehen, weil 
in der einen der wesentliche Charakter auf der thahnudUchen Grund* 
läge, in der andern aber auf dem zeitgemässen Stand der allgemeinen 
Wieeenachaß beruht Dies scbliesst nicht aus, dass die eine auch 
eine gewisse Gesammtheit von anderweitigen Kenntnissen anstrebte, 
während die andere dem Thalmud ebenfalls als unentbehrlich ihren 
Fleiss zuwendete. Aber die erstere zog ihre Nebenkenntnisse nur 
hm jüdischen Quellen und ging sehr selten weiter, als ihreGewährs* 


<) Rapoport, Nathan, A. 36. — Kalir er. 17. 

*) Dass Carl ihn aus Italien mU^ebracht habe , ist nicht denkbar, denn Gari 
starb auf seiner Flucht unterwegs. Er hatte indess einen jüdischen Arzt, Zede- 
kiah; möglich, dass auf dessen Verwendung Karl der FamiUe ha Zaken das 
Recht veriieh, sich in Mains anzusiedehi. Der Name des Sohnes fahrt zu der Yer- 
mutbung, dass die Familie aus dem südlichen (griechischen) Italien herstammte. 
/M<, GescfaidiM d. ludeotb. u. Mioer Sekten. 0. 25 
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mHiiner sie illhrtea, die andere aber nahm Tbeü an dem Portsdiritt 
der sie umgebenden WelL Nach und nach kamen Beide in sttr- 
kere Berührung, und besondere Ereignisse bewiriden, wie wir 
sehen werden, ane Mischung der verschiedenen Elemente , mit 
wechselndem Uebergewichte, bis sie mit M<nimom eine Gleieh-Be* 
rechtigung erlangten. 


XXI. 

Die tkalandliehe Bckale. «erMkm. RaacU« 

Ein und derselbe Geist belebte die italienischen, die deutschen 
(zu beiden Seiten des Rheins thitigen) und die fransOsischen Lehrer 
im Laufe der Jahrhunderte, die wir hier überschauen, in deren 
letztem jedoch von Spanien aus ein Umschwung erfolgte. Unbe- 
kümmert um die Welthändel, an denen es keinen Antheil nehmen 
konnte, entwickelte sich das vielfach durch Gesetze und Verord- 
nungen beschrttnkfte und selbst in EntfiiltuDg nützlicher Thätigkeit 
eingeengte Judenthum durchaus selbstständig. Es erstrebte nichts 
weiter, als eine möglichst umsichtige Kunde der Gesetz^Quellen, 
Verständniss der Bibel und des TAalmuch, lediglich in so weit beide 
das Leben der Religion förderten, Lösung der sich in der Aus- 
führung des Gesetzes darbietenden Schwierigkeiten, Ordnung und 
schärfere Bestimmung der Gebräuche, Belebung des Gottesdienstes, 
insbesondere Bereicherung desselben durch entsprechende Ge- 
sänge, theils zur Belehrung, thdls zur Erhebung des Volkes Ober 
die Widerwärtigkeiten des Lebens, und überhaupt allseitige Durch- 
bildung des Religionsbewusstseins im Volke. Die Rabbinen von 
einigem Rufe fanden vollauf Beschäftigung im Unterrichten der wiss- 
begierigen Jugend und in Beantwortung der vielen Anfragen über 
gesetzliche Angelegenheiten, sowie in Erledigung der in den Ge- 
meinden entstehenden Rechtsstreitigkeilen, welche man nicht vor 
. die Landesbehörden bringen wollte. Die Gemeinden leiteten tiberall 
sich selbst durch einen Ausschuss und durch vertragsmässige Satzun- 
gen, welche mitunter in Versammlungen der Abgeordneten vieler 
Gemeinden berathen und bei Strafe des Bannes ftlr alle darin ver- 
tretenen Gemeinden festgestellt wurden. 
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Die Keime aller dieser ThätigkeüeD brachten einerseits die aus 
Italien eingewanderten Geirrten , durch welche Maim auf lange 
Zeil der Mittelpunkt der Gesammtbildung wurde, andererseits die 
8ü4framö9$scAen Gelehrten, durch welche die hebrftischen Schriften 
einiger Spanier diesseits bekannt wurden, so dass inNordfrankreich 
eine lebhafte Theilnahme angelegt wurde. Um das Jahr lOOO finden 
wir schon eine aufblähende Gelehrsamkeit, welche die Erklärung 
der heiligen Schriften und des Thalmud mit grossem Fleisse betreibt. 
Aeltere Forscher sind nur namentlich bekannt, indem die jüngeron 
Leistungen alles Frühere übertrafen 0* Doch glänzte Tom italie- 
nischen Himmel her ein Geist, welcher glücklicher Weise die dies- 
seitige Schule auch auf die Naturwissenschaft hinlenkte, was nicht 
wenig dazu beitrug, sie zu erleuchten. Dies vnvSchahthai h, Abra- 
ham Donoloy geb. in Oria^) in Calabrien 913, als Knabe von zwölf 
Jahren mit seinen Eltern im Jahre 925 von Saracenen gefangen 
genommen, in Palermo losgekauft und nachmals ein Mann von 
grosser Gelehrsamseit, auch jenseit des jüdischen Kreises ehren- 
voll genannt')- Nach Zurücklegung zehnjähriger Reisen, ohne 
Zweifel zu wissenschaftlichen Zwecken unternommen, liess er sich 
vaModena 9\^Arzt nieder und übte dort seinen Beruf gegen vierzig 
Jahre, etwa bis 980. Als NaturforBcher war er ungemein einfluss- 
reich auf die Bildung seiner Glaubensbrüder, denn er schrieb über 
die Natur- und Arzeneikunde, auch über den Bau des Menschen 
u. s. f. in hebräischer Sprache, und seine Werke veiiireiteten sich 
sehr bald und wurden zur nächsten Quelle, aus weldier die jüdi- 
schen Gelehrten schöpften^). Er war um so zuverlässiger, als er 
auf dem Standpunkte des strengen Judenthums stand und auch dem 
Buche Jezirah (wovon weiter unten) seinen Fleiss widmete. Wir 

>) Wir verweise^anf Zanz, zur Gescb. u. lit. 1815. 

^ Er selbst Bchneb onw, welcher Name noch seine Rechtfertigung er- 
wartet 

')>Bei den Griechen beisst er Danmulos, 8. Bennburg im lom n:tiK, Wien 
1867, II, Anf. 

4) YergL zunächst Biscioni Gatal. 130, 158, K Gh. VID, 8. 976 ff. — 
Proben von s. Weltansiehten K. Gh. VII, 62 ff., und VIII. 101. — Aus dem hier 
S. 99 i&itgetheilten Vorworte ersieht man die Wahrscheinlichkeit unserer Ver- 
nmthong ober die Einzeichnang der Samen der Verftuier. 

26* 
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möchten annehmen, dass er mit seinen Werken auf Belehrung seiner 
entfernteren GlauhensbrUder Bedacht nahm und fOrVerbreitnng der 
Abschriften derselben Sorge trug, vielleicht um dadurch audi Be* 
lobnung flir seine Mühen zu erlangen, wie er in seinem Vorworte 
andeutet Jedenfalls kannte man schon im nächsten Jahrhundert 
seine Schriften in Frankreich, welche sehr oft zum Verständniss 
thalmudisaher naturkundlicher Stellen zu Rathe gezogen wurden. 

Um etwa 40 — 50 Jahre später (Orderte Moneh Aadarse^an^) (der 
Prediger) aus Narbonne und Toulouse mittelst seiner Kenntniss des 
Arabischen und der Werke arabisch gebildeter Sprachforscher aus 
Spanien (wovon nachher) die Studien über Bibel und Thalmud, 
denen sich im Norden bereits Viele widmeten. Seine Schriften wur- 
den in dieser Beziehung Hauptquelle der nächsten berühmten Rab- 
binen, aus deren Schriften allein er der Nachwelt bekannt gewordeo, 
da seine Werke verloren sind^). 

Mit ihm gleichzeitig wirkte überaus erfolgreich sowohl als 
fleissiger Sammler sehr vieler früherer Schriften, wie auch als seltot- 
thätiger Gesetzlehrer und als Verfasser einer grossen Zahl von Sy- 
nagogenliedem, lalAmoges um 1030 — 1040, Joseph b, Samuel Tob 
Ekm (Bon fils). Er bereicherte die Geschichtskenntniss durch eine 
Reihenfolge der alten Thalmudlehrer, welche wir jedoch nicht mehr 
in ihrer ursprünglichen Form besitzen. Ausserdem verfasste er 
Formulare für gerichtliche Akte, wahrscheinlich zur Einftihrung 
einer gewissen Gleichmässigkeit und Bestimmheif). 

Bei weitem bedeutsamer waren die Leistungen des Gergchom 
h. Jthudah aus Mainz, welchen schon die nächste Folgezeit mit 
dem Beisatz die Leuchte des Exih bezeichnet, um auszudrücken, 
wie viel man ihm verdanke^). — Er schrieb, heist es, den ganzen 

*) Rapop., NaÜian, Anm. 47. ^ 

>) Ben ersten Kreuzzug kann er nicht eriebt habe^.. . W^bqo 'er, wie aus 
einem Klagelied zum 9. Ab zu erselien , mit Andern in ^nem Kreuzzuge er- 
schlagen worden, so geschah es auf dem Zuge der Franeogi^ lUich )S^ajM«n 
1065, s. Bist G^n^r. de Languedoc XIV, p. 214. Die Warte Yvi^fp^ieiin sfed 
nicht zu dem folgenden unn zu ziehen. 

^ lieber ihn ausführUch S. D. Luzzatto im nxiK» j^;i:1847. Vergl.'IUyA. 
der Geonim. Beriin 1848. 

4} Er starb spätestens lOiO. Vielleicht schon 102a Jedenfalls bezeugt 
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ThaliDüd ab und umgab ibn mit erläuternden Anmerkungen i). Die 
deutsche Gebetordnung für Festtage entbäU von ihm eine Anzahl 
Gebete in reinem Gescbmacke, meist SchmerzenstOne über die be- 
reits in seiner Zeit häufigen Verfolgungen, traurige Vorspiele zu 
den Schrecknissen der Rreuzzüge. Seine selbstständigen Werke 
sind ein Raub der Zeit geworden, aber viele seiner Rechtsgutachtm 
sind noch vorhanden. Ein hohes Verdienst erwarb er sich durch 
Berufung einer grossen Versammlung nach Worms , wo auf seinen 
Antrag ein- für allemal (nicht, wie es heisst, auf Zeit) die VieU- 
weiberei abgeschafft wurde, gegen welche sich schon angesehene 
Vorgänger erklärt hatten^; eine Verordnung, welche auch die mo- 
saische Schwager-Ehe berührte, statt deren man das gesetzliche 
Auskunflsmittel des Schuhausziehens vorzog. Dieselbe Versamm- 
lung fasste noch viele andere Beschlüsse, sämmtlich bei Strafe des 
Bannes von allen in derselben vertretenen Gemeinden angenommen. 
Welche Gemeinden, ausser Speier, Worms und Mainz, dem 
Banne beigestimmt hatten, ist nicht genau gemeldet, aber aus dem 
Zusätze späterer Beschlüsse, dass unter sehr dringlichen Umständen 
die Oerschon" sehen Bestimmungen fUr einzelne Fälle theils durch 
eine Versammlung von 100 Mitgliedern aus den drei Ländern Avig- 
non (Bnrgund), Normandie und Frankreich, und den drei Städten, 
theils überhaupt durch 100, ja auch durch 30 gelöst werden kön- 
nen, ist ersichtlich, wie ausgedehnt die Theilnahme war. Dennoch 
verlief mehr als ein Jahrhundert, bevor jene Beschlüsse allgemeinere^ 
Verbreitung fanden. Das thatkräftige Beispiel, durch eineVersammr 
lung auf Gleichmässigkeit des Strebens, der Gesittung und der ge- 
meinsamen Vorsicht gegen fremde Einmischung hinzuwirken, — 
alles dies war Gegenstand derBerathungen — hatte die Folge, dass 
öfters ähnliche Versammlungen berufen wurden, welche ihren Be- 
schlüssen durch Bannstrafen Nachdruck gaben. So wurde auah 


eine Urkunde, dass er yor 1018 sich zum zweitenMale yerehlicht hatte, and ein 
Lied von ihm deutet auf das J. 1019. Vgl. hierOber S. Sachs in K. Gh. VIH, S. 106. 

<) Ein Bruchstöck dayon giebt Luzzatto im Gr. 1857, S. 664 ffl Ueber s. 
Gebote s. LandtMahy Amude haab. 1857 s. y. 

*) Die Besehlasse jener Versammlung über zahlreiche innere Angelegen- 
heiten 8. Meir b. Baruch's BGA., N. 1019. VergL Juda Mauz BGA. 10. 


390 

wegen Torgekoininener Missbiüache^) sowohl in Sachen Mrger- 
liehen Rechts, als der Gewalt der Geraeinde-Vorstinde und der 
Rabbinen, der Synagogen-Ordnang u. s. f. eine zahlreich besochte 
Versammlung der französichen Gemeinden um 150 Jahre spiter ab- 
gehalten*), und ihr Inhalt wiederum 1230 in Mainz emeat Eine 
wesentliche Bestimmung derselben war die, dass keinem RabbineD 
und keinem Vorsteher allein zustehen solle, Bann zu verfÜgeD 
oder zu lOsen, sondern dass Beides gemeinsam geschehen müsse, 
um Gültigkeit zu haben. Wir haben ebenso Nachrichten ron sonsti- 
gen Verabre(|ungen eidlich übernommener gleichmissiger Ver- 
pflichtungen, insbesondere von einer der vier Protinzen: Frankreidis 
(wohl des mittlem), Lothringen, Burgund und Nonnandie, in wel- 
cher das Recht der Freizügigkeit beschränkt wurde, und wegen 
deren Verletzung tiie Pariser Gemeinde bei der in Rom anfragte, 
welche übrigens die Ungenauigkeit der Form ernstlich taddt*). Die 
Einrichtung, alle innern Angelegenheiten durch Versammlungen za 
ordnen, haben die französischen Juden mit nach Polen gebracht, 
wo sie ebenfalls in vier Länder sich theilten. 

Neben der Bearbeitung der Gesetzlehre wurde damals auch 
eine grosse Midraschsammlung, wie man mit Recht vennuttiet, von 
Simon Kara angelegt, aufweiche die sogleich anzuführenden Bibel- 
Erklärer sich berufen ^). Nach mannigfachen Versuchen angesehener 
Vorgänger trat SaUmo h. haak aus Troyes^) (genannt Maseki) 
auf, dessen noch bis heute fortdauernde Wirksamkeit die ihm ge- 
zollte Bewunderung rechtfertigt. Er lebte zwischen 1030 und 1 105^. 
Ausgerüstet mit umfassender Kenntniss aller Quellen und der be- 
reits gemachten Fortschritte, ging er selbstständig an die Erllutenmg 
der heiligen Schriften und des babylonischen Thalmuds, überall, 
trotz der auch dem Midrasch zugewendeten Rücksicht, eine gesunde 

<) Bei Bf. b. B., Recbtsgutachten, gegen Ende. Vergl. das. f. 26. 

s) Das Datam fehlt, aber sie fUlt ums J. 1160. 

*) Lnzsatto im imn ii«a # p« 66 ff. 

*) 8. die Torlrefflfehe üntermiclmng Rapopoifs R. Gh. VII , S. 4 ff. «her 

"} Ueber ihn schrieb Zutm 1823 eine ansgcseicbaete Abhandlmig, Ztsehr. 
f. Wiss. d. Jttdeuth., I, «od nacUMt Manches berichtigend ; faner 8. Bloch u. A. 
*) S. Kote hadd. 9 und Laxz. Proleg., p. 28. 
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Aiiffii88Uiig das Sinnes anbahnend. Seine Verdienste sind durch 
den umwegeseizten Gebrauch seiner Erklttningen in Schulen so 
allgeneui anerkannt» dass wir sie nieht darzustellen brauchen. 
Keiner der grössern Forscher hat ihn zu verdrängen Termocht 
Nur in Hinsicht fremder Sprachen und der Alterthümer Mess er noch 
Vieles zu wünschen übrig. Sein Styl ist überall kurz, gedrUngt 
und sinnroll, aber für Denker klar und selbst in blossen Andeu- 
tungen einleuchtend, obgleich spätere Schreibseligkeil es noch 
für angemessen erachtete, ihn zu erlMutern. Den Thalmud hat er 
grOsskentheils erklärt, der Tod rief ihn vor der Vollendung ab. 
Wir haben von ihm auch RBckUgutaehUn, in welchen man jedoch 
dieselbe Reinheit des Ausdrucks gänzlich vermisst^). — Seine Be* 
strebungen und Leistungen erbten sicli in seiner Familie und Mach- 
kommenschaft fort. Er hinterliess drei Töchter. Be,rühmt sind ein 
Schwiegersohn, Jehudah b. Nathan^ ^ welcher seine Erklärungen 
ergänzte, femer drei Enkel, Söhne seines Schwiegersohnes Meir, 
nämlich Samuel ^ laaak und Jakoh^ , letzterer der ausgezeichnetste 
unter ihnen, sowohl in Rechtsentscheidungen^), als auch durch Ver- 
ordnungen, die er in Versammlungen bestätigen Hess, und durch 
Gesänge (ttr die Synagoge^). — Er stari) bald nach der blutigen 
Verfolgung von Blois (1171), wegen deren er noch eine al^ähr- 
liehe Trauer über die Märtyrer anordnete. Man muss ihn übrigens 
von einem gleichnamigen Freunde in Orleans, mit welchem er, in 
Rameru wohnend, Briefe wechselte, und welcher in London 1189 
bei der Krönung des Richard Löwenherz erschlagen ward, unter^ 
sdieiden. Mit ihnen beginnt die zahllose Folge der Thalmud-Er- 
weiterer^, deren Glossen dem Thalmud beigefügt sind, darunter 
noch mehrere der Nachkommen Raschf s. 

Die Durchbildung dieses ausgedehnten Werkes war das eigentr 
liehe Gebiet dieser Schule, welche ihreThätigkeitinden grössten deut- 
schen Gemeinden, in Frankreich, die Provence mit eingerechnet, und 


I) Q^DDQO WDin 1845, 8. 1—16. ") p"n. 

^ Ba"ttn, Ba"n und an'n. 

^) Diese sind in andern Sammlangen von RAG. zeratreat. 

") Vers^. Landshath, Amnde haab. 1867. 

') nwD)n «Sp I aosfflhrlich bei Zanz, zur Gesch u. Lit. 
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Italien mit angeineinein Fleisse ganze Jahriiunderte hindnitli fort- 
setzte. Neben den ZusStzen wurden selbstständige Abbandlangen 
in Menge Terfasst, und Sammlungen Ton Recbtsentscbeidongen 
traten binzu und gaben reicblicben Stoff zu Erörterungen, Verglei- 
ehungen und scbarfsinnigen Urtheilen. 

Unter den Handbüchern von böherem Werthe verdient Erwih- 
nung das im Jabre 1101 in Rom beendigte umf&nglicbeW5rierbndi 
zu Tbalmud und Midrascb von Natban b. JecbieH), unscbltzbar 
für diesen Zweig der Gelehrsamkeit, weldies Rasebi noch benutzt 
hat Der Verrasser gehOrte einer gelehrten rOmischen Familie an, 
welche in hohem Ansehen stand, deren Nachkommen sogar beim 
Pabste ehrenvolle Stellen bekleideten. Nathan'» Werk ei^nste 
durch Erläuterung der Sprache und noch mehr der Altertbttmer 
einen Mangel, welchen die Leistungen der tbalmudischen Sdiole 
oft empfinden lassen, und hat noch das Verdienst, Vergessenes und 
Verlorenes aus der Zeit der Geonim aurgefrischt zu haben*). Nathan 
starb um 1106. Sein WOrterbuch blieb im Ganzen unlibertroffen. 

Die Bibelerläuterung feierte auch nicht, und sogar die sprach- 
liche Seite fand, obgleich kein Lehi^ebäude der Sprachgesetze auf- 
gestellt ward, vielfeche Beachtung. Die meisten Versuche jedodi, 
welche im Laufe mehrerer Jahrhunderte gemacht worden, (knden 
nicht so allgemeinen Anklang, wie Raschi, und haben sich kaum 
in einzelnen Handschriften erhalten *). 

Bleibende Früchte erzeugte diese Schule auf dem Gebiete der 
Synagogengesänge, worin zunächst sich hervorthaten mehrere Glie- 
der der aus Italien nach Mainz übei^esiedelten Familien, dann 
ausser Gerschom viele mehr und minder schätzbare Dichter, die 
häufig ihre Riagen über die Unbilden der Zeit (besonders derKreus- 
zUge) im Gotteshause vortrugen, wodurch dieselben, wenn auch 
nicht Runstwerth, doch geschichtliche Bedeutung haben*). 

Auch praktisdie BedüHnisse fanden ihre Bearbeitung, na- 


1) -p-iyn 'd (fipiterhin tod Bet^ainin b. Mussafia erweitert, Amsterdam 1656). 
^ lieber ihn und sein Werk 8.Rapoport'8 treffliche Untersackimg v.J. 1829. 
>) Zunz a. a^Orte, und Geiger's Ztschr. V, il4 ff. 
*) Darfiber vorzfiglich^Landshnth a. a. 0. 
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menüich Formulare für Rechtsyerhandlungen, Vertrttge, Urkuo* 
den Q. s. w.O* 

Philosophie und Geheimlehre sind in den Bestrebungen dieser 
Schale nicht vertreten und kommen erst in späterer Zeit hervor. 
Das ganze Leben der frühem franzüsisich-deutschen Schule be- 
wegte sich in dem beschriebenen engen Kreise. 


XXII. 

Die wlMeDschiAltcke (tpanltcbt) Sckalt. Ias4tl k Isaak. 

Unter den Westgothen in Spanien war die Lage der Juden, 
seitdem die arianische Kirche sich dem rOmischen Stuhl unterworfen 
hatte« noch trauriger. Die Pttbste billigten zwar nicht die blutigen 
Verfolgungen, aber die Bekehrungswuih der letzten Könige kannte 
keine Grttnzen. Das Judenthum, gesetzlich aus dem Lande gedrängt, 
fast nur noch unter katholischer Maske bestehend, und dabei stets 
mit schweren Rückfallstrafen bedroht, hatte selbst da, wo man es 
noch in schwachen Resten duldete, auf der Halbinsel eben sowenig 
Ruhe zu gelehrten Forschungen. Eine glücklichere Wendung nahm 
ihr Schicksal mit dem Eintritt der Araber in Andalusien (711), wozu 
die Juden und die Zwangschristen die Hand geboten haben sollen. 
Wenn dies wirklich geschehen ist, so darf die Geschichte darin nicht 
einen Verrath sehen, sondern muss es eine durch Barbarei erzwun* 
gene Nothwehr nennen. Die arabischen Herrscher in Spanien er- 
kannten sicherlich sehr bald, dass sie an den Juden eine treu erge- 
ben^Bevölkerung gewaunen und achteten der OmarseAm Vorschriften 
gar nicht Obwohl mit Abgaben belastet, konnten die Juden im 
arabischen Gebiete sich fireier bewegen und an dem aufblühenden 
Wohlstande Theil nehmen. Die moslemische Regierung betracfa- 
tete sie, wie im Morgenlande, als einen abgesonderten Stamm, der 
sich nach eigenen Gesetzen leitete, und liess die Abgaben durch 
einen Vorgesetzten aus ihrer Mitte eintreiben. Bald sorgte man 
auch für bessere Ausbildung. Hiseham (gest 795), ein Freund 
der Wissenschaften und der Dichtkunst (er selbst dichtete), 

<) Z. B. V. Da"n oben um 1180 sehr reichhaltig. 
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welchem man gewiss mit Unrecht ein graasamesGemfläi zusdiraiht, 
errichtete sogar in seiner kurzen Regierungszeit Schulen, worin es 
Juden und Christen gestattet ward, die arabisebe Sprache za er- 
lernen^). Die Juden machten starken Gebrauch davon, und schon 
ein Jahrhundert später bedienten sie sich allgemein der arabischen 
Sprache geläufig. Auch benutzten sie den Verkehr der Arab^ mit 
dem Morgenlande, um von den Hauptschulen am Euphrat und 
Tigris sich Belehrung über Religionsfragen zu verschaffen. Sie 
sandten dorthin Anfragen, von reichen Gaben begleitet, und liessen 
sich BUcher, namentlich auch Gebetsammlungen mit Anweisungen 
zu deren Gebrauch, kommen. Sie standen daher mit der Quelle 
des Unterrichts in unmittelbarer Beziehung. Von den Bestrebungen 
ihrer deutschen und französischen Brüder nahmen siekeineKenntniss. 

Mit der Thronbesteigung des zwanzigjährigen AbdorraMiutn, 
der den Beinamen Nasser Isdm-illah (Beschützer des Glaubens) 
und den Titel Emir el Mumenin (Fürst der Gläubigen, gleich dem 
Rhalif) annahm (912), erblickten die Juden Spaniens die Moi^b- 
rütbe glücklicher Tage. Der junge Fürst verband mit k&rperii- 
eher Schönheit seltene Gewandtheit des Geistes und ritterliehe 
Regenten-Tugenden, die er in den ersten Jahrzehnten seiner 
Regierung unter vielfachen Kämpfen entfaltete. Sobald er sich 
einiges Friedens erfreuete, benutzte er den erstaunlichen Reidn 
thum, welcher in seinen Schatz geflossen war, zur Verherrlidumg 
seiner Hauptstadt Cardova und deren Umgegend mit grossartigen 
Bauten und Anlagen, und förderte die Wissenschaften und die Didit- 
kunst durch grossmüthige Aufmunterung. Von allen Seiten worden 
Aerzte, Naturforscher, Sternkundige und Gelehrte aller Art herbei- 
gerufen und grosse Büchersammlungen angelegt. Die Vornehmen 
wetteiferten^unter einander, Bildung und Geschmack zu zeigen, und 
Gewerbe und Betriebsamkeit fanden reichliche Belohnung. 

Die Juden blieben nicht zurück. An ihrer Spitze stand damals 
eine Familie Schaf rut Ahm Ezra. J&in Glied derselben, Isaak h, 
Has4ai, als Nassi bezeichnet, vi^ar Oberhaupt aller Juden, ohne 
Zweifel in ähnlicher Eigenschaft und Beamtong wie der Rescb- 


Lambke, Gesch. y. Sp., S. $03. 
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GlDtha im Morgenlande ^). Er war Insserst vermögend und ahmte 
seinem Herrscher in seinem Bereiche nach. Er zog gelehrte Juden 
nach Spanien und belohnte Yomehmiteh die Dichtkunst, welche 
unter Mdorrahman Oppig erbltthete. Unter Andern yeranlasste er 
eine Familie /S^^rt^ aus Tortosa^), sich inCordova anzusiedeln, weil 
ein jüngerer Sohn derselben, Menachem b. Jakob, grosses Sprach- 
talent zeigte. Dieser junge Mann wurde gleichsam sein Haqsdichter, 
und dessen Vater und Brüder genossen der Freigebigkeit IsaaV9, 
Von ihm rührt eme lobende Inschrift her, welche die Lade einer 
iron Isaak erbauten Synagoge trug. Er dichtete auf den Tod der 
Gattin desselben Trauerlieder, und endlich, als Tsuak starb, auch 
auf dieseu Gesttnge, weiche in allen Gemeinden die ganze Trauer- 
zeit hindurch in den Synagogen gesungen wurden ^. Diesem Isaak 
fofgte in der Glanzzeit Ahdorrahman's (etwa 950) sein Sohn jETm^^i, 
zugleich Arzt und Vertrauter des Fürsten, ein Mann von seltenen 
Geistesgaben und seltener Gewandtheit in Geschttften. 

Von der Art seiner Stellung haben wir auch sonst Beweise. Eine 
Gesandtschaft Kaiser Otto's I. kam im Jahre 956 nach Cordova. Ein 
Herr von Görtz war mit einem Beglaubigungsschreiben versehen, 
dessen Ausdruck dem Khalifen als nicht angemessen verrathen 
worden; dieser bescfaloss daher, den Gesandten zwar persönlich zu 
empfangen, aber sein Schreiben nicht entgegen zu nehmen. Um des 
Herrn von G5rtz Bedenklichkeit zu beseitigen, schickte Abdorrahman 
den Hasdai zu ihm, welcher auch mit Glück seinen Auftrag voll- 
zog 0. — Eben dieser Hasdai schrieb an den jüdischen KOnig der 
Chazaren, und empfing von ihm ein Schreiben über die Lage des 
dortigen Reiches; eine Thatsache, die geschichtlich bemerkens- 
werth ist, sonst aber keinen Stoff darbietet, die Religionsgeschidite 
zu bereichem. 


') Tbachkemoni 18 und Luzz. im -niMn n*3 236. Alle geistreichen Kri- 
täeo, welche diesen Isaak ans seiner Stellung verdringen wollen (Or. 1846, 
299, 491 u. a.), zerfallen in Nichts nach dem aufgefundenen Briefe Af«fiiMA«m'«. 

*) Nach Saad, Denan in.muj men XIX. 

>) Die Stelle Lnzaatto'a, S. 866, |Btai u. s. w. ist (s. Bemerkung S. d2a) 
nicht Ton der ZeU zu vmtehen, sondern heisst während als Gegensats. 

')PertzIV. Vita Joh. Goritz. 
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Hasdai war in jeder Hinsicht der Emir el Mnmemn der Joden, 
eben so sehr Freund der Wissenschaft und Dichtkunst, eben so ^er- 
schwenderiscb mit Belohnungen, aber «ben so streng und nno^ 
bittlich wie sein Fürst, welcher den eigenen Sohn, der die Erbfolge 
nicht anerkennen wollte, hinrichten liess. Gerade diese letztere 
Eigenschaft trat hervor, als der Grund zu einem bedeutenden Fort- 
schritt der Religions-Wissenscbaft in Spanien durch seine Auftnun» 
terung gelegt wurde. Hier müssen wir jedoch etwas weiter ausholen. 
Noch ^ar nftmlich, ungeachtet der vielen hebräischen Gedichte, seit 
einem Jahrhundert sehr vermehrt, bei dem Fortschritte in -f^atur- 
kenntnissen, und besonders in der sehr verbreiteten Arsenei Wissen- 
schaft, diei^rocA/ortcAtmy bei den Juden in der Kindheit Sie ging 
nicht über die genauere Bekanntschaft mit der Massora hinaus. 
Saadjah hatte zwar über Sprache geschrieben^) und seine Werke 
kannte man schon während seines Lebens in Spanien, mit dessen 
vorzüglichsten Gemeinden er in brieflichem Verkehr stand*); aber 
nach den sichtlichen Fortschritten der Araber konnten seine Weite 
die Juden nicht befriedigen, welche neuere arabische Bildung in 
sich aufgenommen hatten und auf diese grosse Opfer verwendeten *). 
Die Mangelhaftigkeit der Kenntnisse auf dem Gebiete der Sprache 
wurde um so filhlbarer, als die Karaim gerade hier sich hervor- 
thaten und vielleicht durch SaadfaA auch in Spanien bekannt wurden. 
Man eriiielt gewiss, auch hier Abschriften von den Werken eines 
Josua b. Jehudah, eines Sabal Abusari, eines Jephet^) ha Lewi, 
alle aus derselben Blüthezeit, in welcher sogar ein Schüler Josua's 
(arabisch Abulfardj' Forkan b. Assad), AI Tartu^ in Castilien Karaim- 
Gemeinden zu gründen versuchte, die indess später wieder ver- 
sanken und endlich ausgetrieben wurden. Man begann zu begreifen, 
dass eine genaue Ergründung der Religionsquellen von umsichtiger 
Keniitniss der Sprache unterstützt werden müsse. Dasselbe Be» 


>) mVi» aro , Elemente d. Spr.; }1vh (Agnm) ein Wörterboch; dann eine 
Eridfimng der siebenzig dnailByoftsvtc. 

^ Sepher hakk. ed. AmsL, f. 446. 

4 Munk, NoUce s. Abulwalid Merwan Ibn Djanah 1851 , S. 39. Eine aus- 
gezeichnete Schrift, anf welche wir weiterhin oft verweisen. 

*) Jephet citirt schon frfihere Weriie Ober pnp"^* 
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dttrfkiiBs empftind man gleichseitig in den afirikaniscben Gemeinden. 
Wir erfahren dies aus dem berühmten Sendschreiben des Jehudah 
5. Kareueh aus Tahort an die Gemeinde zu Fez, welche er ermahnt, 
zam^ Verstttndniss der heiligen Schrift die Thargumim gehOHg zu 
beracksichtigen und auch darauf zu achten, dass die Mundarten 
Vieles zum Verstandniss des HehrtUschen beitragen ^) ; er fOgt Bei- 
spiele in grosser Anzahl hinzu, um zu zeigen, wie Vieles hier noch 
zu thun itoi. Dennoch finden wir bei ihm kein strenges Eingehen 
auf die Elemente der Sprache. Auch andere Gelehrte, namentlich 
Aerzte in der Baii>arei, widmeten ihre Müsse der Sprachforschung. 
Einer der ausgezeichnetsten Aerzte in Kairwan, haahb.Salomo, ge- 
nannt /araeii (geb. vor 850, gest 950^), welcher eine Menge Werke 
gesehrieben bat, berühmt als Arzt und Philosoph, war der ältere 
Freund und das Vorbild des gelehrten Adonim oder Donasch b. 
Tamim (arabisch Abusahl, geb. um 900). Dieser schrieb 955 ein 
Werk über Sternkunde; ein anderes widmete er dem Hasdai, ein 
drittes dem Fatimiten- Fürsten Ismael b. Alkayim AI Manzur; aber 
er erklärte auch das Buch Jezirah, in dessen Einleitung er von sei- 
nen Schriften über die Sprache Nachricht giebt, welche jedoch seinen 
Aeosserungen zufolge ebenfalls mehr in Vergleichung des Hebräi- 
schen mit dem Arabischen bestanden 0. 

Ein sogar in jenen minder gebüdeten Ländern auftauchen- 
der Eifer Air Sprachforschung musste auch den Hasdai, der, wie 
man sieht, mit ihnen in Beziehung stand, bestimmen, diesen 
Zweig der Wissenschaft in seinem Lande vorzüglich zu pflegen, 
vielleicht schon, um dem ausgearteten Geschmacke iTa^V scher 
Dichtungen entgegen zu wirkeh.' Er berief nun den Menachem, 
.weicher sich nach dem Tode seines Gönners zurückgezogen 

'} VondemSeadschreibea, Risaleth, erschien im Gr. 1842, L.Bl.2, die Ein- 
leitung mit Uebers. und Erläuterung, eben jetzt aber (Paris 1857) eine voll- 
stiodige Ausgabe von Barg^ und Goldberg. Es Ist gewiss das von Ab. Ezra 
erwähnte vn«n 'd oder am nit nach den Anfangsworten. 

>) Or. 1860, L. BL S. 330. 

3) Munk G. c, S. 57 ff. Ewald's und Dukes' Beiträge geben fast überall 
unrichüge Zeitbestimmungen. — Einige behaupten, er sei der vorherige Ura^H, 
Vergl. K.*Gh. VII, S. 79 und die dort angez. Stellen unserer Annalen. Wir 
wagen nidit, zu entscheiden. 
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zu h9hm scheint, als Lebrer der bebrtUschen Spreche wieder 
nach CordovaO- 

MwacAtm lag diesem Berufe uoeigennttUig ob und genose der 
ausgezeichnetsten Gunst Hasdai'a, Bald aber kam IkmateA b. La^ 
brat aus Fez, ein ebenfalls tüchtiger Spradiforscher, nach CordoTa 
und bemühte sich, ihn bei dem hochgestellten Liebling des FQrslen 
auszustechen. Mmachem hatte ein Sprachwerk (nftralich sein Wör- 
terbuch^) herausgegeben. J)una9ck schrieb darüber eine beisseade 
Beurtheilung, die er dem Hasdai überreichte. Dieser ward dadurdi 
bewogen, dem Menachem seine Gunst zu entziehen. M0nackem 
antwortete zwar seinem Gegner und sandte seine neue Schrift, mit 
einer lobenden Widmung, ebenfalls seinem bisherigen Gdnner, aber 
ohne Erfolg. Feinde und Neider brachten es vielmehr dahin, dies 
Hasdai , despotisch wie sein Khalif , gegen den yerstpssenen Mena- 
chem mit unbegreiflicher HäJ*te einschritt. Er liess dessen Haus 
niederreissen, ihn selbst auf unwürdige Weise misshandeln, und 
der arme Mmaehem, aller Unterstützung beraubt, ward der Dürftig- 
keit und dem Elende preisgegeben. Wessen man ihn besdiuldigt 
hatte, wird nicht gemeldet Höchst wahrscheinlich hatte man dem 
J7a<i^tdie Ueberzeugung beigebracht, dass^^nae^cm*« Auslegungen 
eine karaitUche Richtung bücken liessen und einen verderfolicben 
Einfluss auf -das rabbinische Judenthum übten. Wir lesen mit Ent- 
rüstung ein erst vor Kurzem an's Licht gezogenes, sehr ausführ- 
liches, theils demutbsvoll, theils mannhaft würdig gehaltenes Schrei- 
ben Menachem' s an Hasdai, dessen Wirkung nicht weiter berichtet 
wird 3). — Wir lassen diesen persönlichen Streit auf sich beruhen, 
aber er bildet zugleich einen Ring in der Kette der Entwickelung. 
Beide Grammatiker strebten ohne Zweifel darnach, während ihre 
dichterischen Erzeugnisse weit unter Saadjah*8 blieben, diesen durch 
sorgfältigere Sprachforschung zu überragen und die hebräische 
Sprache mehr regelrecht zu handhaben. Andererseits findet man 
bei ihnen bereits ein Versmass, offenbar nach arabischen Vorbikteni. 
Ihr Ausdruck ist jedoch steif und ungelenk. Es fehlte ihnen der 


*) S. B. Lnzzatto nitmM n«3/ fol. 17—86. 
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diditerische Schwung/ Indess arbeHeteo sie dem bdd eingetretenen 
sklitifcben Fortschritt vor. 

Die Winefuehaft des Jttdenthums ward mzwiseben durch ein 
anderes Ereigniss gefördert, welches noch Hasdai erlebte und wel- 
ches eine Umgestaltung der Verhältnisse erzeugte 0« indem die Ge- 
lehrsamkeit der Italiener, die Grundlage der französischen Schule, 
audi in die Berberei und nach Spanien übersiedelte. 


XXIII. 

M4e SckalM in TwkMiBg. 

In den letzten Jahren Hasdai*s und Abdorrahman's machten 
Tier Gelehrte von Bari aus eine Seereise, um Spenden fUr die Ge- 
lehrten-Schulen zu sammeln 3). Ein Kaper des Abdorrahman brachte 
das Schiff, in dem sie sich befanden, auf) und nahm die Reisenden 
gefangen. Drei derselben sind namentlich bekannt, des vierten Na- 
men war bald vergessen^). Jene hiessen tiuschiel, Moseh und 
Schemajah^). — Es ist hierbei ein besonderer Zug bemerk ens- 
werth, welcher von der Bildungsstufe der Reisenden zeugt. Die 
Frau des Moseh war sehr schön, der Schiffshauptmann belästigte 
sie* der Art, dass sie keine Möglichkeit sah, seinen Nachstellungen 
zu entgehen. In ihrer Angst fragte sie ihren Mann auf hebräisch: 
Ob die in's Meer Gesunkenen auch wohl der Auferstehung theii- 
haltig wÜJ*den? Er erwiderte mit dem Psalmvers: „Gott spricht, 


') Man setst dasselbe bisher auf 990 an, allem alle geschichtiicben Angaben 
weisen darauf hin, dass Hatdai noch lebte, und die Sache Tor 960, vielleicht 
schon 955 vorfiel. • 

^ nV3 riD^^nS/ dem Ausdruck nach für die morgenlündischen Schulen. 
Doch ist es denkbar, dass man ähnhche Spenden für andere Schulen sammelte, 
und der Ausdruck nur enüehnt w9re. 

*) Es nahm seine Richtung, heisst es, nach fnoaD, weldies Wort wahr- 
scheinlich verderbt ist Sebaste zn erklären, ist leicht, aber es grOndet sich auf 
nichts. 

*) Far den 4. des Moseh Sohn Banoch su halten, Cr. 1844, L. Bl. 702, ist 
ganz unzulSssig, da dieser noch im Knabenalter war, und da schon der erste 
Bericht ausdrücklich sagt, „man wisse den Namen des vierten Gelehrten nich^^' 
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ausBasaa bringe ich zurück, bringe zuriick aus des Meeres liefm.** 
Sofort stürzte sich die tugendhafte Frau in die See. Dieses sdiOiie 
Zeugniss erhabener Sittlichkeit und Frömmigkeit enthält auch einen 
Beleg für die weihliche Bildung, welche eine nähere Bekanntadiaft 
nicht bloss mit dem Text der heiligen Schrift, sondern auch mit 
Midrasch-Legenden voraussetzte^). — Die genannten drei Gelefaitoi 
wurden nachher die Grundpfeiler jüdischer Gelehrsamkeit ihrer 
Schule im nördlichen Afrika und in Spanien. Der Seeräuber merkte 
bald den Werth seiner Beute. Er verkaufte den Schem^fjah in 
Alexandrien an Juden, die ihn nach Kahirah brachten, wo er Haupt 
der Gemeinde wurde; den HuseÄiel lösten die Juden eines andern 
Hafens. Er kam nach Kairvan*) und ward dort zum Oberhaupt 
erwählt. Den Äfoseh nahm er mit nach Cordova, wo derselbe aus- 
gelöst noch in seiner Sklavenkleidung die Versammlung des Rich- 
ters Nathan besuchte. Dieser pflegte nämlich vor dem Beginn der 
Gerichtsverhandlungen mit vielen andern Thalmudbeflissenen irgend 
einen Abschnitt von Rechtsfragen durchzugehen, wobei Jedem Ein- 
wendungen gestattet wurden. Moseh vernahm hier mancherlei selt- 
same Entscheidungen und Bemerkungen und sprach ebenfalls seine 
Meinung aus. Man wurde auf den Fremdling auftnerksam, man 
richtete Fragen an ihn, die er sofort erledigte. Alles wurde von 
Bewunderung ergriffen. Nathan erklärte am Schlüsse der Sitzung 
dem bereits sehr zahlreich versammelten Volke, er sei nicht mehr 
Richter, man möge den ärmlich gekleideten Fremdling an die Spitze 
des Gerichts stellen. — Es unterliegt keinem Zweifel, dass Hasdai 
von diesem Ereigniss freudig überrascht war und die Erhebung des 
Moseh beimKhalifen bevorwortete. Sein kluger Blick durchschauete 
sofort die wichtigen Folgen desselben für die SelbstsUindigkeit der 
spanischen Gemeinden, welche bedeutende Geldsendungen nadi 
dem Morgenlande schickten, um Belehrung zu empfangen, die nun- 
mehr in Spanien zu erlangen war. Mo^eh errichtete eine Schule, 
welche bald zahlreich besucht ward. Cordooa wurde durch ihn der 
Sitz jüdischer Gelehrsamkeit Diese ertiielt sich frei von arabischem 

<) Derselbe Vers wird n&mlich auf einen fihnlichen frAhem Vorfall ange- 
wendet Gittin676. 

>) Ut nicht Cyrmu, sondern das alteThysdris oderTosdria. F]in.H.M.V,4 
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EiDfluss, auch unter seinem Sohn Hanoch, welcher zur Zeit Hakem's 
seinem Vater im Amte folgte (um 965). 

Durch diese Männer italienisch-jüdischer Bildung kam ein 
neues Element nach Spanien, nicht ganz genehm den arabisch ge- 
bildeten Juden, aber desto wichtiger den Anhängern des Thahnuds. 
Wirklieb zeigte sich der Gegensatz sofort nach Moseh's Tode, in- 

m 

dem die Stimmen getheilt waren zwischen Hanoch und einem /o- 
9^h b. Ahithur ben Stanas^). Dieser war ein wissenschaftlich aus- 
gezeichneter Gelehrter aus der arabischen Schule (wie seine im 
arabischen Geschmack geschriebenen Gesänge beweisen), aber auch 
im Thalmud bewandert, den er entweder ganz oder zum Thcil für 
die Buchersammlung HakenCa ins Arabische übersetzte. Der König 
schätzte ihn sehr. Dennoch unterlag seine Partei und Hanoch ward 
gewählt. Gegen Joseph, der noch nicht weichen wollte, sprachen 
die Gegner Bann aus. Als Joseph darüber den Beistand des Königs 
anrief, erwiderte ihm dieser: Wenn meine Unterthanen mir so den 
Gehorsam kündigten, wie dir deine Gemeinde, so würde ich aus- 
wandern. Es blieb ihm nichts übrig, als diesem Wink zu folgen. 
Er begab sich nach dem Morgenlande, fand aber, wie es heisst, 
des Bannes wegen nirgend Aufnahme. Man hat später in seiner 
Heimath nochmals einen Versuch gemacht, ihn zur Rückkehr zu 
bewegen; allein er ging darauf nicht ein, und starb endlich zu 
Damaskus^. Hanoch starb im Herbst 1014. 

Ein ähnliches Verhältniss bewirkte Huschiei in Kairvan, wo 
man in der Bildung noch nicht sehr vorgeschritten war, sondern 
wie in Spanien alle Gesetzkunde vom Morgenlande sich verschaffte. 
Die arabische Sprache war schon allgemein geworden, desto weniger 
forschte man In den Religionsquellen, und desto freudiger begrüsste 
die Gemeinde einen Huschiel, an welchen man sich nun wenden 
konnte. Ihm ward in Kairvan (um 970 — 80) ein Sohn geboren, 


*) Satanas za lesen , ist nicht statthaft Niemals ward das Andenken des 
Ehrenmannes irgend verunglimpft. 

*) Gewiss nicht 970, wie Sachs schreibt, sondern erst viele Jahre spiter, 
vielleicht erst nach 996, so dass die Nachricht, er habe £f(y Gaon'i Schule auf- 
gesucht, richUg sein kann. 

Joti, Getchicbte d. Judeoib. u. seiner Sekieo. D. 26 
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Hananel^)y der ihn weit überragte, wie dilB noch eitaltenen Bnich- 
stücke aus seinem sehr fruchtbaren Scbriftthum beweisen. Sciae 
biblischen Erläuterungen athmen einen klaren Geist, der sich fem 
hSlt von der Sucht der französischen Schule, den Deutungen des 
Midrasch mehr Raum zu geben, in Kairvan trug man ihn auf 
Händen, und reiche Geschenke flössen ihm zu. 

Mit ihm wirkte gemeinschaftlich Nissim b. Jacob, dessen Vater 
bereits mit den Morgenländern in Beziehung gestanden hatte, welche 
Nissim fortsetzte, eine Vermittelung zwischen der babylonischen 
Schule des Haj und der in Granada (s. weiterhin) aufgeblühelen 
spanischen bildend'). Wie es scheint waren sie neben einander 
thätig, Hananel mehr als Thalmud-Lehrer und Richter, und Nissim 
als Gelehrter im Sinne des Morgenlandes, woher auch sein Haus 
stammte. Durch diese beiden Männer waren das arabische und 
das rabbinische Element \ertreten, und friedlich vereinigt Nissim 
schrieb ebenfalls sehr viel, aber nur ein Werk ist der Vergessenheit 
entrissen. (Eine ihm zugeschriebene Sammlung rabbinischer Sagen 
sittlichen Inhaltes [zum Theil Verlorenes erhaltend], als Ermahnung 
an die Nichtigkeit sinnlicher Freuden, ist nicht von ihai.)' Ein 
anderes, erst neuerdings aus dem Dunkel hervorgezogen^), soll 
einen Schlüssel darbieten zur genauem Kenntniss vieler tbalmü- 
dischen SteUen, insbesondere Vergleichungen beider Tbalmud- 
Sammlungen. Doch erstreckt sichs nur über drei Traktate. Es ist 
erst nach Hsg's Tode verfasst, und giebt in ^er Einleitung geschicht- 


') Rapop. in s. Leben, mit vortrefflichen Unterrachungen. 

^ Also um 1030 — 1038. Die Zeitrechnung scheint nur lösbar, wenn ange- 
nommen wird, dass zwei Jacob und zwei Nissim zwischen 900 und 1050 lebten; 
nftmlich Ur- und Grossvater und Vater und Sohn. — Vergl. Rapop., Leben 
Nissim, mit Landauer's Berichtigungen, Cr. 1846. 

') Weder Ton, noch Ausdruck spricht für unsern Nissim (welchem Rapop. 
und Zunz es beilegen) und seine Zeit; auch kann Nissim, nach J. 1000, nicht 
an Dunasthb. Labrat, der fünfzig Jahre früher bläheie, als an einen noch jungen 
Mann schreiben. Reifmann, Cr. 1843, L. Bl. S. 6lö, scheint das Richtige ge- 
troffen zu haben, indem er es von Nissim b. Ascher b. Meschullam im drei- 
zehnten Jahrhundert herleitet 

^ nnfion '0, herausg. von Jacob Goldenthal 1847. Es enthalt viele Berich- . 
tigungen gegenfiber Rapoport's frühem Vermuthungen. 
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liehe Ergänzungen zu dem berühmten Brief Scherira's. Aus diesen 
Schnflen geht hertor, dass msn jetzt in Kairvan den palästiDjschen 
Thalmud, treleher besonders in Italien zum Grunde gelegt wurde, 
ohne Zweifel durch Masehiel und Bananei, ebenfalls kannte, so 
dass auch in dieser Beziehung die Studien beider Schulen sich 
ergänzten. Mit dem Tode beider Öelebrten war Kairvan wiederum 
verwaist Ein bedeutender Schülej' derselben, haak h, Jacob aus 
Fez, genannt AI/m^, wanderte nach seiner Heimath zu, und von 
da, bereits ein 75jähriger Greis, im Jahre 1088 nach Cordova, 
und bald nach Elisana, wo er die Schule des Isaak b. OiatA über- 
nahm, welche er zur Biüthe brachte, bis der Tod ihn 1103 abrief. 
Er hinterliess der Nachwelt ein umfassendes Gesetzwerk i), alle 
noeh anwendbaren Jüdischen Vorschriften darstellend, das fast 
unentbehrlich geworden. 

Auf diese Weise flössen die beiden Elemente in einander, nur 
mit dem Unterschiede, dass die thalmudlsche Gelehrsamkeit sich 
in Spanien und der Berberei mit der arabischen vertrug, ohne mit 
ihrer Jüngern Heimath in Beziehung zu stehen, denn was die fran- 
zösisch-deutschen Gelehrten arbeiteten, gelangte nicht nach jenen 
Gegenden; während diesseits nach und nach auch die thalmudi- 
sehen Leistungen der spanischen Schulen,, die grammatischen sogar 
schon frühzeitig, gewürdigt wurden; die arabischen Werke hingegen 
fanden erst viel später durch Uebersetzungen Eingang. — Sogar in 
gottesdienstlieher Hinsicht gingen die spanischen Thalreudschulen auf 
die inländischen Formen ein, indem sie nirgend eine eigene Gemeinde 
bildeten, sondern sich der bestehenden Ordnung anschlössen und 
die mit Talent begabten Thalmudisten im Sinne derselben dichteten. 


XXIV. 

Spracliftiicher und Dichter In Spinieo. Scknie in firtiiada. 

Die Beschäfligimg mit der biblischen Sprache ward unterdess 
von Seiten der arabisch gebildeten Juden mit lebendigem Eifer be- 
trieben. Schon zur Zeit HanocKs zeichnete sich aus: Jehudah i. 


')nY3f7n, gewöhnlich i|«"n genannt. 
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Dmnd Hajug' (arabisch Abu Zacharja Jahya b. Daud) aus Fez, 
Sprachlehrer in Cordova, wo der nachmals berübmte Samuel h. 
Joseph sein Schüler war^). Er schrieb arabisch drei Werke Qber 
einzelne Zweige der hebräischen Sprachlehre, welche nachmals 
hebräisch übertragen grosses Aufsehen erregten^. Die Formenlehre 
ward von ihm neu ergründet Man sagte von seiner Erfindung, in 
jedem Wortstamm drei Wurzellaute zu erkennen, ihm sei eine 
Offenbarung geworden: Er stellte auch zuerst sieben Vokale auf>). 
Wenn nun zwar die Zurückführung aller Namen auf drei Wurzel- 
laute, seit jener Zeit durchweg angenommen, keineswegs aus der 
Natur der hebräischen Sprache fliesst, so hat doch dies Kunstmittel 
zur Erleichterung des Unterrichts vieles beigetragen, und es ist 
dem Hajug' das Verdienst nicht abzusprechen, der Sprachlehre 
eine gewisse Selbstständigkeit verschafft zu habep, so dass er mit 
Recht Vater der Grammatik genannt worden. 

Bald aber überstrahlte ihn der gelehrte Arzt JonaA h. CTanaeh 
(arabisch Abul Walid Mervan aben G'anah) in Cordova (bl. um 
1010—40). Des Jehudah Hc^ug' Werke waren ihm bekannt, er 
jedoch ging weit über sie hinaus. Seine Kindheit fällt in die Zeit 
Hischam's KOnigs von Cordova und seines Vezirs Muhammed AU 
manzor^ welcher die Kriege gegen die christlichen Reiche führte, 
bis er in Folge einer verlorenen Schlacht 1002 starb. Dieser AI- 
manzor hatte den Hischam vermocht, einen sehr reichen und wegen 
seiner Grossmutb gegen Dürftige allgemein geschätzten Mann, 
Jakob b. 0*au zum Oberhaupt aller Juden seines Reiches zu er- 
nennen, und dieser sofort dem Hanoch untersagt, femer das 
Richteramt zu führen, unter Androhung, im Betretungsfalie ihn 
auf einem Schiff ohne Ruder der See zu übergeben*). Dieser 

') Parchun, ed. Stern, irrt ia der Zeitrechnung bedeutend. 

*) nun 'o oder iweni incft über nicht hörbaren Lautzeichen (]^fin .1**72): 
2) httn 'd über Doppellaute ; 3) nipin '0 über Punkte undAccente. Seine fibrigeo 
Schriften sind unbekannt. 

') o*2^D rrprv wahrscheinlich nach Karäem^ denn Hadktssi spricht davon 
als von einer ausgemachten Sache, aber nicht im Sinne des Hajus^. Er sagt 163 
nyav o*Viyr o*r^o nvon. Seltsam nennt er das nh^n den König der Könige , weil 
der Name im Aramäischen Krone bedeute (?). 

^} Das Jahr vermögen wir nicht zu ermitteln. 
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Jakob stand auf der gegnerischen Seite, und Hess sofort an Joneph 
h. Ahithur schreiben, er möge zurückkehren, was derselbe jedoch 
ablehnte. Jakob fiel indess bald in Ungnade und starb nicht sehr 
lange darauf. Hanoch trat damals wieder in sein Amt ein. — Jonah 
gehörte wahrscheinlich der arabischen Richtung an. Er spricht 
Yon den Vorurtheilen einer Partei, welche alles, was nicht zur Ge- 
setzkunde führt, missachtet; ja er ward in früher Jugend, da er 
noch Wohlgefallen fand an dichterischen Versuchen und der Ernst 
der Wissenschaft noch nicht seinen ganzen Geist in Anspruch nahm, 
von einem Dichter haak h. Saul in Elisana geleilet, welcher die 
Hochherzigkeit des Jakob b. CT au besungen hatte, so wie auch ein 
anderer Dichter haak h. ChiquiHlla ihm nahe stand, beide aus der 
arabischen Schule i). — Die Erwtthnung Elisana' s führt uns auf 
die Vermuthung, dass die Dichter während der Kriege um Cordova 
zu Anfange des elften Jahrhunderts sich dorthin zurückgezogen 
hatten, wo vielleicht auch Hanoch verweilte, als im Jahre 1012 
Pest und Hungersnoth unzählig viele Einwohner Cordova's hin- 
rafften. ,Doch meldet die Geschickte davon nichts, vielmehr wird 
erzählt, dass Hanoch im Herbst 1014, in der Synagoge durch 
den Einsturz einer Emporbühne, zu Cordova starb. Andrerseits 
vernehmen wir, dass, als Suleiman b. AI Hattem mit berbe- 
rischen Truppen Cordova belagerte, welches er nachher 1013 
einnahm und durch schauderhafle Grausamkeiten den hartnäckigen 
Widerstand bUssen Hess, Jonah mit vielen Andern nach Saragossa 
entfloh, welches damals auch unter Suleiman' s Herrschaft stand. 
Wie lange er da verweilte, ist nicht bekannt. Samuel begab sich 
nach Malaga. Jonah hatte längst den dichterischen Spielereien 
entsagt und die ernsteren Wissenschaften vorgewogen, in denen er, 
was Sprachlehre betrifft, alle Vorgänger überbot. Er bekämpfte 
viele Ansichten des Hajug\ und ward darüber von Samuel^ der 
sich seines Lehrers annahm, und vielen andern angefeindet, was 
mehrere Streitschriften^ hervorrief. UnsterbHch aber machte er 
seinen Namen durch zwei Werke, eine Sprachlehre und ein WOr- 


Yergl. Munk, Notice snr Aboul WaHd etc. 1851, p. 78—79. 
s) Munk S. 83. 
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terbuch i). — Jonah"$ Sprachlehre entspricht allerdings nicht den 
Anforderungen der strengem Wissenschaft; sie hat aber durch geisir 
reiche Behandlung des Gegenstandes und durch die Trefflichkeit 
seiner Anschauungen auf die Zeitgenossen mächtig eingewirkt 
Sogar die Raraim erkennen ihm die Palme su< Er ist gleichsani 
der Höhepunkt der grammatischen Bildung lange Zeit geblieben. — 
Nach ihm hat noch ein jüngerer Zeitgenosse, Jehtidah i. Bolaam 
(oder Bileam), einen geachteten Namen als Sprachforscher*). 

Schon in JonaV» BlQthezeit erstieg eine hohe Stufe des GlOeks 
der oben genannte Gelehrte : Samuel b. Jo$eph h . Na^däa ')« zubenamt 
Hannagid (der Befehlshaber, d. h. Oberhaupt der Juden) Im Reiebe 
Oranada. Ais Schüler des Hanoch und des Hajug' vereinigte er 
in sich thalmudische und arabische Bildung. Er verdankte seinen 
umfassenden Kenntnissen im Thalmud grosses Ansehen bei den 
Judem und seiner ungemeinen, ohne allen Unterricht erworbenen 
Gewandtheit im arabischen Ausdruck eine wahrhalt glänzende Lau^ 
bahn. Lange Zeit ernährte er sich kümmerlich von Spezerei- 
Handel in Malaga , welches zum Berber-Reiche Qranada gebOrte. 
Daselbst lernte ihn Ehn-^l Ariß^^ Schreiber (oder Nazir) des 
ROniga Hahui h. Mäht* von Granada, kennen. Eine Sklavin des- 
selben in Malaga, hatte nämlich die an ihren Herrn zu schreibenden 
Briefe vom Samuel abfassen lassen. Als nun El^Arif einst nach 
Malaga kam, liess er den Samuel zu sich rufen, nahm ihn sofort 
als seinen Schreiber an, und späterhin, seinen Tod nahe fllhlend, 
empfahl er ihn dem RSnige, als geeignet seine Stelle zu bekleiden. 
So ward er (um 1027) des ROnigs Schreiber mit dem Einflüsse 
eines Veziers, und besass bald dessen Vertrauen in Staat#an- 
gelegenheiten, trotz der Eifersucht moslemischer und jOdiscber 

') tqVVm aMns (AI Luma), hebr. msp'iTi'D, und ^mSm awi: hebr. o*e*v^ *e. 
Das letztere ist bisher nur durch AuszCIge bekannt; das erster« erscbiea nach 
einer von Berl Goldberg bfsorften Abschrift, Frf. a. M.1866, mit einer iuaseist 
schönen hebr.Einleitnng MirckAeim'a undviden Bemerkungen deaaelbea; andi 
durch gelehrte ^uthaten von S. D. Luzzatto bereichert 

*) Or. 1846, L. Bl. 446 und 659 und 1848, S. 4fS4. *) Munk 87. 

*) Wtx setzen diese Einzelnheiten nach Munk's trefflichen ForschnngeD 
hierher, um unsere Angaben in dem sechsten Bande unseres Geschichtswerkes 
von 1825 zu l^erichtigen. 
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Grossen, die dasselbe zu untergraben strebten. Er behauptete sich 
aucb in seiner Stellung unter dem Nachfolger Badis, welcher 1038 
den Tbron bestieg, noch siebzehn Jahre« während die Gegenpartei 
Ränlie schmiedete, ihn zu stürzen. Der jüngere Bruder des KOnigs, 
Bolu^pin, hatte sich, angeregt durch diese Partei, zu welcher der 

herühoite Joseph ahm Miffos^ Lehrer de^ Alfasü^ Isaak b, Leon 
und NecAemfah AscAka/a gehörten, gegen Badis aufgelehnt, aber 
sieh bald wieder gefllgt, und seine Anhänger ergriffen die Flucht. 
Die genannten drei Juden begaben sich nach Sevilla, wo Joseph in 
königliche Dienste trat ßadia soll indess, da sein Bruder von 
neueoQ gegen ihn aufgehetzt ward, die Gelegenheit als dieser er- 
krankte benutzt haben, uro durch den Arzt dessen Tod zu bewirken. 
Boluggin's Partei wurde dadurch nur erbitterter gegen Badis, 

Unter beiden Regierungen hatte Samuel seit seiner Erhebung 
aucb das Amt eines Napid bekleidet. Er war ein neuer Hasdai, 
aber mit weiser Mässigung. Reich und grossmülhig im Unter- 
stützen der Armen, wendete er noch grössere Opfer auf Förderung 
der Wissenschaft und der Dichtkunst, worin er selbst den Bessern 
nicht nachstand. Er hielt eine grosse Anzahl Abschreiber, um das 
hebräische Schriftthum zu vervielfältigen und zu verbreiten, und 
kaufte neue Schriften auf, so dass eine grosse Sammlung entstand; 
Gelehrte und Dichter fanden in ihm einen Gönner. Er selbst dich- 
tete mit Geschmack und schrieb mehrere geschätzte Werke, be- 
sonders eine Einleitung in den Thalmud, welche der Keim wurde 
vieler ähnlichen Versuche 0- Er bearbeitete die Sprüche Salomo's 
und Kohelet in Versen') und soll verschiedene grammatische Ab- 
handlungen verfasst haben. Auch von seiner Erklärung der Bücher 
Moseh's hat sich noch ein Bruchstück erhalten. Seine Fertigkeit 
im Gebrauche fremder Sprachen entfaltete er in einem Gedichte an 
Habus, welches sieben Strophen enthielt, jede in einer andern 
Sprache; eine Mischung, die sich auch bei andern Dichtem jener 
Zeit findet. Samuel beschränkte übrigens seine anregende Wirk- 


^ -nD^nfT Hia&/ auch wM^xn, oft gedruckt — Von seinen dichter. Versuchen 
sind nur BruchstClcke fibrig. 

*) Einzelne Reste in nnsenn Zion 1841, in Dukes' Komeiilese und Or. 
1848, L. Bl. 798. 
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samkeit nicht auf seine nifctaste Umgebung, sondern sandte Gesebenke 
und Belehrungen auch nach entfernten Ldndem und bewirkte dadurch 
die Verbreitung der spanischen Fortschritte atlch nach Frankreich — 
^unäctist wohl über Narbonne durch Moseh hadarschan, welcber 
des Arabischen kundig war — und vielleicht auch nach Italien^). 

Ein trauriges Verhängniss stand indess den Schriften SamuePs 
bevor. Kaum war er gestorben (1055) und sein Sohn Joseph in 
seine Stelle getreten, als die Feindschaft der Gegenpartei von neuem 
mit stärkerer Wuth ausbrach. Jostph war eben so begabt, wie sein 
Vater, aber nicht weise genug, um den Widersachern Stand vi 
halten. Vielmehr soll er durch Hochmuth seine Gegner vermehrt 
haben. Es gelang diesen, einen allgemeinen Aufstand gegen ihn zu 
erregen. Im zwölften Jahre seiner Amtsführung drangen die Meu- 
terer in seine Wohnung ein, ermordeten ihn (Ende Dez. 1066)' 
und plünderten und wUtheten im ganzen Juden-Viertel; alle SchriP* 
ten wurden zerstreut oder zerrissen, wer nicht entkommen konnte, 
wurd^ getödtet. Die Gemeinde Granada's ward vernichtet Das 
geschah unter den Augen des ohnmächtigen Badi», welcher viel- 
leicht schwieg, um nicht selbst ein Opfer der Volkswuth zu werden. 


XXV. 

Blfitke 4er OIcktknnst and ihr Terk&Ifnlss lar PhllMf pkle. 

Die grossen Fortschritte der Wissenschaften in Granada, und 
von hier aus im ganzen Bereiche der Araber, belebten auch den 
Sinn fUr die Dichtkunst, bei den Arabern von jeher beliebt War 
diese auch nicht mit der griechischen Muse zu vergleichen, so batle 
sie doch schon seit vielen Jahrhunderten ansprechende Leistungen 
aufzuweisen, durch deren Erläuterung in den nunmehrigen Jugend- 
schulen die Sprache gelehrt ward. Dies weckte die Nachahmung, 
und die herangebildete Jugend übte gern ihre Sprachfertigkeit 
durch dichterischen Ausdruck der Gedanken. Tüchtigere Fähig- 
keiten schwangen sich dadurch zu eigentlicher Dichtkunst empor. 

<) Rapop. Nathan, Anm. 47. Yergl. das. 40. 
^ Nicht, wie Gassei Bchreibt, 1064. 
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Man hat onzttblig viele SitteDsprOche, ErfahrungssSUe , Fabeln, 
Parabeln und Erzählungen, letztere besonders häufig im Styl der 
Makamen, aus der Feder der Araber, und sogar gewöhnliche Briefe, 
Ansprachen, Lobreden, Artigkeiten hatten eine dichterische Form. 
Den Juden, selbst schon durch die heilige Schrift dem hOhern 
Ausdruck zugeneigt, sagte diese Art der Ausbildung sehr zu. Sie 
übertrugen Vieles, was sie von Arabern empfangen hatten, ins 
HebrSische, um es unter ihre Genossen zu verbreiten, und ver- 
mehrten die gewonnenen Schätze durcb ih^ren eigenen Gedanken- 

reichthumO- 

Die bedeutendem Talente widmeten ihre Kunstfertigkeit ganz 
besonders der Religion, d^ren Lehren und Anschauungen sie nach 
allen Riditungen hin in Versen darstellten. Sie suchten durch 
diese Form nicht nur zu belehren, sondern auch die Begeisterung 
rege zu erhalten, und das Volk vor den eindringenden aristotelischen 
Ansichten, die dem Judenthum Abbruch zu thun drohten, zu be- 
scbQtzen ^). Die Zahl der jüdischen Dichter, welche seit dem Auf- 
blühen der Dichtkunst in Granada sich hervorthaten, ist sehr gross; 
wir nennen hier nur die berühmtesten. 

Was die Form betrifft, so zeigt sich zwar arabiyher Einfluss 
unverkennbar; allein dessenungeachtet hatten die Juden doch schon 
ihre Eigenthümlichkeiten, und diese bildeten sie unabhängig vom 
Arabischen weiter aus. Aus den Psalmen und. Klageliedern war 
der Gebrauch der alphahetUchm Vers- und nachmals sogar Wort- 
Anfänge bereits herrschend. Nachher kam der Endreim hinzu, 
den Kalir bis zum Ermüden ausdehnt; er wurde fast unentbehrlich, 
und gelangte zu einer bewundernswürdigen Mannigfaltigkeit und 
Gewandtheit. Wort- und Lautanklänge crhüheten nach und nach 
den Eindruck. Zuletzt trat auch ein eigenes Versmass hinzu, im 
Ganzen zwar sehr einfach, aber streng regelmässig innegehalten (ge- 
wöhnlich ein Wechsel von Jamben und Spondeen). Daraus bildete 
sich endlich eine Art Po^&'ib für die verschiedenen Dichtungsformen'). 


^) IbreLeistoDgen auf diesem Gebiete hat Z.DNA<ff theUs in selbststandigen 
Schriften, theilB im Orient ausfOhriich nachgewiesen. 
^ Die Gefahr bemerkt bereits Jonah. Munk S. 81. 
*) Darflber Zuiz, Rel. Poesie ansfiUirlich, and Dukes im Orient 
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Zunächst nun erregt unsere Aufmerksamkeit in jener Zeit des 
allgemeinern Aufschwunges ein Geist von ausgezeichneten Natw^ 
gaben und seltener Fruchtbarkeit: Sahmo b. Jehudah b. Gabiroi^ 
geb. zu Malaga, um 1020, gest. in Valencia oder Ocafia, um 107& 
Von seinen Lebensverhältnissen ist nichts bekannt, ausser dass er 
längere Zeit in Saragossa verweilt, und dass er nie ein Amt be* 
kleidet hat Gleich durchgebildet in jüdischer und arabischer 
Wissenschaft versuchte er sich schon sehr frtth in hebräischer 
Dichtkunst mit einer bis dahin niemals geübten Gewandtheit und 
Beredsamkeit Seine Gedanken folgen dem kühnsten Fluge einer 
glühenden Phantasie, bekunden aber auch mitunter ein tief er- 
griffenes Gemüth in Klagen über den Jammer der Zeitläufte. Im 
Ausdruck strebt er nach Reinheit der Sprache und hält sich frei 
von fremdartigen Auswüchsen. Vermuthlich sind die ersten Frttchte 
seiner Muse einige Lobgedicbte auf einen nicht näher bekannten, 
aber von den jüdischen Zeitgenossen hochverehrten Jekutkiel^ wel- 
cher im Jahre 1039 das Opfer einer Kabale wurde und den Tod 
erlitt (wir wissen nicht wo und weshalb), den er in einem, an 
Wort-Anklängen und kraftvollen Redewendungen reichen Trauer- 
liede besang^. 

Wir beachten hier nur die Wirksamkeit des Dichters auf dem 
Gebiete der Religion. Viel^ Dichter hatten sich die Aufgabe gestellt, 
Hie 613 Gesetze in Verse') zu bringen, um dadurch dem Volke 
eine leicht zu erlernende Uebersicht an die Hand zu geben. Nadi dem 
Vorgange anderer hatte damals ein Elia Au Hazaken*) aus Maos 

>) Bei den Arabern Abo E^Jub Sttleiman b. Jahia; apiier bei den Chrislen: 
Ayicebroo und Albenzubnin. S. über seine Lebenaselt Munk, Metonget d. 
pblloa. jaive 1857 I. Alle Irüberen Angaben sind unrichtig. Vergl. Gr. 1816, 
B. Bl S. 491, und 1850 Nr. 35, undZunz, synag. Poesie. Doch ist auch S.Sachs 
in mr.*T| S. 12 ff. nachzulesen. 

>) Cr. 1846 Nr. 37; 1847 Nr. 34; 1860 L. Bl. S. 106 und 268. Aus dem 
JVoMMfi möchten wir schliessen, dass er ein Nachkomme der Familie Zakeo war, 
in welcher derselbe oft vorkommt, besonders da ein Jthahül (vieileicbt der- 
selbe) als Bruder desEtiahu hagaken, der in Frankreich lebte, angefahrt wird.— 
Das Gedicht deutet auf sehr nahe Bekanntschaft des Dichters mit dem MSrtyrer, 
der, wie der gelehrte S. Sachs muthmasst, Ihm Wohlthaten spendele. 

>) nmtK in den versch. GebctsammluBgea. 

4) Vgl. yaip/ S.65ff., u. das spanische Gebetbuch. Vgi.LandshuUi,Am.haab. 
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ein solches Lehrgedicht verfasst, welches bei den Franzosen Ein- 
gang fand. OaHrol folgte diesem Beispiele, und seine Landsleute 
Itthrten seine Verse in ihren Gottesdienst ein. Beide sind, unserer 
Ansicht nach, nicht zu den werthvoUen Dichtungen su zählen; wir 
finden weder in der Anordnung eine richtige Folge, noch in den 
Versen einen Schwung; es ist nur flaches Reimgeklingel, höchstens 
auf Unterstützung des Gedächtnisses berechnet. 

Sein grösseres Lehrgedicht, eine Art Hymne, welche die höch- 
sten Begriffe der Religion, die Eigenschaften Gottes, die Herrlichkeit 
der Schöpfung und die Weltregierung besingt, und dann die Be- 
stimmung des Menschen eindringlich sdiildert, — istdasherriichste 
Erzeugniss dichterischer und frommer Begeisterung Oi »n Versöh- 
nungstage den Gottesdienst einzuleiten geeignet; zugleich ein Denk- 
mal des bereits gereinigtem Geschmackes, der edelu Bestrebungen 
und des klaren Bewusstseins , welches die Kenner damals beseelte, 
und welches sie dem Volke zu verdeutlichen sich bemttheten. Wie 
wenig auch die Schilderung des Weltgebäudes den Anforderungen 
der heutigen Wissenschaft entspricht, (so dass deren alljährliche 
Wiederholung in der Synagoge wirklich tadelnswerth erscheintX so 
Tcrscbwindet dieser der Zeit beizumessende Fehler am Stoffe gegen- 
über der erhebenden Gesinnung, welche das Ganze durchglüht 
Ss trägt nicht die dem Gabirol sonst eigenen dichterischen 
Formen, mit Ausnahme des Reimes; es ist vielmehr eine Betrach- 
tung in Redeform, in ziemlich gleichmässig gebildeten Absätzen (ttr 
jeden Theil des Inhaltes, zugleich sehr reich an eingelegten Bibel- 
versen und Gebet* Ausdrücken, die jedermann bekannt sind, und 
wohltbuend anklingen. 

Wesentlich bedeutsam ist in diesem Werke die philosophische 
Anschauung Gabirors, welche den Einfluss der arabischen Schule 
erkennen lässt, obgleich er vom Judenthum sich nicht entfernt, 
vielmehr in der Schilderung der zehn Sphären sich an die GeMm- 
lehre hält, die er ganz und gar in sieh aufgenommen hat, und deren 
Ergebnisse er mit allen ihren dunkeln Begriffen darstellt, sie in 
seine Naturkunde einflechtend. Er strebte auch sonst darnach, dem 

ntaVo nns/ Königakrone. Uebeiaetztyen Stein und von Sacht, welcbenaftOr- 
lich nur soweit solche Gedichte übenettbar erscheinen die Urschrift wiedeifebeQ, 
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Judenthum eine philosophische Grundlage zu geben, und erklärte 
manches in der Bibel allegorisch 0* — Schon in seiner ersten BlQthe 
(1045) hatte er in arabischer Sprache eine Sittenlehre^ geschrie» 
ben, mit häufigen Anführungen aus arabischen Dichtem (welche 
man in der hebräischen Uebertragung weggelassen hat), ein Werk- 
chen, das mit Beifall aufgenommen wurde. . So weit wie er sich auf 
dem Felde des jüdischen Lebens bewegte, wurden seine Arbeiten 
anerkannt und verbreitet. Dagegen unternahm er auch eine Dar- 
legung sehier philosophischen Ansichten in reinem Denkfonnen'), 
worin ihm seine Glaubensgenossen nicht folgen konnten oder moch- 
ten. Ein Theil davon, ins Hebräische übertragen durch SdKem Tob 
Falaquera, ist uns zugänglich. Der Inhalt ist eine sehr breite Be- 
sprechung der Begriffe yon Form und Materie, welche er zur Grand- 
lage eines Lehrgebäudes macht, das nicht aufgeführt worden. Bfs 
ist sehr begreiflich, dass die Juden an derartigen ErOrterangen kein 
Gefallen fanden, welche ihnen den Boden ihrer Religion zu rauben 
droheten. Seine arabische Schrift erregte mehr Aufsehen in latei- 
nischer Uebertragung bei spätem christlichen Philosophen, wäh- 
rend die Juden ihm Weitschweifigkeit, Trugbeweise und herab- 
setzende Ausfälle gegen seine eigenen Glaubensbrüder vorwarfen*). 
Uebrigens Hess Gabirol durch die Philosophie, namentlich die 
Aristotelische, welche er bereits kannte, sich von den Ueberzeugun- 
gen des Judenihums nicht ablenken. Wir sehen dies aus allen 
seinen schönen noch bis an sein Lebensende fortgesetzten Dich- 
tungen für die Synagoge. Es war in Spanien schon bei Vielen zur 
stehenden Ansiebt geworden, dass die Philosophie den Geist bilde, 
ohne der wahren Religion zu schaden. Man versuchte sogar fort- 
während die Versöhnung der letztern mit der Wissenschaft zu ver- 
mitteln. Besonders glückte dies dem gelehrten BecÄai (Babia) 


<) Geiger, M. b. Maimoo, S. 46. 

*) vBjrr nrD |ip.i, zuerst gedruckt Riva 1562. 

>) a»n nipD/ Lebensquelle. S. Munk Melanges... Ig57; nach S. Sachs, 
schon vor jenem Sittenbuche verfasst 

^ S. Abr. b. Dav. nonn rr^iOKn, Solche Aeusserungen finden sich auch in 
seinen Gedichten, und zwar, wie S. Sachs gut nachweist, gegen anerkannte 
Personen. 
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b. Joseph b. Pakudah, einem Jüngern Zeitgenossen OafnroPi, in 
seinem allgemein beifällig aufgenommenen, arabiseh geschriebe- 
nen, und später wiederholentlich ins.Hebrtüsche übertragenen: 
,iHerzenspflichten^ i). 

Er selbst erklärt sieb über den Grund zur Abfassung dieser 
Schrift, welche übrigens schon arabische Muster vor sich hatte >). 
Aller Unterricht, sagt er, bestehe bisher in Erklärung der heil. 
Schrift, mit Rücksicht auf Gesetz und auf Sprache, dann in Ueber- 
sichten der Gesetze und Entscheidungen über fragliche Fälle; oder 
in Erörterungen der Religionslehre und Abweisung ketzerischer An- 
griffe. Den Innern Pflichten widme man keine Aufmerksamkeit; man 
halte sie nur für eine Zugabe zur Frömmigkeit, während sie sowohl 
der Vernunft als der heil. Schrift und der Ueberlieferung gemäss. 
die Grundlage alier Gesetze bildeten, die ohne sie ihren Werth ver- 
lören. Bahia's Werk erwarb sich die ungetbeiite Anerkennung, 
wie uns scheint, dadurch, dass es sich überall auf die heil. Schrift 
stutzt, und im Kreise der Voiksbelehrung sich bewegt. Es hält sich 
durchaus frei von den Formen und Begriifen der Aristotelischen 
Schule, und war daher sehr geeignet, die arabische Wissenschaft 
von dem Verdachte zu befreien, als ob sie die Religion zerstöre. 
^aAfd war Dajan, Richter , in Saragossa, stand als solcher in hohem 
Ansehen und genoss unbedingtes Vertrauen. Um so eher durfte er 
die Behauptung wagen: das Gesetz bloss aus Gewohnheit zu üben, 
sei Sache der Frauen, Kinder und Schwachköpfe, weiche nicht zu 
denken vermögen; jeder Fähige, weicher aus Bequemlichkeit die 
Forschung scheue, sei strafbar und genüge seiner Bestimmung nicht. 
Desshalb flihle er sich berufen, zur Erkenntniss das Seine beizu- 
tragen. Ja er flechte absichtlich auch weise Lehren der Araber mit 
ein, um zu zeigen, dass man auch fremde Weisheit achten solle. 

Die Verbindung der Wissenschaft mit der Religion, unter ste- 
ter Abweisung der Aristotelischen Ansichten (namentlich von der 
Ewigkeit der Materie), machte Fortschritte in Spanien, und in Folge 


^) nisaVn nmn ; mit einer lehrreichen Einleitung Jellinek's zu Beiyacob's 
Ausgabe 1846. Doch wird dort die Zeit des Vf. wohl etwas zu spat angesetzt 

*) Das beweist die ganze Anlage, wie schon Sachs, Rel. Poesie 274. be- 
merkt Aber schwerüch war schon eine Schrift Algbasalis in Bahia's Händen. 
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dessen sehr bald im sQdliehen Frankreich , wohin eine Menge Spa* 
nier inv Zeit der Moraviden- und MobadeA-Herrschafl flohen. TrefT- 
liche Geister, hervorragend durdh Gelehrsamkeit und begabt mit 
Dichtertalent und Witz, ergossen ihre Kenntnisse in Lieder und 
Gesänge, und ihre schönen Leistungen zieren noch Jetzt die Ge- 
schichte des damaligen Schrifttbums. Wie der gelehrte BaAia «elbst 
fttr die Synagoge dichtete, so war hierin wie in der OesetzIehreO 
noch bedeutender Itaak b. Jebuda b. Oiaih in Elisana (Lucena) 
(bis 1088), welchem I$aak Alfassi folgte (bis 1103). Er war sdion 
unter dem hochgesteliten Samuel b. Joseph von Granada sehr ge^ 
achtet >). Auch Oiatk zieht in seine, bei den Afrikanern beliebten 
Gesinge die ganze Naturkunde und die aus den Erläuterungen des 
Buches Jmfoh und dem Midrasch*) gewonnenen Anschauungen 
mit hinein. Sein Ausdruck ist übrigens, vielleicht absichtlich, dun^ 
kel und räthselbaft, und bedarf Überall der Erklärung *). Uns scheint 
darin der Zweck zu liegen, die Juden an die Wichtigkeit solcher 
Kenntnisse zu erinnern, und durch Benutzung derselben beims Ge- 
bete jede Scheu vor Naturwissenschaften zu beseitigen. Aucb ein 
Sohn und mehrere Schüler de^ Giath waren Dichter; die Form der 
Dichtkunst ward damals, wie l^ei den Arabern längst, aueh für alle 
ernsteren Fragen allgemein angewendet. 

In höherm Masse verdient die Anerkennung der Nachwelt 
Mossh b. Jakob aben Evra (etwa bis 1140), AbkOramling einer in 
Granada hochgeachteten Familie, und Vetter des vom Kaiser Alfons 
zu einem bedeutenden Amte erhobenen Jshudah h, Joseph aben Ezra ^). 
Möseh stand ganz und gar auf der Hölie der Zeitbiidung; er war 
dabei von sehr zartem^ reizbarem Gen^th und lebhafter Phantasie, 


<) YergL Derenburg in Geiger'» Ztachr. Y, 496 ff.; Dukes im Or. 1848, 
L. Bl. 536 ff. 

*) M. Sachs S. ^ (udrichtig Wird dort die Ermordung Joseph's auf 1064 
angesetzt statt 1066). - — ^ Adereth ROA. 688. 

«) Ein Stack hat M. Sachs kta Chofes MataioRim, S. 86 ff., mitgetlieiM. 

B) Sepher hakk. gegen Ende. Nicht in Granada, wie Sachs meint, war er 
angestellt, sondern CtHairata ward ihm anverlrant, etwa um 1190, Vöft Kaiser 
Alphonsus Raimundi, welcher a^r^o fra genannt wird. Alle tier Vettern dort 
waren Zeitgenossen detf Ahr.b.DSfid, keiner lebte wohl In Granada^ ron woher 
•ie sich aar schrieben. Yrgl. auch Dukes, Mos. b.Esra u.'Jesod Otom IV, Ende. 
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und im vollen Sinne des Wortes Dichter. Fern von Gelehrten-Kram 
ttberllsst er sich der Eingebung seiner Empfindungen, die er in 
reiner, geschmackvoller Sprache ausströmt, stets in edeler Haltung, 
leicht und natttrlich, obwohl geneigt 2u biblischen Anspielungen 
und vieinitigen Wort- und Form -Anklängen. Seine Lieder zeugen 
oft von einer gereizten Stimmung, hervorgerufen durch neidische 
Anfeindungen; aber seine Gesänge für die Synagoge athmen eine 
Wärme und Begeisterung, welche ihnen eine würdige Stelle in den 
Andachtsttbungen sicherte. 

Alle Vorgänger überstrahlt jedoch Jehudah b. Samuel Aa-Lewi 
(arabisch: Abul Hassan Juda) aus Castilien (geb. um 1080, gest. 
1150), der entschiedene Meister des neu -hebräischen Liedes^). 
Schon in früher Jugend entwickelt er seine seltenen Anlagen, ein 
ungemeiner Schatz von Kenntnissen steht ihm zu Gebote, die he- 
bi^iscbe Sprache handhabt er mit der Lebendigkeit und Fruchtbar- 
keit einer sieh fortentfaltenden Muttersprache. Ihn beseelte eine 
warme Gemüthlichkeit, vielleicht verstärkt durch seinen Beruf als 
Arxt« Er malt mit reicher Phantasie sowohl die zartesten Regungen 
seines Herzens wie die erhabensten Anschauungen aus. Alle seine 
Werke tragen das Gepräge der UrsprUnglichkeit und des reinsten 
Gesdimackes, und verdienen als klassisch bezeichnet zu werden. Er 
stand in enger Freundschaft mit dem etwas allem Afoseh oben Ezra. 

Der Eindruck, welchen seine Dichtungen sowohl als seine in 
Versen geschriebenen Briefe an viele ebenbürtige Günstlinge der 
Muse, damals sehr zahlreich im christlichen Spanien, auf jeden 
Leser machen, weisen ihm unter allen den ersten Rang an. Un- 
zählige Gesänge von ihm schmücken die Synagogen-Ordnungen ver- 
schiedener Länder, sogar öieKaraim haben mehrere aufgenommen, 
weil die Reinheit und der Glanz der Sprache, das lebendige Farben- 
spiel der Bilder, die Innigkeit der frommen Andacht darin Jeder- 
mann ansprechen. 

In seinen Gesängen bricht sehr oll eine wehmüthige Sehnsucht 
nach dem heiligen Lande, der Quelle des Offenbarungsslromes, her- 
vor, vielleicht angeregt durch die Nachrichten von^dem grausamen 

>) S. die vortreffliche' Schrift Geiger'»: Diwan o. 8. w. 1851, 178 S. in 12. 
VgLinzzattoBethulaih bath Jehudah 1840, wo eine schöne Ausiirahl «.Gedichte. 
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Jammer, den die Eroberung Jerusalems durch die Kreuzfahrer Ober 
das gelobte Land ergossen hatte, welchem in seiner Zeit (1145 — 6) 
eine abermalige Erschütterung bevorstand. Aller Abmahnungen 
ungeachtet, trat er endlich die Wanderung an. Den Seestttrmen auf 
seiner Reise nach Alexandrien, seinem Aufenthalte in Aegypten, 
und dem immer stärkern Drange, das Land der Väter endlich selbst 
zu schauen, verdanken wir rührende dichterische Ergüsse. Allein 
es scheint, dass es ihm nicht gelang, seinem Wunsche zu genügen. 
In Syrien vertiallt sein Lied, und mit diesem verstummen alle Nach- 
richten über sein Lebensende (um 1150). Man wollte späterhin 
wissen, ein Saracene hätte ihn vor den Pforten Jerusalems mit 
seines Bosses Hufen getödtet; doch bestätigt dies keine glaub- 
hafte Quelle *). 

DerEntschluss unsers Dichters, sich nach dem gelobten Lande 
zu begeben, steht indess so vereinzelt, dass er, wenn auch etwa 
durch die Zeitereignisse gereift, nur als das Ergebniss einer per> 
sOnlichen Neigung angesehen werden muss. Dieselbe Gesinnung, 
wenn auch nicht ähnliche Folgen, finden wir bei allen damaligen 
Dichtern. Die Wissenschaft ertödtet in ihnen nicht die Liebe zur 
ererbten Religion,^ vielmehr entfaltet diese eine seltene Kraft und 
Lebendigkeit. Die Begeisterung des ganzen Dichterchores seina* 
Zeitgenossen für die Befestigung der eigenen Religion findet ihre 
genügende Erklärung in den mannigfachen Angriffen auf dieselbe 
von Seiten der berberischen Moravidenregierung im moslemischen 
Spanien (wovon weiterhin) und der christlichen Geistlichkeit in den 
übrigen Reichen, so dass trotz der Begünstigungen, deren hervor« 
ragende Juden sich noch in spanischen Reichen erfreueten'), die 
bedrängte Gemeinde allein in der Religion Trost und Beruhi- 
gung fand. 

Es genügte ihnen aber nicht, einem dichterischen Aufschwung 
zu folgen; wer Ruhe gewinnen konnte, um mit klaren Beweisgrfihi* 


1) Laz. Bethulath. 

>) Ein Beispiel davon ist der als Nassi und arabisch als Htsiv hn rnjtx (uns 
nicht recht klar) bezeichnete, gerade in der Zeit unseres Dichters thitige Astro- 
nom Abraham b. Hüa in Barcellona, dessen Werke (s. De Rossi) allgemein ge- 
achiUt werden. Eine eingreifende Wirksamkeit wird von Uim oicht gemeldet 
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den die jüdische Religion zu stützen, befliss sich auch auf dieser 
Seite zu wirken, insbesondere, weniger um Christehthum und Isinro, 
als um die alles auflösende griechische Philosophie zu entwaffnen, 
welche leichter von der Religion ablenkte. Am Erfolgreichsten unter- 
nahm esJeAuHoÄ ha-'Lewiy die jüdische Religion gegen alle Angriffe 
zu vertheidigen in seinem arabischen Werke: Kuaari^)^ welches 
mehr durch Ton und Haltung, so wie durch Fasslichkeit der Dar- 
stellung, als durch Tiefe der Gedanken einen dauernden Beifall er- 
warb. Er lässt den ersten Chazarenkönly, welcher im J. 790^) zum 
Judenthume übertrat, eine Berathung über die Wahl der besten Re- 
ligion pflegen, deren Ergebniss endlich ihn bestimmte das Judenlhum 
allen andern Religionen und der philosophischen Frei^eisterei vorzu- 
ziehen. Während der Dichter (denn er ist auch auf diesem Gebiete 
eher Schöngeist, als tiefforschender De4)ker) die gegenüberstehen- 
den Bekenntnisse mit schonender geschichtlicher Anerkennung be- 
handelt — was auch etwas Neues war — schleudert er seinen Bann 
immer gegen die Leugner der Schöpfung, welche er auch in seinen 
Versen bitter tadelt: „Dich reize nicht die griechische Weisheit, die 
nur Blüthen trSIgt, nicht Früchte '); ihr Eilrag ist: die Erde ward 
nicht gebildet, die Zelte des Himmels nicht ausgespannt; die Werke 
des Anfangs (d. h. der Schöpfung) sind ohne Anfang, der stets neu 
geschaffene Mond ist eben so unendlich. Höre doch nur ihrer Wei^ 
sen Worte voll Verwirrung, gebaut auf leeren Grund und Dunkel, 
und du kehrst zurück mit leerem Herzen, und den Mund erfüllt \on 
Geschwätz und Albernheit. Ei, warum soll ich krumme Wege suchen 
und die Hauptstrasse verlassen ?'* — Diese Hauptstrasse ist ihm 
durchweg die geschichtliche Ueberlieferung von den wunderbaren 
Schicksalen Israels, die nicht weggeleugnet werden können, wenn 
auch darin manches vorkommt, wie er selbst gesteht, was nicht 
mit dem Lichte der Vernunft aufgehellt werden kann. Er geht 
hierin so weit, dieselbe Erkenotniss auch in dem viel altem, sich 


1) ntun 'c^ übersetzt 1167 von Jehudah b.Saul b. Thibbon. Neueste Ausg. 
1853 von David Cassel mit deutscher Uebers. und Erläuterungen. 

^) Die Angabe 400 J. h^i Jehudah ist nur allgemein, und aus ihr ist auf die 
Abfassungszeit nicht zu schliessen. Vgl. Mank, la Phüosophie eh. L Juifs, p. 23- 

*) Bethulath S. 56, 57. 
/m<, Geschichte d. Judeoih. u. seioer Sekten. U. 37 
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kurz und dunkel in mystischen Bildern ausdrQckendeii Budie J^ 
ziroA zu finden, dessen einzelne Sfftze er zu ertfiutem strebt, im 
zu zeigen, dass gleiehe Begriffe schon seit Jahihunderteo hi Israel 
wurzeln. Wir haben unsrerseits in der ganzen Auseinandersetzung 
keine Klarheit entdecken kOnnen, und bescheiden uns gern, dass 
die damaligen Denker davon eher befriedigt waren. Dasselbe gilt 
von der Seelenlekre, welche vermulhlich arabischen Vorbfidem enl- 
lehnt ist, und noch zwei Jahi^underte später bei dem JLn^etAknm 
b. Eliahü sich wiederfindet So viel aber Ist gewiss, dass die Ju- 
den', sobadd sie eine hebrSische Uebersetzung des Werkes Kusari 
besessen , welöheaf das ganze Gesetz nach allen Richtungen hin auf 
philosophische Weise getKr^inverstindlich zu begrOnden strebt, m 
diesem Buche eihen kostbaren Schatz erkannten, welchen sie sehr 
hoch verehrten, und dasA sie es für eme starke Säule des Juden- 
thums hielten. Rechnet man hinzu die hinreissende Gewalt des 
Dichters in seinen zahlreichen frommen Liedern, so ist es eriülr- 
lieh, dass Jehuda ha-Lewi als eine Sonne betrachtet ward, geg«Di 
welche die gleichzeitigen Sterne dem Auge entschwanden. 

Noch ein Geist Shnllcher Richtung, wiewohl der Nachwelt miii- 
der bekannt, verdient hier erwUhnt zu werden: nSmlich Jonph h. 
Zaddik, Zeitgenosse des grossen Dichters, und von diesem als guter 
Dichter anerkannt. Er war Richter inCordwa zugleich mitifMum, 
11S8— 1149. Seine dichterischen Leistungen werden sehr geprie- 
sen, aber nur Weniges davon ist noch vorhanden. Desto wichtiger 
ist ein von ihm in arabischer Sprache verfasstes Werk: Du Wdt 
im KUinen (Mikrokosmos) ^. Dies Werk hat keine sehr vert>reitete 
Theilnahme gefunden, enUiMlt indessen doch sehr bemerkenswerthe 
Anschauungen von der sittlichen Bestimmung des Menschen. Der 
Titel ist der mystischen Lehre von der Aehnlichkeit des Menschen 
mit dem Weltg^bäude entlehnt; das Buch selbst aber benutzt die^ 
sen längst herrschenden Begriff zur Darstellung des innem Men- 
schen und dessen Pflichten, um seiner Gottähnlichkeit zu entsprechen. 

1) )bpn oSt; 'o, erst im dreizehnten Jahrhnndert, (nrnthmasslich} von Mbse 
Abtelhibhon ins Hebrfliflche flberseUt, heransgegeben nach Handschriften von 
A. Jeltinek 1854 mit einer gelehrten Einieitong. Hienu Bi Beerte iehneiebe 
Anieige in Frankel's Monatsschrift 1854, auch besonders abgedruckt 
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0te NaturanschAuiingea io dem Werke zeugeo vob pbabtastischer 
Betrachtung, wie man sie damals käufig anstellte, um durch auf- 
faUeode Bemerkungen auf die Unwissenden einzuwirken; aber die 
Anleitung zur hObem Sittlichkeit verdient Anerkennung. Fremde 
Philosophen werden angezogen, wesentlich aber ist die jüdische 
Beligioaslebre darin: der Begriff der Gottäbnlichkeit, die richtige 
Art des Gottesdienstes^ die Symbolik mancher Gesetze, die göttliche 
Gerechtigkeit, die Vergeltung, welche nach unserm JoBtph nur gei- 
stig sein kann, indem eine Auferstehung des Leibes nicht denkbar 
sei« worüber er jedoch nur in einem gewissen Helldunkel schreibt, 
um nicht gegen eingewurzelte Begriffe zu Verstössen. Die Denk- 
gläubigkeit ringt hier bereits mit dem Formglauben und zugleich 
mit dem Unglauben. 


XXVI. 

Abes Eira ud lelse feit 

Inzwischen erhob sich aber ein anderer Lichtgeist über den 
GesichlAkreis jüdischer Gelehrsamkeit, weit verschieden von denen, 
die ihm vorangingen, und ohne Nachfolger in seiner Art. Er ward be* 
wundert von der Mit- und Nachwelt, er stand grpss und hell da und 
strahlte mit oft wechselnden Farben, viele Dunkelheiten zerstreuend, 
überall die verwandten Geister erweckend, und doch wiederum 
manche SchUigschattlsn werfend und in ungewissem Schimmer fun* 
kelnd. Das war Ahraham h. Meir Ahm Ezra (geb. um 1100, gestor- 
ben 1175)^, der überall einheimische Kenner, der immer fertige 
Beurtheiler, der Mann der scharfen Rede und des kecken Witzes, 
dessen Gesinnung der augenblicklichen Regung folgte, und durch 
ihre vielfachen Umwandelungen um so stärker die Auftnerksamkeit 
anspricht Der Geist in- seinen Werken bietet keine Einheit, aber 
jede seiner Aeusserung an ihrer Stelle erregt das Nachdenken und 
erschüttert anderswoher eingesogene Begriffe, denn was er aus- 

>) Gegen alle sonstigen Angaben, nach cuveriiMigen Quellen nisspii «ti:i 
von Edelman und Dnkes, London 1860, S. XYU. Die 'Charakteristik seiner 
DIchtttDgen hat Sachs a. a. -0. recht gut gegeben. 
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spncht tragt das Gepräge der Ursprünglichkeit Das ist der eigent- 
liche Grund der hinreissenden Gewalt, die er mit der Ktine seines 
Ausdruckes, mit seinen schweigsamen Andeutungen, mit seinem 
beissenden Witz und mit seinem, öfters nur angenommenen Zorn 
über fremden Unsinn, an seinen Lesern übt. 

Der EinflussAben Ezra's auf die Gestaltung der Bibelkunde ist 
unberechenbar. Was er sonst schrieb, zunächst, und wie es scheint 
im jugendlichen Alter, über Astronomie und Astrologie, eine Lieb- 
lingsbeschäftigung, der er sich auch später noch hingab ^) (von Chri- 
sten gleicher Richtung sehr geschätzt und ins Lateinische übertra- 
gen)', blieb bei den Juden gänzlich unbeachtet; seine kleinem 
Abhandlungen yerschiedenen Inhaltes und besonders Über Sprach- 
lehre fanden ^ einigen Anklang, ohne einen Wendepunkt zu bilden. 
Aber seine Erläuterungen zur heiligen Schrift, begonnen mit dem 
Prediger (Koheleth), und beschlossen mit den mosaischen Büchern, 
ausgeführt unter bestSlndigem Reisen und an sehr verschiedenen 
Orten (die Anschriften am Ende derselben zeigen ihn zwischen 
1140 — 1167 in mehrern Ländern Europa's), verfehlten nicht, über- 
all grosses Aufsehen zu machen. Schon hei jenem Buche entfaltete 
er eine Auffassungsweise, wie bis dahin nicht geäussert worden. Er 
erkennt nämlich in dem Buche den Haufagedanken: Alles was der 
Mensch auf Erden thut und leidet oder geniesst, erliegt der Ver- 
gänglichkeit, aber sein wesentliches Dasein ist das unvergängliche 
Seelenleben. Von diesem Gesichtspunkte aus findet er alle Einzel- 
heilen des Koheleth mit der Fülle seiner Naturkenntnisse, unter- 
stützt von den geheimnissvoll mitgetheilten älteren Begriffen, er- 
klärbar. Ein solches Unternehmen musste um so mehr ansprechen, 
als gerade dies Buch von jeher die Denker stutzig machte und Vie- 
len ketzerisch erschien. — Vermuthlich hat der Beifall, den er in 
Rom fand, wo er dies Werkchen schrieb, ihn ermuntert, daselbst 
noch das Buch Hiob zu erklären, welches man gewohnt war als 
eine Schilderung der mannigfachen Ansichten über den Ursprung 


1) Eine Sammlang derselben beschreibt Dukes im Or. 1S47, L. ¥i 
S. 470—73. Darunter eine v. J. 1148, eine v. J. 1160. 
*) Munk, les philos., p. 25. 
^) Vergl De Rom Dkz, $tor. Manche sind dflers aufgelegt 
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der irdischen Uebel ansuseheiif die bald zur Besserung, bald zur 
Bestrafung, bald zur Prüfung da seien, wahrend er darthut, dass 
das Buch eigentlich dazu bestimmt ist, alle dergleichen AufTassnngen 
zu beseitigen, und alle Leiden des Menschen in der Welt ohne Wei- 
teres der unerforschlichen Weisheit Gottes zuzuschreiben. Es ist 
dabei benierkenswerth, dass er Saadjah's Ansicht vom Satan (es sei 
ein neidischer Mensch) yerwirft, und behauptet, es sei ein Engel 
gemeint; doch hält er für angemessen hinzuzusetzen, die ganze 
Schilderung der Heerschaaren des Himmels sei voll tiefer Geheim- 
nisse. Zu diesem AuskunAsmittel niftimt er in der Erläuterung der 
mosaischen Bücher, an welche er erst spät ging (er war 64 Jahre 
alt, da er das Werk begann) fast auf jeder Seite seine Zuflucht, so 
oft die Darstellung mit der Verstandesklarheit sich nicht zu ver- 
tragen scheint, während er die Wahrheit, ja sogar den wörtlichen 
Sinn der heil. Schrift gegen jede sinnbildliche Deutung in Schutz 
nimmt. Ein eigenthümlich schillerndes Licht lässt er auf die bibli- 
schen Gemälde fallen: sie sind für sich allein nicht genügend, sagt 
er, und bedürfen der Ueberlieferung, wie solche von Moseh herab 
stets das Gesetz begleitet, — wodurch der wörtliche Sinn öfters auf 
Bedingungen beschränkt wird ; sie sind schon desshalb nicht aus dem 
Wortsinn aufzufassen, weil sonst die Gottheit durch sinnliche Bilder 
irrthümlich dargestellt wäre, — also hier ist eine dichterische An- 
schauung erforderlich. Dagegen tritt der einfache Verstand auch zu- 
rück, wenn er Begebenheiten, die im Naturgesetz keine Begründung 
finden, nicht erklären kann; sie sind wörtlich zu verstehen, — aber es 
ist ein geheimer Sinn in der Begebenheit. Auf diese Weise rettet Aben 
Ezra seinen Glauben an die Ueberlieferung, seine bildlichen Erklä- 
rungen, seine Treue im Deuten des Ausdruckes, und sein freieres 
Urtheil, das er oft gar nicht, oft durch ein paar Grundlinien andeu- 
tet Er behauptet, hierin die Bahn der alten Uebersetzer zu betreten, 
wenn gleich diese hier und da in die Agada einlenken i); trotzdem 
lässt er durchblicken, dass er dem Verstandes -Urtheil den Vorzug 
giebt, nur dass dies lediglich dem Urlheilsf^higen vorbehalten bleibt >). 
So erklärt er in der Erzählung von der Schlange alles, sogar 


*) S. die Vorrede z. Pentat. >) mo tt »♦ oder p» fj^rwam. 
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die Sprache derselben ntfä den ganten Inhalt fttnrOrflMli^^MMfft, 
und weist alle sinnbildliche Deutungen ^) a1). Zulelit jedoch sagt 
er: Merke dir, alles was hier geschrieben steht, n^arso und ist nidit 
zu bezweifeln; aber es ist ein geheimer Sinn darin, und wer diesen 
erkennt, sieht bald, warum der Strom in vier Rieh tungen sich schei- 
det, was der Garten bedeutet, was das Gewand Tön Haut sag«! 
will, und wie der Mensch sich eine ewige Fortdauer bereiten soll. — 
Aus andern ebenfalls rSthselhaflen Schilderungen, z. B. des Thnmi- 
baues, ersieht man deutlich, was er meint Die Schtldening'sei 
wörtlich zu nehmen, aber daff ganze Gemttlde habe einen tiefem 
Sinn; die Erklärung müsse sich daher nur mit dem Gesammtbflde 
beschäftigen, ohne daran Einzelnes zu deuten; das Ganze aber habe 
einen innem Zweck, gleichviel, ob es so sich zugetragen habe, od^ 
'nur Dichtung sei. — Bei der Geschichte der drei Männer und Abra- 
ham geht er eben so zu Werke, bemerkt aber, dass in der Verhand- 
lung üher Gottes Gerechtigkeit ein tiefes Geheimniss liege*). Eine 
ähnliche Bemerkung macht er zu dem Eid, den Eliezc^ beim Gott 
des Himmels und der Erden schwören soll, weil die Ehen im Him- 
mel geschlossen werden >). Bei Biieam erklärt er (gegen Saadjah) 
den Engel fUr einen wirklichen Engel, und die Sprache des Esels 
für wirklich. Dagegen setzt er hinzu: DTeser Gegenstand bembt auf 
tiefer Geheimlehre, welche ich nicht aufdecken kann; wer aber den 
geheimen Sinn der Engel Abrahams und Jakobs durchdrungen hat, 
wird auch gegenwärtiges verstehen. 

Andrerseils giebt er ausflihrliehe Ertäuterungen der Gnuid- 
lagen seines ganzen Denkgebäudes (im zweiten Buche zor Offen- 
barung am Dombusch, und zu defn lOWörten), in'denen er aus 
der Zahlenlehre, den Elementen der Spradbe, der Sternkunde ond 
sonst ein Gewebe bildet, welches 'a11erd?ngs wie^iAe Gdieimlehre 
aussieht, aber nirgend einen Haltpunkt darbietet, nm darauf andere 
Erklärungen zu stützen. Es sind nur gelege^tlibhe Abschweifungen, 
schwerlich, so wie wir sie haben, ganz zu durchdringen. Er zeigte 
dein Lesern mehr, was seinen Geist erfüllte, als was ihnen zum Ver- 
ständriiss des Textes dienen k0nnte; so dass man mehr über seine 

>) Besonders gegen Saadjah. *) h)rti mo ohne weitere Andentung. 

*) -110 Kim ist an dieser Stelle^unbegreiflidi. 
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Gdetananikeit erstaunen, ab von ihm lernen konnte, fili^erin 
dieser Bexiehung dunkel, und begriffen ihn nur die mit dem dama- 
ligen Standpunkte der Wisaenschaft Vertraueten, so entschädigte er 
die Wissbegier durch seine scharfsinnige Erklärung des Ausdrucks, 
worin er seines Gkiehensuabt, und nur selten willkürlich erscheint^}. 

Ungeachtet dieser Schwankungen in der Deutungsweise, welche 
zum Theil auf Rechnung des unruhigen Lebens unsers Bibelfor- 
sehers gesetzt werden m&gen, fühlte doch jeder Leser bei aller 
frommen' Anerkennung des Herkoihmens die Wirkung eines, frei- 
waltenden Geistes, welcher sich keiner Willkür fügt, und (darnach 
strebt, sich von allen geschichtlichen Glaubenssachen Rechenschaft 
zu geben. Das war ein klarer Erfolg der philosophischen Bildung 
un^ der ausgebreiteten Kenntnisse Aben ezra's, und man kann seine 
W^ke auf dem Gebiete der Bibel£i>rsebung geradezu als einen Sieg 
der Philosophie betrachten. — Er war zugleich trefflicher DichUr 9). 

Dieser Fortschritt ward übrigens, gleichzeitig noch auf andere 
Weise vorbereitet. Während die nordfranzüsische und deutsche 
Schule hauptsächlich dem Thalmud oblag und ungemeinen Flelss 
auf dessen Verständniss in gesetzlicher Beziehung. und besonders 
auf Ausgleidiung der wirklichen oder schein barem Widersprüche 
desselben oder seiner Erklärer Yerw^ete,<eineiTI|ät|gkeit, welche 
eine erstaunliche Me^ge scharfsinniger Geister .be^ehäfiigte, — 
erwachte bereits im Süden Frankreichs ein ne^ues Leben, durch 
Verpflanzung der Erzeugnisse der arabischen Schule auf diesen 
Boden. — Noch war in diesen Gegenden die Aufmerksamkeit vor- 
züglich auf das thalmudische Gesetz gerichtet, so dass in Lünel 
Zeraclgah b. Isaak ha-Lewi mit einer starkea .Sireit9chrift ^egen die 
Ergebnisse des Alf am auftreten konnte; er war damals ein sehr 
junger Mann, und sein Muth gegen ein so hochgefeiertes^Werk zu 
kämpfen hatte mehrAntheil an dem Beifall, der ihm gezollt Ward ^, 
als der Inhalt seiner Angriffe, der späterhin auch seine Widerlegung 
fand ; sein Unternehmen beweist nur den Standj^unkt seiner Schule, 


^ Wie z. B, ni z. 1. M. 15, 13. 
^ Landshuth bringt von ihm siebenzig Nununern. 
^ nuten I beim K|«"n mit abgedruckt Der Vater des neunzehiüihrigen Ver- 
fassers zollt ihm in dem Vorworte sein T&terliches Lob. Er schrieb 1150. 
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welcher ganz der der nfSrdUcben Gelehrten war. Aber ein grosses 
Ereigniss trat ein, welches die Juden aus dem südlichen Spanien 
nach den christlichen Staaten der Halbinsel und nach dem Süden ^ 
Frankreichs einerseits, und nach der Berberei und Aegypten andrei^ 
seits scheuchte. Die Mohaden, von den Moraviden aus Afrika her- 
ttbergerufen, wütheten mit Feuer und Schwert gegen alle Nicht- 
moslemen, und so war der letzte Schininier von Duldung, dessen 
die Juden in den Staaten des Islams sich noch erft*euet hatten, er- 
loschen. Sie suchten andere Wohnorte. Unter diesen Auswanderern 
nahmen viele ihre Zuflucht nach den südlichen Städten Frankreichs. 
Damals (um 1148) hatte in Lünel ein Mann von ausgezeichneter 
Sprachkenntniss sich niedergelassen, welcher die Uebertragung 
fremder Werke fast als ein Faniiliengut erwarb. Juda h. Saul Ahen 
Thxhhon, aus Granada stammend, wahrscheinlich in früher Jugend 
in Spanien gebildet, und vertrauter Freund Zerachjah's, begann bald 
hernach seine Laufbahn als Uebersetzer. Aufgefordert yon dem 
überaus gelehrten Meschullam b. Jacob in Lünel, einem Manne, 
welcher nicht blos beim Thalmud stehen blieb, sondern das ganie 
jüdische Schriftthum, so weit es ihm zugänglich war, urofasste, 
übertrug er für ihn die „Herzenspflichten^ von Bahya b. Josei^ 
(1167)*; nachher übersetzte er Jehuda ha Lewi's Kumri^ wie 
auch das Werk des Saadjah; ausserdem mehrere sprachliche 
Werke >), von denen wir jetzt das Werk Jonai h. Chnaeh^M be- 
sitzen^* Von ihm ist noch ein Sitienhuch vorhanden, worin er sei- 
nem Sohn ^^amue/ väterlichen Rath ertheilt, und welches für die Ge- 
schichte von einigem Werth ist*). Zugleich halte man bereits 
eine grosse Anzahl wissenschaftlicher Schriften sowohl der Griechen 
als der Araber (beides aus arabischen Urschriften) ins Hebräische 
übersetzt &), wodurch ihr Inhalt auch den übrigen Juden zugänglich 

1) Vielleicht auch aus christlichen Grenzgehiefen nach Italien, wo im Jahre 
1161 Salomo b. Abraham ha-Parchon aas Kalatqfud in Salerno sein hebriisches 
Wurzelbuch verfasste, herausgegeben von S. G. Stern 1844 mit schönem Vor- 
wort von Rapoport Die Ausgabe vortreflflich, das Werk ist aber nur eine Samm- 
lung und sehr überschätzt. 

s) Maimoni's Brief an Samuel Thibbon vom 1. Thischri 1200. 

^ rt^p'yn 's 1856 von Goldberg herausgegeben. 

4) Or. L. Bl. 1846, S. 798. «) Maimoni das. 
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wirde. Die Gelegenheit sich zu bilden war also Yorhanden, mit 
ihr aber wuchs auch die Besorgniss einer Vernachlässigung oder 
Verkennung der eigenen Religion. 

Um so wichtiger erschien es den ftthigen Männern, die Religion 
abermals und zwar mittels der Philosophie sicher zu stellen. Dies 
ihat Abraham b. David aus Toledo (im J. 1160) in seinem arabisch 
geschriebenen Werke: der erhahene Glaube^). Dies Werk hält sich 
frei von Gabirol's Abgezogenheit, sucht vielmehr alle Fragen nach 
Art Saadjah's, dem gewöhnlichen Verstände fasslicher, zu er- 
ledigen. Es nimmt alle Hillfsquellen der damaligen Naturwissen- 
schaft und Lebenserfahrung zur Unterstützung seiner Ergebnisse, 
welche übrigens von denen seiner Vorgänger sich wenig unterschei- 
den. Doch ist das Ganze hauptsächlich durch die Frage entstanden, 
ob der Mensch/r«t>n Wiüen habe oder zu allem genOthigt sei? Und 
. die Beantwortung dieser Frage bestimmt die Einrichtung und das 
Maass dieser geistreichen Schrift — Der Verfasser derselben bat auch 
sonst noch Werke veröffentlicht, deren bekanntestes (1161) eine 
Uebersicht der judischen Geschichte giebt, welche indess nicht als 
gelungen bezeichnet werden kann ^). — Ob er, wie es heisst, als 
Märtyrer für die Religion geendet habe, lassen wir dahingestellt sein. 

Die vieinitigen Erörterungen des GottesbegrilTes unter den 
Spaniern und SUdfranzosen blieben der französisch -deutschen' 
Schule nicht unbekannt, namentlich fassten sie die aus ihnen sich 
ergebende sittliche Gesinnung ins Auge, und eine in dichterischer 
Form *) von einem nicht mehr zu ermittelnden Verfasser, in fast 
biblischem Styl vorgetragene, auf die 7 Wochentage vertheilte Schil- 

Tt\r\ ^H rrv^fe^ f^H/ hebr. fTO*in njroHn. Der Ausdruck giebt durchweg 
die Uebersetzung zu erkennen. Ausg. v. Simson Weil mil deutscher Ueber- 
aetzung 1862. *) nVapa 'o. 

3) iin«*rT n*v. Rapop. schreibt das Gedii:hl einem Beraclüah ha-Nekdan zu, 
welcher im dreizehnten Jahrhunderte blühete; Andere einem frühem Dichter, 
mit grösserem Rechte, da Jehudah der Fromme es schon in Regensburg er- 
klärte (st 1217). Wie dem sei, so sind ähnliche Gedichte vorhanden, welche 
beweisen, dass verschiedene Versache gemacht worden. Auch das hier genannte 
hat augenscheinlich zwei Verfasser, und wir pflichten gern den sehr sinnreichen 
Ermittelungen Landauer's, Or. ]&46, L. Bl. 181 und 564, bei, welcher Samuel 
' b. Kalonymos und seinen Sohu Jehudah (um 1200) als Verfasser erkennt Vergl. 
Landshttth im ^ )i«jn. 
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derung des göttliehen Wesen&f augenscheialidi aus der Philoiopliie 
hervorgegangen, fand Eingang in das. diesseitige Gebetbuch, ein 
reicher Stoff fUr Volksbelebrung. 

•Wir finden an einem Denkmal aus dieser Zeit, sowohl dem In- 
halte als dem Ausdruck nach einen deutlichen Beweis des Einflusses 
der fortgeschrittenen Bildung auf die Sinnesart der deutschen thal- - 
mudischen Schule. Bei dem Mainzer Rabbinen Baruch b. Samuel *) 
kam nämlich (wie immer, ohne Angabe, woher?) im J. 1213 etne 
Anfrage vor, wie man sich in Betreff ehelicher Vert>indung mit einem 
Karaitm zu verhalfeen habe, indem sieh mancher Rabbi dagegen aus* 
sprach: „Wer ist der Finsterling, sehreibt er, welcher in Israel den 
„Zwiespalt befördert, der uns zur Schmach gereicht, die Meosehen 
„Yon einander scheiden, und gar zu einem gelehrten Karai sagen 
„will : Geh, kehre zu deinem Volke zurück, fliehe nach deiner Heimath, 
„nimm dir eine Tochter Labans, des Bruders deiner Mutter, nicht 
„aber meine Schwester, du sollst mit meinem Rinde nicht pfiQgeo, 
„das konnte meinen Erbacker verderben 1 ffimm^chreiende Reden! 
„In Israel eingewurzelter Hassl Wehe über die Schande! Aus allen 
„Völkern, selbst aus Amalek, nimmt man Uebertretende auf, und 
„den Earaim sagt man: Sie haben keinen Antheill Nicht euch und 
„uns gebtthrt's, das Haus zu bauen 1 Lieber gerietbe ich zwischen 
„Domen und Disteln, als dass ich so Terworrene Menschen sllhe in 
„meinem Volke, und Gedankenlosigkeit in ihrem. Rathc. Die Ein- 
„sieht ist aus den Nachkommen yerschwunden, ihre Weisheit sehaal 
„geworden I Die Lehre ist vergessen, die Gelehrten verstehen das 
„Wort nicht mehr nach der Ueberlieferungl^ Nach diesem durdi 
zusammengesetzte Bibelstellen dichterisch gehaltenem Eingange 
fllbrt er fort: Er begreife nicht, was die Gegner für ihre Weigerung 
anführen können, um die Geburten aus solcher Verbindung flir un- 
echte Kinder zu halten, da ja die Karaim das Gesetz beobachten. 
Wollte man ihren Widerspruch gegen manche tbalraudische Ge- 
setze in Anschlag bringen, wie viele Thalmudisten widerstreiten 
einander von jeher I und stehen einander schroffer gegenüber als 
uns die Karaim I Täglich kommen Fremde her, bei denen die 


*) VMi o^tsvi) N. 220. 
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Ueberlieferung anders lautet als bei uns. Wollte man solcher Mei- 
nungsverschiedenheiten wegen die Familien scheiden, so lOste sich 
Israel gSnclich auf. Selbst Abgefallene, die wiederkehren, nimmt 
man freundlich an, geschweige eine ganze Gesamrotheit, welche 
das Gesetz streng hält, die Leiden des Exils erträgt, und das Leben 
für das Gesetz hinopfert I Giebt es eine grössere Entweihung des 
göttlichen Namens, als zu behaupten, auch sie seien Gottes Volk, 
aber es gebe dennoch zweierlei Israeli Hat man ja doch den Am- 
moniten gestattet, in die Gemeinde einzutreten, ohne sich um die 
Geburt zu bekümmern I — Der Thalmud nenne sogar die Karaim 
Brüder 0» und es sei höchst wahrscheinlich, dass IHiher viele ge- 
mischte Ehen vorgekommen seien. Erst später hätten böse Men- 
schen die Feindschaft angefacht und genährt, so dass eine gänzliche 
Trennung erfolgte. Er werde alles aufbieten, um solche falsche 
Ansichten zu bekämpfen, und wünsche dem jungen Paare Glück 
und Segen 1 

Diese Entscheidung hat auch ein späterer Rabbi in Toledo, 
AÄran Haüewi, zur Begünstigung einer Ehe mit einem Raraiteu 
benutzt, der ins thalmudlsche Gesetz eintrat. Doch setzte er flir den 
Anfragenden vertraulich hinzu : Baruch hatRecht, aber ich gäbe einem 
solchen, und wäre er ein Josua b. Nun,' meine Tochter doch nicht I *) 


*) Dies ist ein hrrthuin, denn lur Zeit des lliaimods gab es noch keine 

*) Die Rabbinen jener Zeit hatten yon den Karaim sehr gehfissige Ansichten. 
Sie. scheinen diesseits mit deren Schriften erst damals bekannt geworden 
in sein. Der ohne Zweifel deutsche Verfasser einer in Paris befindlichen Hschr. 
(anc. fonds Nr. 286) om.n itü, welche Herr Kirchheim hieselbst demnichst her- 
auszugeben gedenkt, schreibt (wie mir Herr K.mitthei:U) zuAnf.dea dreizehnten 
Jahrhunderts folgendes: 

„YTir haben das Glflck, die Eridirung: Gott habe Engel geschaffen, um 
ach durch sie den Propheten zu offenbaren, beseitigt zu sehen : sie ist nur noch 
]m Karaim, den Ketzern, zu finden, wie wir uns aus einem Thorah-Gommen- 
tar derselben, welcher von Babylonien nach Russland und von da nach Regens- 
burg gebracht worden, überzeugt haben. Es wird dort viel bitterer Tadel Aber 
Ifischna und Thalmud ausgesprochen." — Dersefte legt auch dem Anan (Ihn 
und 8aul und Ahuari nebst ihren Gonsorten bezeichnet er zugleich mit dem 
Ausdnick: die Unreinen) die Worte in den Mund: „£r wünschte alle Rabbinen 
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xxvn. 

MaiMMl^M (8«k. 30. Mkn 113S, gesL 13. Oeccn*« 12ü)^ 

Wir haben bisher die hervorragenden Einigungspnnlite der 
grossen Entwickehing, welche das Judenthum im Laufe von mehr 
als 500 Jahren und zwar auf einer ausgedehnten Länderstrecke der 
ganzen gebildeten Welt erfuhr, nachgewiesen; die einzelnen FSden 
des farbenreichen Gewebes zu verfolgen, wäre eine endlose Arbeit 
und würde die Auffassung des Ganzen eher verwirren als erleich- 
tem. Den Eingeweiheten, welche das Bild derGesammtheit bereits 
mit einiger Sicherheit in sich tragen, muss es vorbehalten bleiben, 
jeden einzelnen Punkt zu beleuchten, um dessen Verhältniss zum 
Ganzen wiederum zu erkennen und zu erklären *). — Aus den Ver- 
suchen, das Judenthum in seiner Einheit darzustellen ersieht man, 
dass ungeachtet des Thalmud, welcher dasselbe gleichsam nach 
allen seinen Richtungen fest zu begründen die Bestimmung hatte, 
dennoch die Geister nach Orten und Zeiten und nach verschiedenen 
Einwirkungen der fortschreitenden Vttlkergeschichte, so wenig die 
Juden auch an dieser Theil nahmen, auseinanderliefen, so dass, 
wenn es so noch fortgedauert hätte, grosse und unheilbare Spal- 
tungen erfolgen mussten. Die frommen und zugleich befähigten 
Geister, welchen die Erhaltung des Judenthums am Herzen lag, 
strebten mit aller Kraft nach Einheit, aber sie konnten den Einfluss 
der Umstände nicht bewältigen. Die Geonim der beiden Hoch- 
schulen suchten dies Ziel nach dem Vorgange der altem Lehrer 
durch Forterhaltung des mündlichm Unterrichts zu erreichen. Sie 

in seinem Leibe zu haben und zerhauen zu werden, damit sie seine Vemiditniig 
allesammt theilten." 

Man schrieb ihnen auch absichtliche Fälschungen zu, zu dem Zweck, durch 
erdichtete Schriften, angeblich von Rabbinen herrflhrend, diese herabzusetsen. 
Vergl. Garmoly's schönes Werk : IHnerairea de la Terre sainte. Brux. 1847, p. 846. 

') Nach den neuesten Forschungen gegen alle früheren irrigen Angaben. 
Nach der bei Azulai angeführten Beischrift seines Enkels David mit dem Ge- 
dflchtnissausdruck nro ^sm «23 «q« beim Mein ist 1204 genau bestimmt 

>) Wir beziehen uns hier auf die unschStzbaren Leistungen derLiteratoren, 
eines Zunz, eines Rapoport, eines Luzzatto, eines Sachs, eines Geiger und sehr 
vieler andern Zeitgenossen. 
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bfldefen den Mittelpunkt der jüdischen Lehre und wollten diesen 
be'haupten. Ohne Zweifel ist diesem Umstände der Abfalk der 
Karaftn zuzuschreiben, indem die Unzufriedenen, welche von jenen 
Schulen unabhängig 1>leiben wollten, ihre einzige Zuflucht darin 
fanden, dass sie den ganzen Thalmud abwarfen, und ihre Lehre nur 

aas der heiligen Schrift zogen. 

« 

So konnte es aber nicht bleiben, sobald sich grössere Ge* 
meinden in Europa und Afrika bildeten, welche, unter verschiedenen 
Regierungen stehend, nicht stets mit jenen Schulen Beziehungen zu 
anterhajten vermochten, und, ohnehin bald mit Abschriften des 
Tbalmuds versehen, selbstständige Gelehrte aufblühen sahen, die 
volles Vertrauen verdienten. Erhielt sich auch noch immer ein 
Briefwechsel mit den Hochschulen, so fühlten sich doch bald die 
grossen Gelehrten jenen des Morgenlandes ebenbüilig; Kairvan und 
SOditalien hatten eine Zeit lang eigene Schulen und dauernder wirk- 
ten die deutschen und französischen einerseits und die spanischen 
andrerseits, in welchen sich kein Streben nach OberherrschaH gel- 
tend machen konnte, vielmehr die Lehrfreiheit durch ausgebreitetes 
Schriftlhum gefördert wurde. Was seit Saadjah schon in den nior- 
genländischen Schulen sich regte, ward in Europa immer stärker 
entfaltet, und das Erlöschen jener brachte das Schriftwesen, ins- 
besondere durch den Einfluss der arabischen Schulen gezeitigt, erst 
recht in Aufnahme. Die französisch- deutschen Schulen blieben 
zwar noch immer bei ihrer thalmudischen Lehrweise, und das 
Wesen arabischer Denkart berührte sie nicht, aber In ihren Studien 
entwickelten sie sich selbstständig. Je mehr aber diese beiden 
Richtungen durch Wanderungen der Gelehrten und Verbreitung 
ihrer Schriften mit einander bekannt wurden, desto häufiger traten 
Verständigungen und Missverständnisse ein, so dass man nach der 
langen Entwickelung eine Verwirrung wahrnahm, deren Lösung die 
grossem Geister vergeblich versuchten. Die zwei Hauptrichtungen 
gingen von durchaus verschiedenen Anfängen aus. Die Eine sah 
im Judenthume nur eine ReUgion der That, ein unübertretbares 
Gesetz, dessen genaue Renntniss demnach die Aufgabe der leiten- 
den Geister war; die Andere^ eine ReUgion des Geisiei, bestimmt das 
Ootieibewusetmn allseitig durch gesetzliche Handlungen oder Bräuche 
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darautellen; folglich war hier die AufSgahe der Vertreür, 
Zusamineiihang des Gesetzes mit dem Glaiibea oacksuweiseiL Bie 
Einen wendeten allen Fleiss auf die SchriftqueUen« um das Geseti 
zu Üben, und beruhigten sich in Betreff der innern fvagen bei den 
mannigfachen meist phantasiereichen Aeussj^ruagea des Midraseh; 
die Andern sahen sich nach Wissenschaften um, und suchten be* 
'sonders in {ihilosopbischen Beweismitteln und in der Naturkunde 
die festesten Stützen de^ Glaubens und des Gesetzes. Beide Rich- 
tungen blickten mit Besorgniss auf einander. Die Eine filrcb^te 
das Licht der WissenschaA, erstens in sofern die Beschäftigung mit 
anderweitigen Kenntnissen Tom Gesetz ablenkte, zweitens weil 
durch die Aufsuchung vemunftgemSsser Grundlagen fllr das Gesetz 
das Ansehen des letztern leicht sank« UAd der Menschengeist sich 
ein Urtheil über den göttUchen Willen anmasste; die Andere er- 
blickte in der einseitigen Forschung im Gesetze eine Erdrltckong 
des Geistes und eine Werkheiligkeit, welche das Gesii^ selbst so 
meiden gebietet. So lange diese übrigens nur mit philosophischeii 
Beweisen auftrat, war sie minder gefahrdrohend, denn auch die ge- 
setzliche Richtung beschrttnkfe ilicht die Denkfreibei^; fp wie sie 
aber die Naturkunde zu Hülfe nahm, zeigten sicbWidersprttebe mit 
der heiligen Schrift, welche allerdings die Zweifelsucht plthrten. 
Daher waren alle Bemühungen der grossen Geister auf dieser Seite 
dahin gerichtet, Wissenschaft und Gesetz mit einander auszusöhneo, 
eine Aufgabe, welcher nur Wenige gewachsen waren, und welche 
neue Auswüchse erzeugte; denn Manche suchten der Wissenschaft 
selbst ein dunkeles Gewand zu leiben, und ihr durch phentaaie- 
reiche Auffassung leichter Eingang zu verschaffen, indem man im 
Gesetze selbst die Aufschlüsse über höhere Fragen zu finden ver- 
meinte, wenn man nur die geheimen Andeutungen der Schrift- 
quellen zu verstehen wüsste. Gesetzkunde, Naturwissenschaft und 
Mystik arbeiteten sich so in einander, dass nur ein gewalliger 
Geist dem Gewirre ein Ende machen konnte. Ein solcher erschien 
im Mamonidef, 

Moseh, Sohn des Richters Maimon^), Sohn des Richters Jo- 

Nach t. eigeaen Unterschrift. VergL Kom hadd. f. 12. fiftr die Mgtnde 
Daistettung dienen als wiaseoaehafflicbe und einander erginsendeoder hericb- 
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sephy Solu des* (Riehlen) Isaakt Soha des Ridrters taeph^ SoKtt 
des Richters Obadjah , Sohn des Salomo, Sohn des Richters Obad- 
jab, war der Mann, der über das Jndenthnm ein helles Lieht ver- 
breitete. Seine Abstammung beweist, dass die jQdische Gelehrsam- 
keit ein Erbäieil seiner Ahnen war. Sein Vater, jedenfalls auch 
schon in den arabischen Wissenschaften bewandert^), war sein 
Hauptlefarer. Bei den Arabern ist jUosbA unter dem Namen Aben 
Amran (auch Amru) Musa aben Abdallah ^) aben Maimon alkortobi 
bekannt Ud)er seiner ganzen Jugendzeit bis in sein Mannesalter 
ruht ein fast undurchdringliches Dunkel. Der Grund davon ist in den 
staatlichen Umwälzungen zu suchen, denen Cordova während sei- 
ner Bildungszeit aasgesetzt war. Die Moraviden beherrschten mit 
bitterer Glaubenswutfa alle Bestrebungen der Wissenschaft in diesen 
bis zo ihrem Eintritte durch Bildungsanstalten zu hoher BlQthe ge- 
langten Gebieten *). Die Araber selbst mussten erdulden, dass man 
die Werke eines AlgazaU aus Bagdad, den sie hoch verehrten, ver- 
brannte und eine Menge anderer Bttcher bei Todesstrafe zu lesen 
verbot, die Christen worden ^um Theil nach Afrika gesandt, um im 
Heers ihrer Feinde zu dienen; die Juden erkauften sich durch grosse 
Opfer eine schwankende Religionsfreiheit, und verdankten auch 
wohl ihrer Gewandtheit in Besorgung der Einnahmen einerseits ui)d 
ihrer Geschicklichkeit als Aerzte andrerseits, weil man sich ihnen 
eher anvertrauete als den Feinden, einige Nachsicht, wie solche 
schon /uMti/* d. Ta9ehfin ihnen gewährt haben soll, der übrigens 
kdnesweges eine volle Bekehrung derselben erzwingen wollte^). 
Sein Nachfolger AU scheint seine Stütze in dem grossen weitum- 


tigende Qnellen Geiger's Zeitschr. 1, 1, 2, 8 (von Derenburg) und II, 1. Isr. 
Annalen 1839, Nr. 39—41 und 1840 (Garmoly). Munk, Notice snr Josef b. 
iuda 1842. Orient 1846, Nr. 22 und 24 (Ghwolson). Geiger's M. B. M. 1850. 
Einzelnes geben wir nach den Urquellen besonders an. 

Ausser einerSchrift über Gebet- und Festordnung, erwähnt bei yavn 1,2, 
sdirieb er aber Astronomie, s. Israeli vhy$ iic« 88^ 1, and eine Etklämog Aifer- 
gans Auszug; des Abnagest, s. Azaijah D. Rossi f't^ 48. 

^ Er nennt sich selbst Abdallah, daher ibn wohl nur aus Gewohnheit bei- 
gesetzt ist 

*) Aschbach's AbnoravideD und Afanohadea, 2. S. 266—7, übrigens sehr 
unlilitr. ^) Was Aschbach ilim zuschreibt. 
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hdsendeiit ttber Spanien aasgedehnten marokkanischen Reidie bei 
den moslemischen ÜUma gesucht zu haben; die Religion masste 
das Heer begeistern; man wollte wiederum nur eint Glaubensfonn 
dulden, und begann mit der innem Reform durch Vernichtung 
ketzerischer Schriften. Allein die Moraviden waren schon erschlafit, 
ihre Macht hatte ihren höchsten Punkt erreicht und fing an zu sin- 
ken. Es bedurite nur eines kräftigen und unternehmenden Geistes, 
um sie zu stürzen. Er erschien da, wo er am Wenigsten erwartet 
wurde. Ein Schwärmer aus dem Lande Sua in Afrika, Ahdaüak 
ben Tumart^)^ wanderte nach Bagdad zum AlgamU, und von ihm 
erfuhr dieser das Schicksal seiner Schriften. Mit aufgehobenen 
Händen flehete der Philosoph zu Gott, das Reich der Barbaren zu 
▼eniichten, und Abdallah erbot sich als Werkzeug dazu. In. sein 
Vaterland zurückgekehrt (1116) predigte er gegen die Sittenlosig- 
keit der Regierung und des Volkes, trat dem Ali selbst keck entr 
gegen, der ungerne ihn mit Gewalt erdrücken wollte, und erwarb 
sich endlich einen mächtigen Anhang, besonders dadurch« dass er 
sich den verheissenen Muhadi (Mehdi) oder Wiederhersteller des 
Islams nannte; AU vermochte nicht mehr, seiner habhaft zu werden. 
Abdallah errichtete sofort eine Almohaden^}- Regierung , während 
AU in Spanien war (1122). Er erlag zwar nach schweren Kämpfen 
gegen Ali, die meist unglücklich ausfielen (1130), einer Krankheit, 
aber sein Freund Abdelmumen, schon vorher in den Kriegeszügen 
ausgezeichnet, jetzt von seinem Anhange als Khalif und Etnir al 
Mumenin begrUsst, übernahm es, das Werk des Abdallah durchzu- 
führen. Gegen AU siegreich, war er es noch mehr gegen dessen 
Sohn Taschßn (1143 — 5), und den Sohn des letztem, Abu Ischak 
Ibrahim^ nahm er mit der Eroberung von Marokko (1146) gefangen 
und Hess ihn hinrichten. So ward ^3cfe/mrimm Herr des Ungeheuern 
Reiches. Wir dürfen voraussetzen, dass schon lange zuvor Abdeln 
mumen's Geist auch in Spanien bekannt war, und dort unter den 
Moslemen einen Anhang gewann, zumal die Moraviden immer mehr 


^ So ist zu lesen, wie Munk gründlich beweist 

*) Nach Mur. d'Ohsson ist dies Wort nicht von Mahadi abzuleiten, son- 
dern von einer Schrift desselben, Tauhid (Einheit Gottes), also die Bekennerder 
Einheit, Sie galten übrigens als Sektirer gegenüber dem orQiodoxen Islam. 
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ausgeartet waren. Ta»ehfifrCi Zurttckberufung nach Afrika gab den 
Ausschlag zur Erhebung der Moslemen, welche nun zugleich die Juden 
bedrohete. Auch hier verbreitete ein Fanatiker die Grundsätze .des 
Ahddüah^ und die Juden erkannten bald die Gefahr, die über ihrem 
Haupte schwebte. Viele ergriffen die Flucht, ehe noch das Unheil 
hereinbrach^), und Gewaltthaten mögen auch dabei vorgefallen 
sein. Cwdova ward ein Spielball kriegerischer Parteien, bis endlich 
die Heere Ahdehnumens herüberzogen und Cordava (1148) besetz- 
ten, worauf sie nach und nach ganz Andalusien unterwarfen.' 

Ahdelmumen führte seine Absicht, nach Spanien zu kommen, 
nicht aus. Weitere Pläne unterbrach sein Tod (1163). Wenn er 
demnach, wie es heisst, die Häupter der Juden zu sich berief, um 
ihnen, weil ihr erwarteter Messias doch nicht erschienen sei, die 
Wahl zwischen Islam und Auswanderung zu stellen, und jeden, der 
künftig das Judenlhum üben würde, mit dem Tod zu bedrohen, so^ 
kann dies nur im Mapreb geschehen sein, entweder schon vor, oder 
wahrscheinlicher erst nach der Eroberung von Marokko. In der 
Tbat Hess er in seinem ganzen Reiche alle Synagogen und Kirchen 
zerstören. Die Juden im Magreh nahmen zum Theil, vermuthlich um 
erst den Erfolg abzuwarten, den Islam an. Da dieselbe Massregel über 
Spanien ausgedehnt ward, so traf sie auch die Familie Maimotis^)^ 
und gewiss um so härter, als sie von Stotthaltem in Vollzug ge- 
setzt ward. Anstatt in die christlichen Länder auszuwandern, zog 
sie es vor, sich nach Fez zu begeben. Dies erklärt sich leicht aus 
den Verhältnissen. Ahdelmumen war zu einsichtsvoll, um an ein- 
zelnen Personen Zwang üben zu lassen. Ihm genügte es, dass 
Juden und Christen keinen öffentlichen Gottesdienst mehr hatten, 
und sich äusserlich den Sitten der Moslemen anschlössen '). Dies 

>) Abr. b. D. setzt den Anfang der Verfolgung, die er nach Tumart benennt, 
ins J. 1142 (und bei Salomo b. Virga ist wohl r;.-in auch nur ein Schreibfehler, 
statt spnr), obgleich sie ihre Höhe erst später erreichte. Hiernach ist Isr. 
Ann. 1839, 2U berichtigen, ^tnn Abdelmwnen hiess nicht b.Tomrnt und s.Sohn 
nicht Jussuf b. Jakub b. Hamorad, — Die Verfolgung ist dieselbe , welche 
A. b. D. berichtet 

*) Der Name M^imon war im moslemischen Spanien sehr häufig. Wir 
•direiben daher auch stets richtiger Maimoni. 

*) Wenn die arab. Geschichtsschr. ihn härter darstellen und ihn sagen lassen: 
Jo9t, Geschieht« d. Judentfa. u. seiaer Sekteo. IL 28 
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beschwichtigte auch das Gewissen der Juden, welche einem Reli- 
gionszwange den Tod vorgezogen hätten, da die Auswandemng 
Vielen unmöglich war ^). Sie bliehen im Geheimen ihrer Religion 
getreu, und unter sich durch Briefwechsel verbunden. Das wusste 
die Regierung, wie sich nachmals deutlich zeigte. Die Familie Afot^ 
mon's fand es daher räthiicher, im Mittelpunkte der Regierung zo 
verweilen, um'roit befreundeten Genossen in Verbindung zu stehen, 
zugleich auch. wohl ihre grossen Fähigkeiten im Arabischen zum 
Erwerbe geltend zu machen 3). 

Die Richtigkeit dieser Auffassung wird bezeugt durch einen 
noch vorhandenen Brief des Vaters Maiman, welcher im Jahr 1160 
seine Gesinnungsgenossen in Fez tröstet*). — Ein anderer Grund 
mochte nicht minder jenen Entschluss hervorgerufen haben. Mainum 
war mit den christlichen Ländern gar nicht bekannt Die ganze Eil* 
düng seines Hauses war arabisch; er musste also fürchten in Christ* 
liehen Staaten, schon der Sprache wegen, ein Fremdling zu bleiben 
und arabischer Bücher gänzlich zu entbehren. Die Provence mochte 
ihm keinen Wirkungskreis darbieten, die übrigen französisch«! 
Gemeinden standen bei Maimon nicht in Achtung, wie sein ^ohn 
es offen bekennt. Er hält sie für stumpfsinnige, abergläubische 
Befolger des Gesetzes, die sich nur fanatisch begeistern, aber 
nicht sich von ihrem Thun Rechenschaft geben. Ja die ganze Reli- 
giops-r Ansicht der französisch-deutschen Juden war offenbar sehr 
Yer6Qhi64ßn vqn der der spanischen. In Zeiten der Verfolgung er- 
dMr4en jenp nicht nur standhalt den Tod, sondern tödten sich selbst 
odcir schlachten zuvor ihre Frauen und Rinder im Angesicht der 
Feinde, während die Spanier sich kein Gewissen daraus machen, 
dem Druck zu weichen und zum Schein den Ishim zu bekennen, 

„I^^in od^ T9<1^S 80 widersprechen sie sich selbst, da sie erzähleD, er habe 
je4^?ni der auswandern wollte , eine Frist gelassen , ihre VermögensaDgelegeii- 
hei^n zu ordpen. Den Tod drohete er nor denen an, welche dennoch ihr Juden- 
t||uip öffipatlich bekannten. 

*) Gas^eFs notizenhafte DarsteUiiag , S. 206, ist durch und durch onwihr. 

^) Hiernach ist Derenburg'aAxmcYX zu herichtigen, welche den Schritt des 
M. (gezweifelt. 

^ Munk S. 38. Geiger hfilt es für eins mit dem Briefe dceSehnes aber das 
erzwungene Bekenntniss. Nwr eina Yf rgieiehung kami hier eatidieiden. 
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bis die BedrQdcung naehlassen wUrde. Auftritte des Ensetzens wie 
in ddr Bheingegend im Jahre 1096 und öfters kommen bei den 
Spaniern nicht vor, obgleich auch dort mancher den Zwang nicht 
aushielt und als Mttrtyrer sein Leben einbQsste. 

Wie lange die Familie Maimon im Magreb wohnte, ist 
nicht zu bestimmen. Wir glauben, dass sie geduldig einen Regie- 
rungswechsel abwartete, was um so eher geschehen konnte, als Nie- 
mand in seinem Hause belustigt ward. Da endlich der Beherrscher 
des Reiches (1163) starb und mit der Thronbesteigung seines Soh- 
nes Abu Jakob Juaief keine Aenderung eintrat, so entschloss sich 
das Maimon*sche Haus, das Zwangsland zu verlassen. Es gelang 
dieser Familie im April 1165 sich einzuschiffen; im Mai kam sie in 
Akko an, Ton wo sie im Herbst über Jerusalem sich nach Rahir^ 
begab. Hier starb Maimon 0* Sein Sohn Jfo»^^ liess sich in Fostat 
nieder und fristete sein Leben einige Zeit mit Jutoelenhandel, Ein 
Brief desselben an einen Freund spricht von dieser Reise mit dem 
Zusätze bei Erwähnung seiner Ankunft in Akko: „Und so war ich 
dem Religionszwange entronnen"; auch von dem Tode des Vaters*). 

Im marokkanischen Reiche dauerten die Zustände noch fort 
unter Abu Ju$$ef Jakuh ^ Almanzor genannt, dem Enkel Abdelmu- 
mens, welcher 1184 den Thron bestieg. Dieser erliess gegen das 
Ende seiner Regierung (er starb 1199) eine Verordnung, dass alle 
Juden im Magreb, welche nur scheinbar sich zum Islam bekannten 
(es war demnach ein öffentliches Geheimniss), sich durch beson- 
dere Rennzeichen bemerkbar machen sollten. Es ward ihnen vor- 
geschrieben, ein schwarzes Obergewand mit Aermeln bis zu den 
Füssen, statt des Turbans einen dunkelfarbenen Schleier, bis über 
die Ohren hangend, zu tragen. Diese Verordnung ward im ganzen 
Reiche in Vollzug gesetzt Die Juden gaben sich demnach selbst, 
trotz ihres Islams, als abgesondert zu erkennen. Bei seinem Nach- 
folger Abu Abdallah Muhammed AI Nauer LedintUah setzten sie 


1) Nach nti» Tton starb er in Jerusalem. Auch soD noch ein Sohn dabei 
gewesen sein , von dem nichts weiter bekannt ist Eine Tochter machte die 
Belse mit 

>) Sein Verweilen in Alezandrien bei Azulai s. y. gehört wohl einer spätem 
Zeit an. 

28' 
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es dennoch durch, dass eine Aenderung eintrat. Sie trugen seit- 
dem gelbe Kleider und Turbane (wie es noch 1224 allgemein übiich 
war). — Man fügt hinzu, Abu Jusse/he^e gesagt, er sei zu seiner 
Verordnung durch seinen Zweifel an der Aufrichtigkeit des Bekennt- 
nisses der Juden bewogen worden. „Hätte er nach einer Seite hin 
Gewissheit gehabt^ so hätte er sie entweder von allem Druck be- 
.freit, oder die Erwachsenen getödtet und die Jugend zu Sklaven 
gemacht.^ Dies wirft ein Licht auf die zähe Nachgiebigkeit der 
Juden einerseits, die nun schon zwei Menschenalter hindurch ihre 
Rinder im Koran unterrichten Hessen und manche Gebräuche des 
Islams mitfeierten, daneben aber im Judenthum beharrten, und auf 
die Bildung der mohadischen Völker andererseits, welche ihre jüdi- 
schen Mitbürger nicht verriethen, wenn auch im Einzelnen muth- 
willige Moslemen ihrer Gebräuche spotteten und böse Neckereien 
ausübten. 

Wir kehren wieder zu unserm Matmoni zurück. Ausgerüstet 
mit allen Kenntnissen der arabischen Bildung und dem ausgedehn- 
testen thalmudischen Wissen, hatte er in der langen Müsse sich in 
beiden Richtungen vervollkommnet und für seine Wirksamkeit be- 
sonders der Ausarbeitung gediegener Werke im Fache des Juden- 
thums wie auch einer gründlichen Durchdringung ^ev Arzeneikunde^) 
obgelegen. In beiden Beziehungen erwarb er sich bald einen grossen 
Namen und eine ausgezeichnete Stellung. Was ihn aber unsterb- 
lich machte, das ist sein ordnender Geist, der nicht bloss Vieles 
fasste, sondern den grossen Schatz, den er angesammelt hatte, auch 
zu einer Gesammtheit bildete, in welcher jedes Einzelne ein Glied 
des Ganzen ausmachte. Das war es vorzüglich, was der jüdischen 
Wissenschart Noth that. Auf Dichtkunst legte er, obwohl selbst 
öfters in Reimen schreibend, sehr geringen Werth, wie er denn 
auch die ausgeai*teten Synagogengesänge und das Liederwesen 
scharf tadelt >). 

Sobald er sich in Fostat (d. i. in Mizr, oder Alt-Kahirah, gegen- 
über Neu-Kahirah) niedergelassen hatte, strömten viele Juden zu 

*) Er wird in Betreff seiner HeUkunde , wie seiner mathematischen Kennt- 
nisse von den Arabern sehr gepriesen. Seine Werke über beide F&cher lassen 
wir hier unberührt. ») Vergl. Tut. 560. 
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ihm, um seine Vortrttge zu hören, denn der Ruf seiner Gelehrsam- 
keit war ihm vorausgegangen. Ihn beseelte dieUeberzeugung, dass 
das mosaische Gesetz mit allen den rabbinischen Folgerungen nicht 
als eine Pflicht des Gehorsams den Israeliten geboten, sondern als 
die höchste göttliche Offenbarung und der Inbegriff der erhabeq- 
sten Wahrheit übergeben worden; dass daher eben so sehr wie die 
Ausübung auch die Durchforschung desselben nach seinen Innern 
Gründen erforderlich sei, wenn man es im rechten Geiste üben 
wolle. Früh von dieser Ueberzeugung durchdrungen , begleitet sie 
ihn bei jeder Untersuchung aller einzelnen Zweige des sehr aus- 
gedehnten Baumes der Ueberlieferung , und drückt seiner Lehrart, 
welche fern ist von gelehrtem Wortkram und spitzfindigen Zu- 
sammenstellungen und Scheidungen, vielmehr bei aller Tiefe der 
Untersuchungen und Schärfe der Begriffe zum einfachen Verstände 
spricht, ihr eigenes Gepräge auf. £r war bald das Orakel naher 
und ferner Gemeinden, wie wir aus den an ihn gerichteten Anfragen 
ersehen^), und seine Werke veranlassten einen erstaunlichen Um- 
schwungin der Denkweise und im Schriftthum seiner Glaubensbrüder. 

Uebrigens ward Maimoni auch sofort zu den Berathungen der 
Rabbinen gezogen, wo nicht an deren Spitze gestellt. Schon 
im Jahre 1167 sehen wir in einem Rundschreiben über die rabbi- 
nischen Gesetze der Frauen-Bäder, wegen deren Vernachlässigung 
die dortigen Rabbinen bereits eine mit Bann drohende Verordnung 
erlassen hatten, seinen Namen als den ersten der unterschriebenen >). 

Drei grossartige Erzeugnisse seines Fleisses erregten schon 
während seiner Lebenszeit die lebhafteste Tbeilnahme, und stei* 
gerten diese bei der Nachwelt. Das erste und dritte verfasste er in 
arabischer, das mittlere, umfangreichste, in hebräischer Sprache. 
Nach manchen Jugendschriften, welche mit dem Judenthum nicht 
in engerer Beziehung stehen, schrieb Maimoni in den Verfolgungs- 
jahren, von seinem dreiundzwanzigsten Jahre an (1158), eine Er- 


<) S. Briefwechsel and RGA. 

3) S. hieräber Geiger a. a. 0. S. 53, besonders in Beziehung auf die un- 
richtige Jahreszahl. Wir halten daher Alles , was von seiner Bedenklichkeit 
Ober die Niederlassung in Aegypten erzahlt wird, für müssiges Gerede, zumal 
schon seit Jahrhunderten Juden in Aegypten wohnten. 
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läuterung derMischnah, welche er im Jahre 1168 heendigte^). Die& 
arabisch geschriebene^, nachher theilweise von verschiedenea 
Uebersetzem hebräisch wiedergegebene Werk war nicht eine ge- 
wöhnliche Erklärung des Textes, sondern offenbar die Anlage zu 
einem Gesammtkreis des Unterrichts über jüdische Wissenschaft 
für solche, denen die Quellen nicht gegenwärtig waren. Es enthält 
eine ausführliche geschichtliche Einleitung, betreffend die Ent- 
stehung und den Fortgang der mündlichen Ueberlieferung, den Be- 
griff und das Wesen der Propheten, die verschiedenen Quellen der 
Gesetze, sofern sie aus herkömmlichen Erklärungen des Urtextes 
herrühren oder ohne Beleg durch alten Gebrauch ihr Ansehen be- 
haupten und den Namen sinaische Gesetze tragen , oder aus strei- 
tigen Ansichten späterer Lehrer sich ergeben , oder als neue Ver- 
ordnungen eingeführt worden, oder aus besonderen gelegentlichen 
Bestimmungen hergeleitet werden, — und die Art, wie man diese 
fünf Quellen zu behandeln habe. Darauf verbreitet sich die Ein- 
leitung über die sechs Ordnungen der Mischnah und ihre Unter- 
abtheilungen, welche er zu rechtfertigen sich bemüht; und über den 
Plan desThalmudsund dessen Inhalt, sowohl die weiteren gesetzlichen 
Folgerungen, als auch die unendlich vielen allegorischen Aussprudle, 
die man nicht wörtlich auffassen dürfe, indem sie verdeckte Weis- 
heit enthalten, wie sie denen nützlich, die von höheren Wahrheiten 
keinen Begriff haben (was sehr anschaulich durchgeführt wird). 

Von da wendet sich Moseh zur Darstellung des Thalmudwerkes, 
welches in beiden Sammlungen mehr und minder unvollständig ge- 
blieben, dennimBabli sind von 61 Abschnitten nur 35 durchgeführt, 
und vom Jeruschalmi fehlt fast eine ganze der sechs Ordnungen, 
so dass sie aus andern Quellen ergänzt werden müssen. Auch die 
Geonim hätten, sagt er, die Vervollständigung nicht erzielt. Endlich 
habe Alfasi eine treffliche Sammlung geliefert, obwohl nur behufs 
nöthiger Rechtsentscheidungen. Bei dieser Mangelhaftigkeit der 


Es heisst zwar zu dreissig Jahren ; das stimint aber nicht zur Jahresiahl. 
Geiger meint, er habe das Werk schon 1166 beendigt und nachmals das Jahr 
der Revision beigesetzt, ohne das J. seines Alters zu indem, oder ein Ab- 
schreiber habe diese Aendening nicht beachtet 

') Ueber die Handschriften und dieUeber8etzttngenDeRossiDizz.Stor.&v. 
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Stadien und der Zerstreutheit so vieler trefiflicfaer einzelner Werke 
habe er selbst daran gedacht, mit Zuziehung der Forschungen sei- 
nes Vaters und Anderer, insbesondere Joseph Hallewi's b. Migasch 
(gestll4l), eine ausführliche Erläuterung der zweiten, dritten und 
vierten Ordnung verfasst und bereits den Plan zu den übrigen ent- 
worfen. Doch habe er die Erklärung der ganzen Mischnah vorge- 
zogen, und zwar in der Art, dass man sogleich die richtige Bedeu- 
tung erfahre, wie sie im Thalmud endgültig festgestellt worden, 
femer die Gründe der darin vorkommenden Verschiedenheit der 
Urlbeile und die geltend gewordene Ansicht (Halachah). Dabei sei 
auf möglichste Kürze gesehen worden. Schliesslich giebt er noch 
eine Uebersicht der in der Mischnah vorkommenden Lehrer und 
was bei Einzelnen zu bemerken. — 

Schon diese Einleitung zeugt (bei allen geschichtlichen Män- 
geln« welche die heutige Wissenschaft darin wahrnimmt >) von dem 
Streben, die Studien zunächst in einen bestimmten Gesichtspunkt 
SU stellet und der Zerstreuung zu steuern, welche alle Einheit der 
Auffassutig hindert. Wie richtig er hierin urtheilte, sehen wir aus 
der erstaunlichen Verwirrung und den unendlichen, mit allem Scharf- 
sidu nicht auflösbaren Widersprüchen, in welche das Thalmüd- 
wesen so viele Geister verwickelte, die noch nicht das Jfamontsche 
Verfahren gekannt, oder nicht gewürdigt haben. In der That war 
dieses kaum einigermassen verbreitet, als man auch von Seiten der 
nicht arabischen Habbinen darauf dachte, des Maimoni Werk über- 
setzen zu lassen, und es ist ein Jahrhundert nach seinem Entstehen 
eine ergänzende Zuthat zu allen Thalmud-Ausgaben geworden^. 

Eines vorzüglichen Beifalls erfrenete sich seine aus tief sitt- 
liebero Streben hervorgegangene besondere Einleitun| in acht Ab- 
schnitten 3) zu den Sprüchen der Väter, Welche vor allen andern 
bald nach seinem Tode auf Veranlassung der Gelehrten in Lünel 


^ Frühere Forschungen dieser Art, Scherira's Brief u. a. scheinen ihm 
nicht vorgelegen zu haben. 

*) Die Uebersetzung ist von verschiedenen , nämlich schon früh von Juda 
Alcharisi in MarseiUe, die Einleitung und ein TheU von Zeraim; die acht Ab- 
schnitte von Samuel Thibbon etwa 120&-~6, das Uebrige später, um 1298, auf 
Verlangen der Gelehrten in Rom und Barcellona. — ^ D«pn9 n»8f« 
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Übersetzt worden. Moseh erklärte hier, dass er nicht eigentliA 
Neues hervorzubringen bezwecke» sondern den sittlichen Inhalt der 
altern Quellen und zugleich die Aussprüche anderer Weisen, wo 
sich die Wahrheit immer finden möge, denn man müsse diese you 
Jedem annehmen. Er spricht im ersten Abschnitte von der Seele 
und ihren Kräften im Allgemeinen; im zweiten ?on deren guten 
und schlechten Eigenschaften; im dritten von den Krankheiten der 
Seele; im vierten von deren Heilung, eine vorzügliche Abhandlung; 
im fünften von der Richtung der Seelenthätigkeiten nach einem 
Hauptziele; im sechsten von dem Unterschiede des ungetrübten 
sittlichen Strebens und der Selbstbeherrschung, beide gleich ver- 
dienstlich; im siebenten von den Abstufungen der höheren Sittlich- 
keit (durch manche' störende Einflüsse ungleich); im achten von 
der Natur des Menschen, dem freien Willen, der Zurechnungs- 
fähigkeit und der göttlichen Allwissenheit und Gerechtigkeit (eine 
treffliche Abhandlung). — In der Erläuterung ^er Sprüche der Väier 
selbst entwickelt er eine höchst lehrreiche Volksweisheit und 
mischt sehr geistreiche Bemerkungen mit ein. Sie ist ein kostbarer 
Schatz der jüdischen Sittenlehre« — Seinem Vorgange hierin ver- 
dankt man ähnliche Schriften über denselben Stoff^« — Uebrigens 
finden sich hier (Sanh. X) auch die bekannten dreizehn Olaubeneeätze, 
Nach Beendigung derMischnah-Erläuterung verfasste Maimoni 
eine Sammlung der 613 Gesetze, soweit solche aus den Quellen 
sich ihm ergaben, insbesondere mit Rücksicht auf vielfach einge- 
schlichene, namentlich durch die Azharoth-Dichter verbreitete Irr- 
thUmer. Zur Beseitigung der letzteren stellte er vierzehn Grundsätze 
voran, welche bei Bestimmung der Gesetze, welche hierher gehören, 
massgebend sein müssen. Ein überaus nützliches Werk, so sehr 
es auch von Späteren bekämpft worden >). Es sollte dem grossem, 
wovon wir sogleich sprechen, zur Einleitung dienen. Maimom 


<) Zunächst im J. 1300 von Menachem b. Salomo ha-Meiri, mit etwas ge- 
nauerer geschichtlicher Einleitung. 

^ S. riYon 'c, zugleich mit Nachm. Gegenerklärungen, und Isaak de Leon, 
Bemerkungen gegen diese. Berlin 1733. 4. — In anderer Ordnung, in gedrängter 
Kürze, mit Abweichungen der späteren Gesetzsammler, unter dem Titel ovn 'o 
Frf. a. BL 1856. 
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gebrieb dasselbe arabiscb, und^war spfiterhin, nacbdem es bereits 
verbreitet war, wiederum in zweiter verbesserter Ausgabe. Die 
erstere ward von einem Abraham b. Hasdai in's HebrSiscbe über- 
tragen, und diese Uebersetzung lag den Gegenerinnerungen eines 
Nacbmaniden zum Grunde, während JfoseA Thibbon, der Sohn des 
berühmten Uebersetzers Samuel, eine Uebersetzung der zweiten 
Bearbeitung angefertigt hat, die er vom Enkel Maimon's erhalten 
hatte, wodurch ein Theil der gegnerischen Erinnerungen bereits er- 
ledigt war *). X 

Mächtiger zog alsbald nach seinem Erscheinen das Rte$enwerk 
Maimoni's alle Renner an , ein Werk , welches das Labyrinth des 
Thalmuds durch ein wohlgeordnetes Lehrgebäude ersetzen sollte; 
wir sprechen von den vierzehn Büchern des Gesetzes in hebräischer 
Sprache >), die, kaum bekanntgeworden, in unzähligen Abschriften 
sich verbreiteten. Es enthält den Inbegriff aller 613 Vorschriften, 
nebst späteren Verhandlungen, so weit sie Gültigkeit erlangt hatten, 
in gedrängtester Kürze klar ausgedrückt und mit bewunderungswür- 
diger Bestimmtheit alle Ergebnisse früherer Erörterungen feststellend. 

Dies Werk, welches zwischen den Jahren 1170 bis 1180^ ver- 
fasst worden, muss jeden Sachkenner in Erstaunen setzen. Es 
bietet eine so ausgebreitete Kunde von allen weit verzweigten Ein- 
itelnheiten dar, und ist so scharfsinnig gegliedert, dass nur eine 
seltene Ausdauer dasselbe in solchem Zeitraum zu Stande bringen 
konnte. Ein glückliches Gedächtniss muss ihn dabei unterstützt 
haben, denn die meisten Bestimmungen erfordern eine Zusammen- 
fassung sehr zerstreueter Bemerkungen und Erörterungen des 
Thalmuds, die er stets gegenwärtig haben musste, obwohl er es 
unterliess, auf sie zu verweisen, — was späterhin öfters ihn in 
Verlegenheit setzte^). 

Ein tiefer Ernst ruhet auf dem ganzen Buche und die volle 
Ueberzeugung von den Wahrheiten der Religion durchdringt den 


>) Diese Eotdeckang verdanken wir der Zettschrift Jeschunin y. Joseph 
Kobak in Lemberg 1856. Heft II, S. 6—7. 

*) Von y'»=14, genannt npmrt vn auch fiii« naiwa. 

>) Im Werke selbst kommen die J. 1170, 1176, 1177 vor. 

4) Briefe, Ausg. Amsterd. 1712, f. 20. 
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Verfasser. Unschätzbar ist in dieser Hinsicht der Eingang, welcher 

die Ortmdlehrm bespricht Die Einheit und UnkOrperliehkeit Gottes 
wird auf Naturkunde und die älteren Religionsquellen zurückgeftlhit. 
Die bildlichen Redeweisen werden wie bei den Raraim eriüärt, 
und es ist bedeutsam, die ganze Ausdrucksweise derselben hier 
wiederzufinden. Die bekannte Stelle, wo Moseh betet: Lass mieh 
doch deine Herrlichkeit sehen, wird erläutert: Moseh wollte das 
göttliche Wesen in seiner vollen Abgezogenheit (Abstraktion) in 
sich erkennen. Es wird ihm aber die Antwort ertheilt, ein leben- 
diger Mensch, gemischt ml) Körperlichem, sei nicht fähig, solchen 
erhabenen Begriff zu fassen, wie man etwa aus der Rückseite eines 
körperlichen Wesens auf dessen Vorderseite schliesst Auf Gott 
sei nichts anwendbar, was vom Menschen gilt, Verbindung und 
Trennung, Ort, und Mass, Aufsteigen und Absteigen, Rechts und 
Links, Vom und Hinten, Sitzen und Stehen, auch nicht Zeit und 
Zahl, oder Veränderung, als: Tod und Leben, Unverstand oder Klug- 
heit, Schlafen oder Wachen, Zorn, Lachen, Freude, Trauri^eit, 
Schweigen und Sprechen nach menschlicher Weise. Was also der 
Art vorkommt, ist bildliche Redeweise. — 

Die Liebe zu Gott und die Ehrfurcht vor ihm gewinnt der 
Mensch aus der Betrachtung der unendlichen Wunder seiner Sch5* 
pfungen. Letztere theilt Maimom von dem Standpunkte seinerzeit 
aus in drei Arten: Vergängliche Körper, unvergängliche Körper 
(die . Sphären und Himmelskugeln) und unkörperliche (Engel). 
Wenn den letztem körperliche Eigenschaften zugeschrieben wer- 
den, ist es immer nur prophetische Dichtung. Sie sdieiden sieb 
durch Grade ihres Wesens, deren zehn angeführt sind* Die unterste 
Stufe bilden die, welche den Menschen sich mittheilen, die höchste 
aber ist immer noch unendlich fem von der vollen Erkenntniss 
Gottes, welcher sich selbst erkennt, aber nicht als aasser sich seiend, 
sondern als unmittelbar mit seinem Wesen eins und dasselbe. Er 
ist das Erkennende und das Erkannte und die Erkenntniss in sich 
vereint« Dieser Begriff selbst ist dem Menschen unfassbar , daher 
Alles, was zu den hierher gehörigen Begriffen gerechnet wird, nicht 
gelehrt werden soll, als höchstens einzelnen sehr fähigen Köpfen, 
und auch nur durch Andeutungen. — 
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Betreffend die Sphäre») so theiU er sie in neun über einander, 
die Erde in der Mitte, nach damaliger Naturkunde; die oberste ist 
die, in "welcher die zwölf Sternbilder sich befinden. Merkwürdig 
ist seine Behauptung, dass alle Sphären und Sternbilder Leben und 
JBewuieUeinhaben und Gott und sich selbst und die Engel erkennen^ 
ihre Erkenntniss ist geringer als die der Engel und stärker als die 
der Menschen. Sie preisen die Gottheit (offenbar aus den Psalmen 
entlehnt). — Die Seele der Menechen haftet am Körper^ ist aber 
seihst unki^rperlich und bildet sein Wesen, bleibt daher nach dem 
Verfall des Körpers selbstständig. 

Alle Lehren, welche diese Punkte zu erläutern dienen, heissen 
Paradies (D1*)D) oder GehemleAre, welche auch die tüchtigsten 
Geister nicht vollständig durchdringen. Indess muss der Mensch 
sich durch die Gesetzübung, welche nur den untersten Grad der 
Weihe ertheilt, sich zur möglichsten hohem Erkenntniss vorbereiten. 

Ausführlich spricht Maimoni über die Willensf^iheit und die 
sittliche Zurechnung. „Jeder Mensch hat die volle Freiheit, den 
guten Weg einzuschlagen und fromm zu sein, oder böse Wege zu 
gehen und schlecht zu werden. Lass dich nicht von Thoren be- 
reden, dass Gott vorausbestimme, wer gerecht oder böse sein solle. 
Wer also sündigt, hat sich's selbst zuzuschreiben, und kann nichts 
Besseres thun, als schleunig umzukehren. Der Glaube an die All- 
macht und Allwissenheit Gottes wird dadurch nicht beeinträchtigt, 
vielmehr hat Gottes Allmacht die Freiheit dem Menschen zuertheilt 
und seine Allwissenheit kennt seine Wahl, ohne sie zu lenken. Dass 
ist allerdings dem Menschen nicht recht begreiflich, aber die Ge* 
danken Gottes sind überhaupt unerforschlich. Uebec die Willens- 
freiheit des Menschen in sittlicher Beziehung darf kein Zweifel ob- 
walten.^ Innige, aufrichtige Bekehnmg, nicht etwa bloss in Hinsicht 
äusserlicher unsittlicher Handlungen, sondern auch der Gesinnung, 
ist das wahre Heilmittel gegen das Uebel der Sünde; ja wahre Be- 
kehrung ist ein- hohes Verdienst, weil sie von Selbstbeherrschung 
zeugt. Das ewige Leben, eine Seligkeit ohne alle Uebel, belohnt 
die Frömmigkeit, und die Strafe der Bosheit ist Untergang der 
Seele. Im künftigen Leben ist kein Körper und keine Sinnlichkeit, 
die Seele geniesst nur das Bewusstsein des fHlhem frommen Wan- 
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dels und erfreut sich der hohem Gotteserkenntniss. Die Verheissun- 
gen weltlicher Güter betreffen nur das weltliche Messiasreicb; die 
Seligkeit des künftigen Lebens vermag keine Sprache auszudrücken. 
Die thöricbten Araber hoffen auf sinnliche Freuden, weil sie der 
Sinnlichkeit fröhnen; unseren Weisen sind solche niedrige Erwar^ 
tungen fremd. — Auch die Ausdrücke für Sti*afen der Seelen jen- 
seits sind alle nur bildlich und woüen nur sagen, dass die Seelen, 
welche in der Sündhaftigkeit beharren, aufhören zu sein und der 
hOhern Seligkeit nicht theilhaftig werden. — Uebrigens darf Nie- 
mand um des Lohnes Willen das Bessere wühlen, und nur Rinder 
und Unwissende sucht man durch Aussicht auf Belohnung f&r das 
Gute zu gewinnen, bis sie sich gewöhnt haben, das Gute um sein 
selbst willen zu thun. Jeder soll darnach streben, sich in der Liebe 
zu Gott durch zunehmende Erkenntniss zu befestigen und ihr ge- i 

mäss seinen Wandel einrichten. 

Dies sind die wesentlichen Religionslehren, welche Maimoni 
zum Grunde legt, fem von den mannigfachen Vorstellungen der 
Auferstehung i) womit seine Vorgänger sich beschX fligen. Wir be- 
trachten dieselben als einen bedeutenden Fortschritt 

Zur genauem Kenntniss der Gesinnung Maimoni's möge nun 
lioch folgende Thatsache dienen. Wir haben bemerkt, dass das 
Gesetz ihm über alles galt Ja in dem Abschnitt über die Heiligung 
Gottes spricht er sich unumwunden dahin aus, dass jeder Israelit 
verbunden ist, feindlichem Ansinnen gegenüber keinem öffentlichen 
Zwang nachzugeben und eher das Leben hinzuopfera als irgend mn 
Gesetz so zu übertreten, dass dadurch der Name Gottes entweiht 
werden könnte. Wer das Märtyrerthum scheuet begebt eine schwere 
Sünde, wenngleich das jüdische Gericht nicht befügt ist, Zwangs- 

*) Im dreizehnten Glaubensartikel erklärt er sie nicht, und überall weicht 
er jeder nähern Angabe aus. Dies ward von seinen Zeitgenossen sehr roiss- 
liebig bemerkt, wie wi^ aus seinem o«re.i rpnn ncKO i geschr. im J. 1191 , er- 
sehen. Er erklirt da die Aufentekung nochmals als einen OUmbefuttrHkel , der 
nicht bekämpft werden dQrfe, aber nicht erläutert werden könne. Die oatQr^ 
liehe Unmöglichkeit einer Wiederbelebung des verstorbenen Leibes dürfe nicht 
geltend gemacht werden, wofern man nicht alie Wunder leugnen und somit ein 
üngldubiffer sein wolle. In einem späteren Schreiben tinAben Gaber in Bagdad 
(abgedr. in nm> n-ion und in D«:pT o;e) spricht er sich ebenso aus. 
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ttbertretüngen zu beBtrafen. Wer aber eiitflieben kann und es nicht 
tbut, ist „gleich dem Hunde der zu seinem Auswurf zurückkehrt^. — 
Diesem weiter entwickelten Grundsatz gegenüber rouss MaimonCs 
Verbalten während der Almohaden-Verfolgung unerklärlich erschei- 
nen. In der That ist ihm dasselbe zwar nicht im Allgemeinen, weil 
Viele sich im gleichen Falle befanden, zum Vorwurfe gemacht wor- 
den, aber dennoch erhoben sich Stimmen gegen ihn wegen seines 
Islamischen Bekenntnisses ^). Glücklicherweise hat sich ein Brief 
Maimoni's erhalten, worin er die Anschuldigung eines Abfalles von 
sieh weist. Der Ausspruch: Es giebt keinen Gott ausser Gott, und 
Muhammed ist sein Gesandter I (die Bekenntnissforroel des Islam) 
sei seinem Inhalte nach kein Götzendienst, und um so weniger, wenn 
er nur erzwungen gesprochen werde. Selbst der Besuch der Moschee 
und das Mitsprechen einiger Gebete, wenn man nur nichts aus- 
spreche, was gegen die eigene Religion streitet, sei eher eine Ver- 
herrlichung Gottes als eine Entweihung, denn alles komme auf den 
Sinn an, mit welchem es geschieht. — Wir finden die Erklärung 
Maimoni's, welche den Eifrer zum Schweigen zu bringen bestimmt 
ist, etwas dunkel gehalten, glauben aber, dass er eigentlich sagen 
' wollte, der ganze Zwang habe lediglich darin bestanden, dass jeder 
diese Form«/ aussprach, und einige Gebräuche mit übte; mehr wird 
im Islam niemals verlangt; und dass demnach Maimoni und seine 
Gesinnungsgenossen, bei der zugestandenen Freiheit auszuwandern, 
es nicht der Mühe werth hielten, wegen einer das Judenthuro nicht 
geradezu verletzenden Formel als Märtyrer das Leben hinzuopfem; 
wie er denn in der That, so bald es anging, das Land des schweren 
Druckes verliess, und dem Judenthum auf die glänzendste Weise 
die Ehre gab; ja wenige Jahre später durch ein berühmtes Schrei- 
ben*) seine noch unter dem Druck lebenden Glaubensgenossen 
tröstete und aufrichtete. Helldenkende Moslemen selbst würdigten 
seine Gesinnung; denn Zalaheddin^ in dessen Dienste er als Leib- 
und Hof-Arzt trat, wies eine Anklage gegen Maimoni, er sei ein 


<) Isr. Anoalen 1839 Nr. 41, und 1840. 4. Die öfters bezweifelte Quelle ist 
endlich durch Geiger's Ausgabe 1850 und den neulich von Edelmann in 
ntuj n-on 1856 veröffentlichten Abdruck einer andern Hdschr. Ober allen Ver- 
dacht erhoben. ') )o*n n*uii geschrieben um llt2 nach Jemen, s. w. u. 
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ahgefaUener Mo^rnn^ mit dem Bemerken surOek, Maimoni habe nar 
gezwungen die Bekenntnissformel ausgesprochen, sei daher niemals 
Moslem gewesen. 

Von dieser Seite hatte Maimoni keine weitem Anfechtungen 
zu besolden. Seine unbescholtene Frömmigkeit in Ausübung aller 
Religions- und aller Sittlicbkeitspflichten' stellten ihn hoch in der 
allgemeinen Verehrung. Dagegen ward er in Betreff seiner Gesetz- 
entwickeluDg und mancher nebenher eingeschalteten Bemerkungen 
von einem ebenbürtigen Gelehrten empfindlich angegriffen. Die 
Spanische Schule, im Vaterlande gestört, feierte in der Provence 
unter den dort bereits blühenden Gelehrten von Marseüle , Nismes, 
Montpellier, Lunel, Beaucaire u. s. f. ^) eine rufimreiche Aufersteh- 
ung. Die Gelehrsamkeit ward dort besonders durch die Flücht- 
linge aus Spanien mit glänzendem Erfolge gefördert Das dortige 
Geschlecht unterschied sich mit vollem Selbstgefühl von den be- 
schränkteren Nordfranzosen. Der schon genannte ÄfescAuIiam i« 
Jakob in Lunel legte eine grossarüge Büchersammlung an, und ver^ 
mehrte sie durch eigene Schniten; er starb 1170, fünf in gleichem 
Sinne durchgebildete Söhne hinterlassend, die ihr bedeutendes Ver- 
mögen ebenfalls auf Ausbeutung tüchtiger Kenntnisse verwendeten. 

Ein ausgezeichneter Schüler desselben war Abraham b. DamAt 
ebenfalls reich und angesehen , welcher in PotquiereM^) einer der 
grössten Schulen vorstand, zu w:elcher von fernen Gegenden Schü- 
ler hinströmsten, die hier freien Unterhalt fanden. — Dieser Abror- 
ham (zu unterscheiden von dem frühem gleichnamigen Geschichts- 
schreiber) schrieb ausser mehreren Beurtheilungen des Aifasi und 
dessen Gegners Zerachjah, und vielen Abhandlungen, auch ein 
eigenes Gesetzwerk, ähnlich dem des Maimoni, Als des Letztem 
vierzehn Bücher verbreitet wurden, ging er diese mit der Feder 
durch, und fügte bei vielen Stellen scharfe, oft bittere Gegenbemer- 
kungen bei^, welche späterhin zum Nutzen der Wissenschaft dem 
Werke des Maimoni einverleibt wurden. Maimoni hat auf die zum 
Theil ungeziemenden Entgegnungen nicht geantwortet Er selbst 

I) Vergl. Zum, Analekten, in Geiger's Zschr. II, 806 ff. 

>) Nicht Beaneaire, s. El. Garmoly Reime Orientale 1841. a Lirr., p. 1S2. 

*) Geig. Ztachr. D, 561. 
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strebte nicht darnach, alleingeltender Gesetzgeber zu sein. Er liebte 
die freie Forschung. Man ist auch der Ansicht, dass Abraham nicht 
die Absicht gehabt, Maimom herabzuwürdigen , oder von Hass und 
Neid gegen ihn zu schreiben bestimmt worden, vielmehr nur be- 
zweckt habe, zu zeigen, dass MaimonxB Aussprüche auch vollbe- 
rechtigte Gegner haben. Maimont selbst spricht von ihm mit Ach- 
tung:0 die Nachwelt hat aber doch Maimoni's Werk verewigt, und 
Abraham's Lehi^ebäude isi in Vei^essenheit gesunken. 

Uebrigens sagte 3fatmonr« Geist, wie sehr man auch seine Ge- 
lehrsamkeit in der Provence verehrte, dort nicht Jedermann zu, da 
ersieh gegen alle mystische Geheimlehre erklärte, welcher die Pro- 
ven^alen sehr zugewendet waren. Er sprach sich darüber offen aus 
in Beantwortung einer Anfrage der Gemeindehäupter von Marseille 
(um 1194). Mit Hinweisung auf sein Gesetzwerk, welches die Fra- 
gesteller noch nicht besessen, obgleich es schon sehr verbreitet 
war'), stellte er zunächst Grundsätze auf, welche den Glauben be- 
stimmen. Glauben soll man nur 1) Wahrheiten, welche der Ver- 
stand klar beweist, also alle mathematische Ergebnisse; 2) die, 
welche durch die Sinne erkannt worden; 3) die, welche von Pro- 
pheten und frommen Männern überliefert worden. Wer aber ausser- 
dem noch etwas als Wahrheit anerkennt, ist ein Leichtgläubiger. 
Bücher, welche bodenlose Wissenschaften, Träumereien entfalten 
und nur täuschende Weisheit auskramen, sind verwerflich und fah- 
ren zum Verderben, wie z. B. Astrologie. Er selbst habe alle der- 
gleichen Schriften durchgelesen, und daraus die Ueberzeugung 
geschöpft, dass das jüdische Gesetz aliein mit der Vernunft über- 
einstimme. In der That haben nur Thoren sich mit solchen Phan- 
tastereien beschäftigt, nicht aber die wahrhaft geistvollen Griechen, 
Perser und Indier. Die Sternkunde sei dagegen eine klare Wissen- 
schaft Sie führe zu dem Glauben an einen Lenker des Alls und 
nur über den Urstoff der Welt seien die Philosophen uneinig, wäh- 
rend die Religion AhrahanCe das Picchte erkannt habe, wie er (Mai- 
moni) in einem arabisch geschriebenem Werke (s. w. unten) unum- 

*) Brief an Saronel b. Thibbon, Tom Herbst 1200. 
*) Briefsammlung Nr. B. Der Brief ist in Zerstreutheit verfasst und nur 
mit Tlder Mähe zu durchdringen. Er ist auch besonders gedruckt 


448 

stösslich bewiesen habe. Im Wesen unterscheide sich der Glaube 
der Philosophen von dem biblischen darin, dass jene die Welt- 
ereignisse dem Zufalle beimessen^ während dieser alles was dem 
Menschen . wiederfKhrt der Vorsehung zuschreibt, worauf sich 
die Lehre von der WillensfreiAett gründe , welche auch die Philo* 
sophen annehmen, während sie im Widerspruch mit sich selbst 
des Menschen Sinn und Schicksale von den Sternen herleiten. 
Selbst im Thalmud finde sich zwar manche Aeusserung, welche auf 
Astrologie hindeute; man sei aber darum nicht berechtigt, solche 
Aussprüche und Ansichten Einzelner gegen die gesunde Vernunft 
geltend zu machen. Niemand dürfe seine Vernunft nach hinten 
werfen, — denn die Augen seien vom, nicht hinten. 

Aehnliche Briefe sandte Maimoni auch an die Gemeinde Lunel^ 
welche sehr oft bei ihm Belehrung suchte 0, und wo ein Jehonathan 
b. David die Gelehrsamkeit vertrat 

Aus den gelegentlichen Aeusserungen in diesen Schriften haben 
wir einige sehr bemerkenswerthe geschichtliche Thatsachen nachzu- 
tragen. Die Marseiller hatten um Auskunft gebeten wegen eines 
^ Briefes, den Maimoni vor längerer Zeit nach Fez geschrieben haben 
sollte, um sich über einen im Morgenlande erschienenen angeblichen 
Messias zu erklären. Maimoni antwortet, nicht im Morgenlande, 
sondern im Südlande (Jemen) sei vor zweiundzwanzig Jahren (näm- 
lich um 1172, denn er schrieb im J. 1194) ein Messias aufgetreten, 
welcher unzählig viel Volk verleitet habe sich ihm anzuschliessen. 
Die Schwärmerei habe so sehr überhand genommen, dass die Re^ 
gierung sich dareingemischt und den Verführer habe verhaften lassen. 
Auf die Frage, womit er seinen Beruf als Messias beweisen wolle, 
habe er geantwortet, man solle ihm den Kopf abschneiden und er 
werde sogleich wieder aufleben. Das habe der Fürst für genügend 
erklärt, und sofort ihm den Kopf abhauen lassen. Somit habe die 


(jeiger im ntsn: n)rM 1856, 11 , S. 4. Nach der von Kraft und Deutsch 
hergg. Sammlung v. Hdschr. der Wiener Bblth., S.79, wird derselbe Brief auch 
nach Montpellier adressirt. Die Notiz dort ist aber voll IrrUiümer. Man liest 
496, 4 st. 65, femer ^m damals st. 22 J. früher, femer in Afrika, ferner Ist 
S.80, Z.4 bis 8 ganz unversländlich. Unten steht auch ivin fOr nrt.'i, d. L Mont- 
pellier. Doch war nicht dort Jonathan das Haupt, sondern in lAmel. 
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Sache ein Ende erreicht, nur dass die Verführten an Gelde gestraft 
worden seien. „Alle solche Ausschreitungen, fügt er hinzu, seien 
die Frucht des Aberglaubens, dessen Stamm man nUen müsse, um 
nur vom Baume des Lebens zu essen^. 

• Der Brief an dasSttdland, ursprOnglich arabisch, ist uns glück- 
licherweise noch erhalten 0. Er ist, ohne Jahreszahl und ohne 
Stadtname, gerichtet an einen Rabbiner Jakob b. Nathanel Alfieyumi 
und alle Gemeinden Jemens. Nach einer hebräischen gereimten 
Einleitung sp^cht er von einem dort geübten Religionszwang gleich 
dem der Mohaden, welchem manche Juden nachgegeben haben, an- 
dere aber Widerstand leisteten. Maimoni ermuthigt die Letzteren, in 
der schweren Prüfung auszuharren. Das Judenthum habe sich stets 
siegreich bewiesen, sowohl gegen Gewalt, wie gegen Ueberredung 
und gegen Nachäffüng (er bezeichnet damit Ghristenthum und Islam). 
Schon Daniel habe verkündigt, dass gegen den einzigen wahren 
Gott keine Macht etwas ausrichte. Der Verrückte (Muhammed) 
habe eine Schein-Religion aufgestellt, die sich zum Judenthum ver- 
halte wie der Affe zum Menschen, in allem ähnlich, aber ohne den 
beseelenden Geist Sie mögen sich ja hüten in irgend einem Punkte 
zu^ weichen , lieber Eigenthum und Wohnsitz verlassen und in die 
EinOde fliehen, als den Bund vom Sinai verletzen! -^ Es sei lächer- 
lich, dass ein Verführer die Meinung verfechte, Muhammed sei 
schon in^der heil. Schrift verkündet^), dergleichen Reden glauben 
die Moslem selbst nicht. (Dennoch führt der Brief überzeugende 
Widerlegungen durch.) Es sei überhaupt widersinnig, Worte aus 
dem Zusammenbang zu reissen, um daran Andeutungen zu knüpfen. 
Kurz, das Judenthum stehe für sich allein, fest und unerschütterlich, 
und selbst ein Prophet, welcher übrigens seinen Beruf erst gründ- 
lich beweisen müsste, dürfe nichts an der Lehre Moseh's und an der 
mündlichen Ueberlieferung verändern. Man habe auch von der 
Messiaszeit (in dem Schreiben von dort) gesprochen. Die Erlösung 


Üebenetzt um 1210 von Samuel Thibbon. In den SchriÜen aus den 
Sammlungen Eliaho's und Joseph's del Medigo, Basel 1629. i., f. 93 fff und 
Oders, ist der Brief auch überschrieben n>pn nna nach einer Uebertragung des 
Nahum Magrebi. (Wir vermuthen, dies sei bloss der Name des Ab$ehreiber§,J 

*) Nimlich iMD iMDa = lono und die VerheiBsungen über Ismael. 
JMt, GeMbidtte d. Jud«otli. u. sdliier Sekten, ü. 29 
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sei gewiss und werde kommen, wenn man sie am weAigsten er- 
warte. Alle sogenannten astronomischen Berechntmgen seien leerer 
Wahn und oft absichtliche Lügen. Man solle sogar in diesem Sinne 
verfassten Schriften keinen Glauben beimessen. In seiner (Mai«" 
moni's) Familie habe man auch eine solche Berechnung, wonach 
die Prophetie wieder aufleben würde im J. 1316. Er theile sie als 
die wahrscheinlichere mit, um zu aeigen, dass der Zeitpunkt jetzt 
(1172) noch nicht dasei; aber „Gott weissi^^) — „WasdenTOrgeb^ 
Wthea Mesiias betrifft^ so ist' er augenscheinlich geistedErank. Ueber 
die Unwissenden, die ihm anhängen, wundere ich mich nicht, wohl 
aber über einen Gelehrten wie Du bist^ Ein Messias müsse sidi 
ganz anders bewtthren. (Hiertü viele Verse.) Das Beste wire, den 
Menschen als einen Wahnsinnigen zu behandeln, damit er nicht 
Unheil stifte, deiln die Moslemen würden solche Erscheinungen au 
noch schlimmeren Feindseligkeiten benützen. Der^eichen sei schon 
früher vorgekommen, nämlich 1127 in Fez, sogar zehn Jahre früher 
auch in Cordova, und dreissig Jahre vorher (um 1087) in Frank- 
reich, wo es blutige Verfolgungen hervorgerufen habe. SchbnSalomo 
habe auf Ereignisse dieser Art hingedeutet, mit den Worten (Hhl. 3, 4) 
„Ich beschwöre euch, Töchter Jerusalems, dass ihr die Liebe nidit 
wecket, bis sie von selbst geneigt ist^. Er, der Empfänger, möge 
diesen Brief in Abschrift allen Gemeinden zusenden, und jedem 
Einzelnen vorlesen, um sämmtliche Mitglieder im Glauben und in 
Ausdauer zu stärken und zu befestigen. — Die Verfolgung oder der 
Religionszwang rouss übrigens bald nachgelassen haben, d^n im 
Jahre 1189 finden wir die Gelehrten in Jemen das Judenthum 
offen lehrend*). 

Aus dem erwähnten Schreiben nach Lunel (um 1200) erfahren 
wir, dass die jüdische Gelehrsamkeit sehr vernachlässigt war. In 
den meisten LSndero, sagt Maimoni^ sei sie schon gestorben oder 
im Sterben, in Palästina und Syrien nur noch schwach vertreten, 
mit Ausnahme Halebs; in ganz Babylonien'), Arabien, Aegypten 


<) Die bekannte arabische Fonnel, wenn man nicht entscheiden will. 

*) Abhandlung über A^fer$iehwlg gegen Ende der Einleitung. 

^ Doch finden wir bei M. selbst angesehene Gelehrte in Tyrvs, Damask 
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seien nur unenige Kenner, und im Gänsen haben einige Wenige das 
Geeetswerk sieb kommen lasaen und bis Indien hin den Unternchl 
Terbessert; in Indien selbst aber beachte man nur SabbKjth und Be- 
schneidung und lese die mosaischen Bücher. Es sei daher Pflicht 
alle Anstrengung zu machen, um dem Judeoihum aufzuhelfen. 

In seinem Wirken als Rabbiner zeigte Mmmam überall ein ge- 
sundes Urtheil und eine gewisse freie Bewegung da wo die Ge- 
wohnheit Schwierigkeiten darbietet, welche nicht jeder aussuebnen 
wagte. So z. B. wandte sich ein Proitfyi aus PalSstina an ihn mit 
der Frage, ob er, der Abkömmling fremder Völker, wohl mit Andern 
oder auch für sieh allein aussprechen könne: ^üer Du uns gehei- 
ligt, oder uns auserwlQilt, oder unsern Vorfahren das verheissene 
Land gegeben hast,^ und ilhnliche Formeln. Mamoni steht nicht 
an, die Frage zu bejahen, indem jeder Proselyt aufgenommen ist 
in den Bund Abrahams , und dadurch ganz und gar zu den Nach- 
kommen Abrahams gehört. Selbst am Auszug aus Aegypten, sagt 
er, hat der Proselyt seinen Antbeil, denn der eigentliche Auszug ist 
die Gesetzgebung und Befreiung vom Götzendienste. Schon die alten 
Rabbinen seien übrigens beim Segen über die Erstlinge dieser An- 
sicht gewesen ^). — Derselbe fragte ihn auch über den Sinn des 
Spruches, Ehen und andere Bestimmungen werden nach Willkür 
Ton oben beschlossen. Maimoni erklärt ihm, er solle sich an die 
unumstösslichen Grundsätze halten, wonach allgemeine Gerechtig- 
keit und Vergeltung in der Welt herrscht. Wenn sich gegen solche 
Grundsätze Aeusserungen eines Propheten oder Weisen im Wider- 
spruch fänden, müsse man annehmen, sie enthalten einen besondem 
Sinn. — Derselbe wendete sich an ihn um Auskunft über eine Bemer- 
kung, die er gemacht, dass dieMoslemen keine Götzendiener seien; 
wesswegen sein Lehrer ihn einen T^orm genannt habe, weicher eine 
Zurechtweisung verdiene. Maimoni antwortet: „Allerdings sind die 
Mbtiemen keine Götzendiener^ da sie die Einheit Gottes bekennen, 
wenn sie auch Gebräuche üben, die aus den Zeiten des Götzen- 
dienstes herrühren. Diese haben ihre ursprüngliche Bedeutui^g ver- 
loren. Der Lehrer aber, der seinen Schüler so hart anfährt, hat 

Qnd Bagdad erwfthnt indesa \aiAben Gaber ein Beweis, dass selbst Lehrer der 
ReHgion in Bagdad nicht hebräisch verstanden. *) Briefe Malm. 43—44. 
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sidi schwer Tersttndigt, ziimal da das Gesetz sagt: Ihr sollt den 
Fremdling Heben. Ein Fremdling, welcher Vater, Matter und Vö^ 
wandte verlassen bat, um der bessern Erkenntniss zu folgen, ist 
wahrlich nicht ein Thor su nennen.^ 

Wir Obergehen die zahlreichen Gutachten und die Briefe 
an einzelne MKnner, welche das Leben Maimoni's auszeichnen, ohne 
der Religionsgeschichte bedeutendes Licht zu leihen, um auf das 
dritte Werk zu kommen, welches den Höhepunkt seiner Geistes- 
thtttigkeit darstellt und Ober alle seitdem verstrichenen Jahrhun- 
derte seinen Binfluss geübt hat 

Das Buch: Der Führer der Irrenden (oder der Verirrten)i an* 
bisch Delalath al Hairin, womit Maimoni den Kreis seiner Religions- 
schriften abschloss, hat eine so durchgreifende Berühmtheit erlangt, 
dass wir es nur zu nennen brauchen, um dies buchst merkwürdige 
Denkmal seiner Wirksamkeit in seiner ganzen Grösse der Er- 
innerung vorzuführen ^. In der Geschichte des Judenthums nimmt 
es eine bedeutende Stelle ein , denn es wurde zur Quelle nicht nur 
ausgezeichneter Belehrung, sondern auch geistiger Streitigkeiten, 
bitterer Verfolgungen und innerer Zerrüttungen. Der Sieg, den 
es über alle Anfeindungen endlich davontrug, ist ein wahrer 
Triumph der Wahrheit, wie wir im Fortgange der Geschidite 
darstellen werden. 

Maimoni schrieb nicht, wie fiist alle seine Vorginger, ErklK- 
rungen zur heiligen Schrift Er wusste wohl, dass seine Ansicht 
von dem geistigen Inhalte gegen die Meinungen aller Zeitgenossen 
in hohem Grade Verstössen würde. Sie stand der Lehrweise der 
alexandrinischen Schule nahe. Der Wortsinn war ihm nicht das 
Wesentliche, sondern die bestllndige Darstellung des Gegensatzes 


<) Aumer den Briefen aoch die RGA. nnn nMfi, s. auch Geiger im Leben 
M. b. M. Aber diese RGA., and andere. 

>) Bisher nur mit der ums J. 1200 von Samuel Thibbon verfassten, von 
Maimoni selbst gut geheissenen Ueberseizung bekannt, erhalten wir jetzt eine 
neue, sorgfältig hergestellte Ausgabe des Urtextes nebst gediegener französi- 
schen Uebersetzung durch den unermüdlichen Fleiss des leider seines Augen* 
lichtes beraubten S. Munk hi Paris. Der erste TheH ist 1856 erschienen und 
enUiilt 128 BL (256 S.) Text und 4fi2 S. Uebersetiong und AnmerkuDgen. 
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zwischen Himmel und Erde, Sitfliclikeit und Sinnlichkeit, Geist und 
Körper, höherm und niederm Streben ist bei ihm der Kern der 
Offenbarung, das eigentliche Geheimniss, das sich in die biblischen 
Formen hüllt i). Pharaoh ist ihm das Bild des bösen Triebes, welcher 
über Israel, den t/esunden Verstand^ Herrschaft erstrebt, die Aegyp- 
ter sind der Leib, dazu verwendet; Moseh dagegen ist die göUUche 
Vernunft, über welche er keine Macht übt. Moseh und Ahron sind 
eins, nur dass jener die geistigen, dieser die irdischen Klüfte 
Israels aufi'egt Die Könige aus Davids Hause sind Bilder des mit 
dem Göttlichen verkehrenden Verstandes, denen andere von Sinn- 
lichkeit erfüllte gegenüber stehen. Saul und David sind einander 
feindliche Gegensätze; ebenso Samuel und SauL Der Tempel und 
seine Gerätbe sind Sinnbilder zu gleichem Zwecke, u. s. w. Max- 
numi deutet alles dies nur an , im Uebrigen auf Ahm Ezra verwei- 
send, welcher den geheimen Sinn an vielen Stellen bezeichne. " Er 
hat dessen Erklärungsweise längst in sich getragen, ehe er dieselbe 
gelesen, und findet gegen das Ende seines Lebens eine über- 
raschende Uebereinstimmuflg derselben mit seiner eigenen Grund- 
ansicht. Wenn er selbst nicht versuchte, solche Lehren unmittelbar 
an den Text der heiligen Schrift zu knüpfen, so liegt der Grund 
darin, dass er dem Volke nichts eröffnen wollte, was dessen Fas- 
sungskraft überstieg und daher leicht missdeutet werden konnte; 
eine Besorgniss , die der dreistere Ahen Esra, welcher stets auf der 
Wanderung war, nicht gehegt hatte. Dieser stehe daher, sagt Mai- 
moni, einzig da, und verdiene den Vorzug vor allen Erklärern, 
welche nicht so tief eingedrungen sind. 

Unserm JKfatmont war es auch nicht gegeben, in kurzen Zügen 
das Geheime in der heiligen Schrift bloss anzudeuten; er liebte 
Klarheit und offene Aussprache gegenüber ausgebildeten Denkern, 
welche sich von allem Rechenschaft geben, und nicht von Phantasie- 
spielen sich leiten lassen. 

Was er QeheimUhrB nannte, bedurfte k^ner Weihe, keiner 
hohem Offenbarung, sondern nur einer geübten Befähigung, einer 
fortschreitenden Wissenschaitlichkeit; jedermann zwar zugänglich, 


*) Brief an s. Sohn Abraham. 
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doch erreichbar nur den Begabten, wie jede andere Kenntnisa oder 
Kunat Selbst die Gabe der Prophetie wird nur denen zuTheil, die 
solche Vorbereitung voraushaben, obgleich sie nicht immer durch 
sie erzielt wird 0- Ja er scheuete die Ah»chl\e99ung der Eridiron- 
gen durch einen den Text begleitenden sogenannten Gommentar, 
weil er der Ftthigkeit auch fortwährend die Freiheit zugestand, die 
in dem Text erkannten Gedanken umzugestalten und weiter zu ent- 
wickeln. Feststeben sollte nach ihm nur das Gesetz nebst einigen 
Grundlehren desGlaubens^ alles Uebrige der freien Entfaltung über- 
lassen sein. 

Er betritt daher , um eine richtige Auffassung der heil. Schrift 
anzubahnen, einen bisher nie versuchten Weg'), diejenigen, welciie 
bereits der philosophischen Wissenschaft obliegen, über schwierige 
Fragen, welche leicht irre filhren, aufzuklären. Eine füiher gehegte 
Absicht, das Volk Qber die innem Gedanken der Midraschiin zu be* 
lehren'), hat er aufgegeben, es vorziehend, den Gebildeten seine 
Ansichten zu enthüllen, zöge auch nur von zehn Tausenden Einer 
den gewünschten Nutzen daraus. Diese Beschränkung bestimmte 
ihn ohne Zweifel auch dahin, sein Werk in arM^cker Stacht zu 
schreiben, wie dies alle Vorgänger gethan, welche höhere Gedanken 
behandelten. 

. Das Werk, wovon wir sprechen, ist nicht ein geregeltes Lehr« 
gebäude, ausgehend von festen Grundsätzen und deren Entwicke- 
lung nach mannigfachen Verzweigungen bis zum Absehluss Ter» 
folgend r sondern vielmehr eine Sammlung einzelner Lehrsätze mit 
gelegentlicher Einschaltung der sich darbietenden allgemeinen 9e- 
m^iicungen und Belehrungen, sowie nöthiger Berichtigungen unhalt- 
barer Ansichten. AUesammt haben sie den Zweck, die Begriflb von 
göttlichen Dingen im Geiste des Judentbums festzustellen und den 
Forseher- rur klaren Auffassung der heiligen Schrift vorzubereiten. 
Es zerfällt in drei Theile oder richtiger Sammlungen, welehe zwar 
nicht folgerecht aneinand^rBchliessen. aber doch ein Ganzes aus- 

>) Moreh n, 32. Vergl. bes. 1, 84. 
>) Moreh, Eiagtng. Ed. SabioB. 1558, f. 6«. 

>) Vergl. 8. Erkl. zu Sanh. X (jetzt Xlf) bei dem siebenten Artikel aber die 
Prophetie des Geselzgebers. 
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machen. Der erste Theil ist nach einer Einleitung, welche den. 
Standpunkt der Arheit umschreibe und Missverständnissen und 
Missdeutungen vorbeugen will, in 76 Abschnitten hauptsächlich der 
Erklärung solcher biblischen Ausdrücke gewidmet, * welche das 
Göttliche mit Hülfe sinnlicher Begriffe so bezeichnen, dass der Lehrer 
sich gewöhnen muss, sie bildlich aufzufassen und aus ihnen das 
Uebersinnliche zu erkennen. Es ist dies nur die weitere Ausführung 
der alexandrinischen Lehre, seit Aristobul, hier aber mit steter 
Rücksicht auf die in den christlichen und moslemischen Schulen 
entwickelten Ansichten über die Art, wie wir zur Erkenntnis« Gottes 
gelangen, und auf die Grenzen der menschlichen Erkenntniss über^ 
haupt, aufweiche bereits derThalmud hinweist. Dieser Theil greift 
mächtig ein in den Buchstaben-Glauben, welcher bis dahin geherrscht' 
hatte, und den man nach Maimoni's Mischnah- Erklärung bei ihm 
vorauszusetzen berechtigt wäre^). Er befolgt hierin die Lehrweise 
des Kelanif während er dessen Irrungen' verwirft, und beruft sich 
auf Lehren desThalmud, der viele abergläubische Vorstellungen 
erzeugt, während eine richtige Würdigung des Inhalts den Aber* 
glauben zerstören muss. — Im zweiten Theile beschäftigt er sich 
zunächst mit der Natur-Religion , wie sie durch Verbreitung der 
aristotelischen Philosophie (welche er ütirigens nur aus den abge* 
leiteten arabischen Quellen kennt) sich gebildet hat jund mit den 
an sie sich knüpfenden Begrifi^ßn, deren Mangelhaftigkeit er aufdeckt 
Er giebt seine eigenen Ansichten Von der Weltordnung, in der er 
drei Abstufungen erkennt, Geister, Weltkörper und niedere Körper. 
Diese Darstellung ist natürlich die schwächste des ganzen Werkes. 
Desto eingreifender ist seine nach den jüdischen Quellen gegebene 
Schilderung der Schöpfungsgeschichte, der eigentlichen Geheim- 
lehre, welche er jedoch nicht aufdecken will, sondern nur andeu- 
tend auf allegorische Naturphilosophie zurückführt, und noch mehr 
seine Schilderung der Prophetie, welche der der Karaim ziemlich 
gleicht, ohne dass ihrer hierbei Erwähnung geschieht Am bedeu- 
tendsten fand man schon frühzeitig den Schlussabschnitt, in wel- 
chem er alle als von Gott selbst herrührend angegebenen, oft unbe- 


<) Sanh. X (») achter Artikel. 
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greiflichen Thatsachen so aufgefasst wissen will, dass sie nicht 
unmittelbar der Gottheit zugeschrieben, sondern nur als mittel- 
bar der» ersten Ursache beigelegt werden. — Der c2rt^Theü, 54 Ab* 
schnitte enthaltend, verbreitet sich zuerst über die Art, wie die 
Hesekierschen Erscheinungen zu begreifen seien, ohne eigenU 
lieh zu verallgemeinern, was die Gehemle/ire zu veröffentlichen 
verbietet. Maimoni hält es für Pflicht, demjenigen Lehrern, welche 
fähig sind, aus gegebenen Andeutungen weiter zu forschen, wie es 
ihm selbst gelungen sei, dieselben mitzutheilen, um dieErkenntniss 
nicht mit seinem Tode der Nachwelt vorzuenthalten. Er verwahrt 
sich aber gegen den Vorwurf eines Verrathes dadurch, dass er die 
Ergebnisse seiner Forschung als reine Erklärung des Textes des 
'Propheten darstellt, wie jeder Einsichtige sie ermitteln kann, sobald 
er auf dessen tiefen Sinn aufmerksam gemacht wird. In der That 
sehen wir in seiner Darstellung nur sehr unklare Andeutungen. 
Die Wirkung derselben ist aber augenscheinlich die, jenen Geheim- 
nisskrämereien, deren Zugänge allen Nicht-Geweiheten* verschlossen 
blieben, ihren Werth zu rauben und dagegen der Fortchung die 
Pforten zu öffhen, damit Jeder aus dem Text lerne, nicht aus üther- 
Ueferung. Dann aber bespricht er die sittlichen Räthsel der Welt« 
die Gegensätze des Guten«und Bösen, die Vorsehung, die Allwiss^a- 
heit, insbesojidere die im Hioh geschilderte Glaubensverschieden- 
beit; endlich die Zwecke des Gesetzes und der einzelnen Gesetze« 
eine der allgemeinen Ansicht durchaus entgegentretende Lehre, wel- 
cher zufolge das Gesetz ohne Rücksicht auf Gründe und Zwecke 
geübt werden, und Niemand berechtigt sein solle, nach solchen zu 
forschen, weil dies dem reinen Gehorsam Eintrag thue. Mainumi 
erklärt dieses (Absch. 31) für ein thörichtes Vorurtheil. 

Aus dieser kurzen Inhalt-Angabe, welche bei weitem nicht 
den Reichthum der dem Werke eingestreuten Gedanken erschöpfend 
bezeichnet, fliesst von selbst dessen ungemeine B deutsamkeit für 
die Gestaltung des Judenthums. War auch Vieles im Einzelnen nicht 
neu, so stand hier doch AUes in Zusammenhang und gegenseitiger 
Verbindung. Jfatmont verfasste diese 'Schrift unmittelbar nach sei- 
nem grossen thalmudischen Werke; aber er war sich bewusst, dass 
sie sich nicht fUr Jedermann eigne. Er widmete sie desshalh 
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seinem vorzüglich beOhigten Schüler und kenntnissreichen Freund, 
Joseph h. Jehudah (nach Einigen. auch b. Aknin genannt), gleich- 
.sam als eine nur für. ihn (und Gesinnungsgenossen) bestimmte 
Schrift Dieser /o«^^0 ^^^i* ein ausgezeichneter Gelehrter, auch 
Philosoph und Arzt, welcher aus Ceuta, . der dauernden Unter- 
drückung entfliehend, sich zu Maimoni nach Aegypten begab, bei 
^welchem er einige Zeit verweilte, mit ihm eine verbesserte Ausgabe 
der Astronomie eines Andalusiers Ibn-Afla besorgend und über- 
haupt bei ihm studirend*). Er siedelte sich dann in Hcdeh an, wo 
er als Arzt des Königs AI Dhaher Gbasi, Sohn Zalaheddin's, eine 
hohe Stelle bekleidete, nachdem er einige Jahre von Handel sich 
ernährt und dann auf einem Landgute unweit der Stadt gelebt hattel 
Während jener ersten Jahre (um 1187 — 8) hatte Maimoni zu dessen 
Belehrung obiges Werk ausgearbeitet^. Auch nach Hinsendung des- 
selben^) stand er mit ihm in Briefwechsel, denn Jot^h war in der 
jüdischen Wissenschaft nicht minder angesehen, als im Leben, und 
machte sich durch Schriften einen Namen. 

Obgleich ifatmont seinen „Führer^ nur in hebräischen Schrift- 
zügen niederschrieb, auch die Umsetzung derselben in arabische 
ipied, um sie nicht in die Hände der Hoslemen kommen zu lassen, 
so konnte er doch nicht hindern, dass dieses geschah, und die Araber 
schätzten das Werk sehr hoch. Andererseits ward es bald auch 
von gleichgesinnten Juden abgeschrieben und verbreitet Im Süden 
Frankreichs, wo bisher schon viele arabische Schriften in's He- 
brtüsche übertragen worden waren und die Verehrung Matmoms 
irotz eifiiger Widersacher immer mehr stieg, erwachte bald der 
Wunsch, den „Führer^ übersetzt zu haben. Die Arbeit ttbemabm 
Samuel Thibbon in Lünel, Sohn des durch seine Uebertragungen 
berühmten Jehudah, und trat desshalb mit dem Verfasser selbst in Be- 


*) S. MQDk's gelehrte und treffliche Abhandlung Notice sur Joseph etc. im 
Journ. Asiat 1842- Nf. 11 und bes. abgedruckt >) Das. S. 58. 

*) Im J. 1191 in der Abhandlung Aber die A%^ferttekt»Hff erwShni er des 
Führen als eines bereits bekannten Bucbes. 

*) Der schwungreiche Brief, den er dazu sehrieb, steht in der Briefsamm- 
Sammlung Nr. 4. Auch die andern Briefe an Jateph befinden sich im Auszüge 
der Sammlung und beilfimA. Sie sind treffliche Beiträge zum Leben Maimoni's. 
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liebung. Dieser billigte deb ersten Versucb der Uebersetzang, 
welche er ihm unter mannigfachen Bedenken über die Riebtigkeit 
des Urtextes zugesendet hatte. Nach Berichtigung der Abscbrift 
sandte Samuel ihm abermals seine Uebersetzung mit noeb manchen 
Bemerkungen zu,^welche er ohne Zweifel ebenfalls berücksichtigte. 
Samuel 9 Uebersetzung^) bat dadurch das Ansehen einer Urscbrifl 
erlangt, obwohl sie nicht frei von Härten ist, welche Mawwm, be- 
reits bejahrt, krttnklich und dabei unendlich in seinem Beruf als 
Arzt und Gelehrter beschäftigt, wohl nicht mehr wegzufeilen Müsse 
hatte, denn zwischen der ersten Anregung und dem Tode Maimonfs 
lagen nur vier Jahre. 

Was der ^Führer*^ in den verflossenen 6Vt^*^^QD<l^^i^ 8^ 
leistet, wie er die verstocktesten Finsteriinge, wenn auch niclit 
Immer gewonnen, doch jedenfalls zum Forschen und Denken an- 
geregt, und wie er endlich im dritten Motea (Mendelssohn) und 
dessen Gesinnungsgenossen von Neuem die Leuchte geworden, uns 
nicht bloss in der Kammer der Philosophen das Dunkel zu ver* 
scheuchen, sondern den jungem Lehrern desJudenthums die Wege 
BUr Kenntniss der heiligen Schrift und der Religion zu zeigen, — 
dies alles erhellt aus den älteren Kämpfen und aus den Erfolgen der 
Neuzeit. Die Geschichte enthält dessen Lobrede. 

Wieifoimonf die Genugthuung hatte, seine Werke Ober Juden- 
thum — denn von seinen Werken über Arzeneikunde und andere 
wissenschaftliche Vorwürfe ist hier die Rede nicht, — weit ver- 
breitet und, gelehrter Widersprüche ungeachtet, anerkannt zu wissen, 
so ward ihm auch die Bitterkeit nicht erspart, vielfache Verkenunng 
und Missdeutung zu erfahren. Die Art, wie er diese aufnahm und 
Widersachern gegenüber behandelte, bewährt den edlen Weisen, 
als weicher er sich in allen Lehensverhältnissen zeigte. 


*) AlsEinleitDog zumVerstiUidnifls der aristotelisGhenWelUu^chauiuig, die 
dem Werke zu Grunde liegt, erschien etwa fanfzig bis sechzig Jahre nachher em 
Weikchen \n rm, dessen Verfasser weder Jekudah^ noch Samuel ThM&n sein 
kann, das aber allgemeinen Anklang gefunden. Ein anderes nve n*ieD von einem 
Kälofujfmoe, ist jedenfalls auch um Vides jünger, wafarscheiidleh erst nach den 
ßtreitigkciten gesehrieben und der Titel nur figürlich zu verstehen. Anag. 
Goldenthal 1845. 
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Sein Tod verursachte weit verbreitete Trauer. Seine Leiclie 
urard nach Tiberia gebracht ^). 

Maimoni war in seinem Leben und Wirken eine ^grossartige 
Gestalt 1), er ist es aber noch mehr in der Geschichte durch die 
starke Bewegung der Geister, welche seine Lebenstfaätigkeit un- 
mittelbar nach seinem Hinscheiden und noch ein Jahrhundert spttter 
hervorrief und durch die Bedeutung, welche seinem Namen von den 
Israeliten aller Welt, Freunden und Feinden, beigelegt wird. 

Durch ihn hatte die Wissenschaft des Judenthums eine Ab- 
rundung erhalten, wie nie zuvor, und zugleich eine Theilnahme 
angeregt, welche in kurzer Zeit wieder an vielen Orten neue Schu- 
len in Blttthe brachte. — Was auch hellbliekende Vorgänger ver- 
sucht hatten, um das erstarrte Judenthum durch die Fackel der 
Wissenschaft zu beleuchten und zu beleben, — ihre Bemühungen 
waren fruchtlos geblieben, well sie nur Licht brachten, nicht Wärme, 
SaudfüKi geistvolle, Betrachtungen machen den Eindruck durdi- 
dachter Leichenreden, welche nur die Vorzflge der Dahingeschieden 
nen preisen, ohne die Liebe zu wecken. Oabirol, der beredte und 
begeisterte Dichter, verliert sich als Denker in nebelige Femen, 
wohin- ein nach Religion schmachtendes Gemüth ihm nicht folgen 
mag; Jehudah haüetoi, dessen kühne Phantasie die anziehendsten 
Bilder schuf, bleibt auch als Religionsvertreter auf dem Boden der 
Dichtung; Abraham h. David, der tiefdenkende Lehrer, beschäftigt 
nur den Verstand, ohne die Glaubensinnigkeit anzuregen. Alle 
diese einseitigen Abhandlungen, noch dazu in einer ungeweiheten 
Sprache verfasst, aus welcher sie erst schwerfällig übertragen vnir- 
den, um in die Hände entfernter Lehrer zu gelangen, konnten nur 
schwachen Anklang finden, wenn man sie auch würdigte. Maimoni 
allein hatte den Weg ermittelt, um auf Geist und Herz einzuwirken. 
£r errichtete nicht ein neues philosophisches Lehrgebäude, und 
schritt auch nicht über den Gedankenkreis der überlieferten Reii- 
gionslehre hinaus. Er führt vielmehr seine Glaubensgenossen durch 
die Irrgänge des thalmudischen Labyrinths, und macht den Jüngern 

^ Was man yon höallcher EntoteUnng und nachmaliger WiederhenteUnng 
seines Leichensldnes enShlt, lassen wir auf sich beruhen. Es fehlt Oberhaupt 
nicht an Fabeleien. 
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der ReligionswiBsenscbaft die Quelle, aus der Alle sehOpften, ge- 
niessbar. Er Ubergiebt Allen, welche nach Durchdringung der Re* 
ligion Terl^ngen, was ihnen bisher abging: den Oesetzkundigm die 
Freiheit, die innern Griinde der Satzungen zu erforschen, den^«wn- 
gen SekQlem, welche vor dem Umfang des Stoffes zurückbebten, 
eine Uebersicht der Ergebnisse aus der unendlichen Menge der 
Stimmen früherer Gesetzlehrer; den BedenklicAm , welche mandie 
Aeusserung der Vorfahren nur mit Ropfschütteln vemabmen, die 
Zuversicht, dass aus allen noch so unerklärlichen Stellen des Thal- 
muds der Geist Gottes rede; den Feinden /r^mci^r Winmaehaft die 
Ueberzeugung, dass diese der Religion nicht entgegenstehe; den 
Freunden derselben aber das Vertrauen, dass sie, richtig angewen- 
det, die Wahrheiten der OlTenbarung bestätige und ihre kräftigste 
Statze sei ; allen nach ReligionseiiLenntniss Strebenden endlich den 
^ festen Glauben, dass das Judenthum nur in der Innehaltung seines 
zwiefachen Gesetzes bestehe, und nur mit dessen allseitiger Würdi- 
gung seiner Bestimmung entspreche. 


Beriehtigngeii Zwätie mil lödrige AiHerkugeM. 
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Zu Sttttfrilmtg i. 

S. 2, Z. 10t lies: allen diesen. 

„ 38 statt Zachaijali lies Z^pkaf^ak. 

46, Änm., Z. 7, gehftrt Nthawend zur folgenden Zeile. 

68, fifiUe, ist 80 sa lesen: in der samariUnischen Erwartung eines 

.Propheten (die Wörter: Gemeinde, der sind zu streichen). 
124, Anm. 2 lies Scheni; Anm. 8 lies: an* 

156, Z. 10 ▼. u., ist zu lesen: und die vorbereitenden Gelehrten Hessen. 
156, Anm. 1 , hinzuzufOgen: zum Tbeil bereits im Gesetz ausgesprochen, 
2. M. 81, 20, und 8. M. 10, 9. 

161. Nicht ist kein Druckfehler. Es bezieht sich auf die eingeklammerten 
Worte, welche zusammen die unrichtige Deutung angeben. 

162. XSniff Sabbath ist richtig imn nav. 
189, Anm. 2, lies: ii]^. 
211, Anm. 1, lies: Tunn. 
288 ist ein Satz ausgefallen. Die Anm. soll so lauten : 

Gr. übertrigt: „Benrtheile jeden Menschen mit dem Maeutabe 
der Uneehild,** nrat ip^ heisst aber nach der SehaaU der Recht- 
fertiffunp. Das Bild ist von der richterlichen Wage entlehnt. Eine 
andere Uebertragung lautet u. s. w. 

284, Z. 7 T. u., lies: betreffend die Qefangeneehaft meiner Mutter. 

218, Xn, Z. 6, lies : (Im fiberwundene. 

267, Anm. 1 , ües: mtm. ^ Im Text hierzu hat ein Kritiker seltsamer 
Weise gemeint, wir bitten onaia \yhvx\ unrichtig übersetzt 
Wir haben diese aber gar nicht Übersetzt, weil sie zur Sache 
nichts beitragen. Unser Zusatz rechtfertigt sich aus andern Stellen. 

811. Biftfaitige Ermahnungen der mos. Bücher versteht jeder Bibelleser 
als rtfin natÜrHehe, tehtnuekloee , unffekünttelte, keines Weges 
niaises (wie der Univers meint, den sein deutscher Einsender 
irre leitet). Einfach drückt das nicht ganz aus. 
H 848, Anm., Z. 1, lies: Glaubwürdigkeit 
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S. 992. Die Ueberaehrift muss lauten : Rabbinisches. Sdiriftthum ; — aber 
kanonische and nicht kanonische Schriften. 
438. Der von dem Kritiker yermisste Beleg ist die liekannte Rede Omm- 
liätt in der Ap. Gesch. 
yfis ist daher natOrlich^* sollte einen neuen Absata bilden, denn die 
nmten lehren beziehen sich anf die poUtitehen Gruntbätte. 
489. Die AnkammeniUn ist ganz richtig nach der Quelle. - 


it 
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9* lU^ag 2. 

40, Z. 5, muss vor Terapon ein Semicolon stehen. 

56, unten, lies : Dip«iiVp. 

72, Anm. 3, lies: b. Joehai (statt Zacchai). 
147, Z. 12 V. u., ist statt übrig zu lesen : «of Aond^. 
161, Anm. 3, lies: uvpai* 
163, Anm., liesi nph* 
201, Z« 15, ist zu lesen : Behram Gur's. 


Die mit * bezeichneten Punkte sind Antworten auf theils begrfindele, tfaeib 
unbegründete Ausstellungen der Kritik. Einige uns brieflich eröffnete Fiaigen 
und Bedenken haben wir in öffentlichen Blättern erledigt. Wir können nicht 
umhin, den wohlwollenden Freunden der Wissenschaft für die unserem Werke 
gewidmete Aufmerksamkeit aufrichtig zu danken. Dagegen wird Jedennann ea 
gerechtfertigt finden, wenn wir, eben damit beschfifUgt, manchen Missgriff un- 
serer Jugendjahre, aus Zeiten, die bereits dretatig und vieczig Jahre hiiiler uns 
liegen , als die jüdische Geschichte zu keimen begann , vom heutigen Stand- 
punkt der Wissenschaft zu berichtigen, neue Angriffe auf jene als eine Un- 
schicklichkeit betrachten, welche wir nicht beiücksicbtigen. Wir bedauern, 
dass das eben unter der Aegide unseres literarischen Instituts erschienene Bmek 
htMaeha sich von diesem Vorwurf nicht freigehalten. Im Jahre 1825 fasaten 
wir eine dunkele Stelle des Sepher hakkabala naricbtig auf. Die ganze, nach 
Fehlem jagende deutsche Kritik Hess 25 Jahre verstreichen , ehe sie es wahr- 
nahm. Erst der gelehre, wegen seiner arabischen Studien selbst in Paris hoch- 
verehrte Munk entdeckte den Fehler durch seinen Scharfblick in seinem Notice 
sur Aboul walid Merwan Ihn Djanak 1850, und der Orient dess. J., L.BL S.451,. 
gab den Deutschen davon Kunde, yrz$ nur gebilligt werden kann. Kaum hatten 
wir die' treffliche, im Jahre 1851 besonders erschienene Schrift Munk's, vom 
Verfasser selbst uns mitgetheilt, in HSnden, als wir, der Wahrtieit die Ehre 
gebend, in Klein*» sehr verbreitetem Jahrbuche einen, ausfflhriichen Artikel 
veröffentlichten, um einige unserer Darstellungen nach Munk's Ermittelungen, 
indem wir auf diese hinwiesen, umzugestalten. Dennoch hatte Gaasel in- 
zwischen nicht verfehlt, Munk's bescheidene Belehrung nach seiner Wdse in 
der Encykl. v. Ersch, B. 27, S. 210, ebenfalls vorzutragen; wir glauben — 
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ohne TOD unserer Berichtigung Kunde zu haben. So weit war die Kritik nicht 
unberechtigt. — Was aber das Werlc Emek habbacha im J. 1857, da wir offen- 
bar in dem wenige Wochen nachher erscheinenden zweiten Theile unserer 
Geschichte den Gegenstand wieder berfihren mussten, zu bewegen vermochte, 
die bereits zur Genüge erörterte Sache ganz am ungeeigneten Orte , S. 161, 
wieder aufzufrischen , bleibt uns unbegreiflich. Und eben so seltsam erscheint 
uns die Hinweisung auf einen im achten Bande unseres Geschichtswerltes 
(von 1827) stehen gebliebenen Dmekfehler 1585 statt 1545! — Wir würden 
dergleichen nicht beachten, wenn das WeriK nicht noch einen Grund zur Rüge 
dari)öte. Der übrigens uns befreundete Verfasser fragte bei uns über ver- 
schiedene geschichtliche Angaben an, um unsere Meinung zu vernehmen. Wir 
erklärten, im Augenblick zu sehr in Anspruch gehommen zu sein , um über die 
uns femliegenden Punkte gründlich zu forschen, doch wolle uns scheinen^ dass die- 
sdben so und so sich verhalten. Was geschieht? Das Emek habb€u>ha bringt unsere 
brieflichen als unsicher gegebenen Yermuthungen als von uns aufgestellte Mei- 
nungen, widerlegt sogar eine derselben : Anm. 217 und 244«. Was soll man 
zu solchem Verfahren sagen? — Es berührt uns wahrhaft schmerzlich, uns so 
gegenüber achtbaren Fähigkeiten und Bestrebungen äussern zu müssen. Allein 
Sehoeigm wird gar leicht missdeutet! — 

Um diese traurige Abschweifung mit etwas Erfreulichem zu schliessen, 
bemericen wir, dass wir in diesem Augenblicke das Programm zum diesjährigen 
Jahresbericht des Breslauer jfidisch-theologiscUen Seminars FrankePacher Stif- 
tung (vom 27. Januar 1858) empfangen, wozu eine vortreffliche Forschung von 
Herrn Dr. H. Gnltz den Eingang bildet: Die we»tgothüche Ge$etsgebung in Be- 
treff der Juien^ 36 S. gr. 4. Auch hier wird auf unsere vor 83 Jahren nach 
unzulänglichen Vorstudien gegebenen Darstellungen hingewiesen. Das ist Inder 
Ordnung. Wir haben im Laufe der Zeit ebenfalls eine andere Anschauung ge- 
wonnen, wie unser Text, der übrigens weltliche Gesetzgebung nicht behandelt, 
bereits angedeutet, wenn uns auch zu umfassenden Untersuchungen Zeit und 
Gelegenheit abging. Um so freudiger begrüssen wir die neue scharf kritische 
und sehr gelehrte Abhandlung , welche über die westgothischen Verhältnisse 
und den Innern Zusammenhang der Gesetzgebung jener Zeit ein helles Licht 
verbreitet Wir sind fiberzeugt, dass die gelehrte Welt diese ausgezeichnete 
Arbeit mit Dank anerkennen wird, der ihr umsomehr gebühri, als unsere 
Schriftsteller sich grösstentheils lieber mit vergessenen Schriftwerken und deren 
bedaueriichen Schicksalen , Entstellungen und Fehlem abgeben , als mit ein- 
flussreichen, aber derAuflilärung bidürftigen, geschichtlichen Momenten, deren 
Zahl Legion ist Solche Monographien haben höheren Werth, als Gesammt- 
weri&e, welche die Lücken häufig nur durch oft sehr gewagte Vermuthungen 

ausfüllen. 

Geschrieben am 6. Februar 1858. 


ßnidi von L. Sdiniu» In Ld^l(. 
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